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Pressestimmen
"Das schenke ich: Nur Nervenstarken! Und dazu gibt's eine Packung Baldriantropfen: Damit es nach der Lektüre keine schlaflose Nacht wird." Petra - Buch Special, 07.11.2012

"Wenn sie [Val Mcdermid] schon einen Mörder in die Welt setzt, dann einen, der an Verschlagenheit, Bösartigkeit und Brutalität nicht zu überbieten ist. Ein Psychopath ohne Gewissen, der keine Grenzen kennt, Menschen zu überfallen und zu töten. [...] Ein Thriller zum Mitzittern mit überraschendem Schluss." Ruhr-Nachrichten, 03.12.2012 
Kurzbeschreibung
Bisher galt dieses Gefängnis als absolut ausbruchsicher. Doch nach zwölf Jahren Haft gelingt Jacko Vance, einem perfiden Mädchenmörder, durch eine raffinierte, lange geplante Täuschung die Flucht. Jacko ist besessen von einem einzigen Gedanken: gnadenlose Vergeltung – an allen, die ihn hinter Schloss und Riegel gebracht haben. Vor allem aber an Carol Jordan und Tony Hill. Und er hat sich etwas Hinterhältigeres als deren Tod ausgedacht: Er will seine Feinde ins Mark treffen, ihnen ihr Liebstes nehmen. Seine ersten Opfer sind Carols Bruder und dessen Frau ... 
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    Ein neuer Fall für Carol Jordan und Tony Hill
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    Für Mr. David, weil er mich daran erinnert,


    wie viel Spaß das Schreiben macht,


    meine Ideen beflügelt und an das Projekt


    geglaubt hat.


    


    

  


  
    Die Nemesis ist lahm, aber sie ist von kolossaler Größe,


    wie die Götter, und während ihr Schwert noch in der Scheide steckt,


    streckt sie manchmal ihren riesigen linken Arm aus und


    greift sich ihr Opfer. Die mächtige Hand ist unsichtbar,


    aber das Opfer taumelt im Würgegriff.


    George Eliot,


    Bilder aus dem kirchlichen Leben Englands
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    Die Kunst des Ausbrechens hatte etwas von Taschenspielerei. Das Geheimnis lag in der Irreführung. Manchmal gelang eine Flucht, indem mit Hilfe sorgfältiger Planung etwas Falsches vorgespiegelt wurde; manchmal kam es auf Manöver an, die körperliche und intellektuelle Kraft, Mut und Beweglichkeit erforderten; und manchmal wirkte das alles zusammen. Aber wie man auch vorging, das Element der Täuschung spielte stets eine entscheidende Rolle. Und wenn es auf Irreführung ankam, gab es niemanden, der besser war als er. Die beste Täuschung war die, die andere überhaupt nicht mitbekamen. Das gelang nur, wenn die Ablenkung sich nahtlos in den Ablauf einfügte.


    An manchen Orten ist das schwieriger als an anderen. Zum Beispiel hätte man Mühe, in einem Büro, in dem alles wie in einem Uhrwerk durchorganisiert ist, die Ablenkung zu integrieren, weil alles vom Normalen Abweichende auffiele und in Erinnerung bliebe. Aber im Gefängnis gibt es so viele variable Größen – unberechenbare Individuen, komplexe Machtstrukturen, triviale Streitereien, die in Sekunden eskalieren können, und unterdrückte Frustration, die immer kurz vor dem Aufbrechen ist wie ein reifes Furunkel. Fast alles könnte jederzeit zu einem Konflikt führen, und wer könnte schon sagen, ob die Sache eingefädelt oder einfach eines der hundert kleinen Probleme war, das außer Kontrolle geriet? Schon allein die Tatsache, dass es solche Variablen gab, machte manche Leute nervös.


    Ihn ließ das völlig kalt. Für ihn stellte jede vorstellbare Alternative einen neuen Ansatzpunkt dar, eine weitere Option, die es eingehend zu prüfen galt, bis er endlich die perfekte Kombination von Ausgangsbedingungen und Persönlichkeiten gefunden hatte.


    Er hatte überlegt, ob er eine Show abziehen sollte. Er hätte ein paar Jungs dafür bezahlen können, eine Schlägerei in seinem Trakt zu inszenieren. Aber das hatte zu viele Nachteile. Zunächst mal: Je mehr Leute seine Pläne kannten, desto wahrscheinlicher war es, dass jemand plauderte. Außerdem saßen die meisten dort ein, weil sie mit ihren früheren Täuschungsversuchen jämmerlich gescheitert waren. Keine gute Grundvoraussetzung für ein überzeugendes Ablenkungsmanöver. Und man konnte natürlich auch ganz gewöhnliche Dummheit niemals ausschließen. Diese Variante fiel also schon einmal weg.


    Das Schöne am Gefängnis war jedoch, dass es jede Menge Druckmittel gab. Die Gefangenen fürchteten sich vor dem, was draußen geschehen konnte. Sie hatten Freundinnen, Frauen, Kinder und Eltern, die misshandelt oder verführt werden konnten. Manchmal reichte es schon, dies anzudrohen.


    Also hatte er die Lage beobachtet und gewartet, hatte Informationen gesammelt, sie ausgewertet und ausgetüftelt, wo sich die besten Erfolgschancen boten. Es war hilfreich, dass er sich nicht nur auf seine eigenen Beobachtungen verlassen musste. Sein Netzwerk außerhalb der Gefängnismauern hatte ihm die Informationen verschafft, mit denen er die meisten seiner Wissenslücken schließen konnte. Es hatte gar nicht lange gedauert, bis er den perfekten Punkt fand, an dem er den Hebel ansetzen konnte.


    Und jetzt war er so weit. Heute Abend würde er handeln. Morgen Abend würde er in einem herrlich breiten Bett mit weichen Kissen schlafen. Das perfekte Ende eines wundervollen Abends. Ein nur zart angebratenes Steak mit Knoblauch, Pilzen und Rösti, abgerundet mit einer Flasche Rotwein, der in den zwölf Jahren seiner Abwesenheit bestimmt nur noch besser geworden war. Ein Teller mit Kräckern und einem köstlichen Stilton, der ihn vergessen ließ, was man im Gefängnis als Käse bezeichnete. Dann ein langes heißes Bad, ein Glas Cognac und eine kubanische Cohiba. Er würde jede Spielart des sinnlichen Genusses auskosten.


    Sein Wachtraum wurde von lauten Stimmen unterbrochen; es war eine alltägliche Auseinandersetzung über Fußball, die zwischen den Stockwerken widerhallte. Ein Wärter brüllte, sie sollten leiser sein, und der Geräuschpegel senkte sich etwas. Das entfernte Gemurmel aus einem Radio füllte die Pausen zwischen den Flüchen, und er erkannte, noch besser als das Steak, der Alkohol und die Zigarre würde die Befreiung vom Lärm anderer Menschen sein.


    Wurde über die schrecklichen Zustände im Gefängnis gesprochen, dann fiel das meistens unter den Tisch. Man beschwerte sich über die Einschränkungen, die Unfreiheit, die Angst vor den anderen Gefangenen, den Verlust persönlicher Annehmlichkeiten. Aber selbst die einfühlsamsten Leute erwähnten nie den Alptraum, den der Verlust der Stille bedeutete.


    Morgen würde dieser Alptraum ausgeträumt sein. Er würde so leise oder so laut sein können, wie es ihm passte. Aber es würde sein eigener Lärm sein.


    Na ja, zum größten Teil jedenfalls. Es würde andere Geräusche geben. Solche, auf die er sich freute. Die er sich gerne vorstellte, wenn er einen Ansporn brauchte, um weiterzumachen. Solche, von denen er schon länger träumte, als die Planung mit seiner Flucht zurückreichte. Die Schreie, das Schluchzen, das stammelnde Bitten um Gnade, die niemals kommen würde. Der Soundtrack zum Rachefeldzug.


    Jacko Vance, der siebzehn junge Mädchen umgebracht und eine Polizeibeamtin im Dienst ermordet hatte, der einmal zum attraktivsten Mann des britischen Fernsehens gewählt worden war, konnte es kaum erwarten.
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    Der stämmige Mann stellte zwei randvolle Gläser mit kupferfarbenem Bier auf den Tisch. »Piddle in the Hole – piss ins Loch«, sagte er und ließ sich mit seiner breiten Gestalt auf einem Hocker nieder, der unter seinen Oberschenkeln verschwand.


    Dr. Tony Hill zog die Augenbrauen hoch. »Soll das eine Herausforderung sein? Oder findet man das hier in Worcester witzig?«


    Detective Sergeant Alvin Ambrose hob das Glas, um mit ihm anzustoßen. »Keins von beidem. Die Brauerei ist in einem Dorf, das Wyre Piddle heißt, deshalb meint man dort, auf diesen Namen Anspruch zu haben.«


    Tony nahm einen großen Schluck von seinem Bier und schaute es dann nachdenklich an. »Na schön!«, sagte er. »Es ist ziemlich gut.«


    Beide Männer widmeten dem Qualitätsgetränk kurz ein respektvolles Schweigen, dann meinte Ambrose: »Ihre Carol Jordan hat meinen Chef zur Weißglut gebracht.«


    Selbst nach so vielen Jahren fiel es Tony immer noch schwer, sein Pokerface beizubehalten, wenn es um Carol Jordan ging. Aber es war eine Mühe, die sich lohnte. Erstens mal gab er nicht gern etwas preis, wenn’s nicht sein musste. Aber noch wichtiger war, dass es ihm immer unmöglich gewesen war, zu erklären, was Carol ihm bedeutete, und er hatte keine Lust, anderen die Gelegenheit zu falschen Schlüssen zu geben. »Sie ist nicht meine Carol Jordan«, sagte er gelassen. »Ehrlich gesagt, ist sie niemandes Carol Jordan.«


    »Sie sagten, sie würde hier in Ihrem Haus wohnen, wenn sie die Stelle bekäme«, erwiderte Ambrose, ohne den vorwurfsvollen Ton zu unterdrücken.


    Das war eine Enthüllung, von der Tony sich nun wünschte, er hätte sie nie gemacht. Es war ihm während einer der abendlichen Unterhaltungen herausgerutscht, die die merkwürdige Freundschaft zweier argwöhnischer Männer gefestigt hatten, die sonst nicht viel gemeinsam hatten. Tony vertraute Ambrose, aber das hieß nicht, dass er ihm Zutritt zum Labyrinth der Widersprüche und Komplexitäten seines Gefühlslebens gewähren wollte. »Sie wohnt bereits jetzt bei mir im Souterrain. Das ist doch kaum ein Unterschied. Es ist ein großes Haus«, antwortete er in unverbindlichem Ton, aber die Hand, mit der er das Glas hielt, verkrampfte sich leicht.


    Ambrose’ Augenwinkel strafften sich ein wenig, aber der Rest seines Gesichts zeigte keine Regung. Tony vermutete, dass sein allzeit waches Polizistenhirn sich fragte, ob es sich lohnte, dies weiterzuverfolgen. Schließlich fügte Ambrose hinzu: »Und sie ist eine sehr attraktive Frau.«


    »Das stimmt.« Tony hob Ambrose bestätigend sein Glas entgegen. »Und warum ist DI Patterson wütend auf sie?«


    Ambrose zuckte mit einer seiner muskulösen Schultern, so dass sich die Naht seiner Jacke dehnte. Seine braunen Augen blickten nicht mehr so wachsam, denn jetzt befand er sich auf sicherem Terrain und konnte sich entspannen. »Das Übliche. Er hat seine ganze Dienstzeit in West Mercia verbracht, den größten Teil hier in Worcester. Als die Stelle des Detective Chief Inspector frei wurde, sah er sich schon befördert. Dann ließ Ihre … dann ließ DCI Jordan verlauten, dass sie an einer Versetzung von Bradfield weg interessiert sei.« Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Und wie hätte West Mercia es ihr abschlagen können?«


    Tony schüttelte den Kopf. »Das weiß ich genauso wenig wie Sie.«


    »Bei ihrer Erfolgsbilanz? Zuerst bei der Met, dann eine geheimnisvolle Aufgabe bei Europol, dann an der Spitze ihrer eigenen Spezialtruppe im viertgrößten Polizeiverbund des Landes, wo sie die Trottel von der Terrorismusabwehr auf ihrem eigenen Feld geschlagen hat … Im ganzen Land gibt es nur eine Handvoll Polizisten, die ihre Erfahrung haben und trotzdem noch gern im praktischen Einsatz sind, statt im Büro zu sitzen. Bei der ersten leisen Andeutung im Flurfunk wusste Patterson gleich, dass er keine Chance hatte.«


    »Nicht unbedingt«, warf Tony ein. »Es gibt Vorgesetzte, die Carol als Bedrohung sehen könnten. Die Frau, die zu viel wusste. Sie glauben vielleicht, man würde damit den Bock zum Gärtner machen.«


    Ambrose lachte in sich hinein, es klang wie ein tiefes, unterirdisches Grollen. »Aber hier ist es nicht so. Man hält sich für das Maß aller Dinge. Man schaut rüber zu den lausigen Kerlen in West Midlands und spreizt die Federn wie ein eitler Pfau. Sie würden DCI Jordan als eine Preistaube sehen, die in den heimatlichen Schlag zurückfliegt, wo sie hingehört.«


    »Sehr schön ausgedrückt.« Tony nippte an seinem Bier und genoss das bittere Hopfenaroma. »Aber Ihr DI Patterson sieht das anders?«


    Während Ambrose nach Worten suchte, trank er sein Glas fast leer. Tony war daran gewöhnt zu warten. Es war ein Trick, der bei der Arbeit wie im Privatleben gleichermaßen funktionierte. Schließlich kam er ohne Geduld auch mit seinen Patienten nicht sehr weit. Wenn jemand ein kompetenter klinischer Psychologe sein wollte, konnte er es sich nicht leisten, bei der Suche nach Antworten zu viel Ungeduld zu zeigen.


    »Für ihn ist es nicht leicht«, sagte Ambrose schließlich. »Es ist bitter zu wissen, dass man übergangen wurde, weil man nur der Zweitbeste ist. Also muss er etwas finden, das es für ihn erträglicher macht.«


    »Und was hat er sich ausgedacht?«


    Ambrose senkte den Kopf. Im schwachen Licht der Kneipe war er wegen seiner dunklen Haut nur noch ein Schatten. »Er stänkert herum über die Gründe für ihren Umzug. Zum Beispiel, dass ihr West Mercia scheißegal sei. Dass sie nur Ihnen folgt, weil Sie das große Haus geerbt und sich entschieden haben, von Bradfield wegzuziehen …«


    Carol Jordans Entscheidungen zu verteidigen war nicht seine Aufgabe, doch er konnte sich auch nicht einfach ausschweigen. Wenn er schwieg, würde er damit nur Pattersons trostlose Sicht der Dinge bestätigen. Tony sollte Ambrose zumindest eine Alternative aufzeigen, die er in der Kantine und im Büro vorbringen konnte. »Vielleicht. Aber ich bin nicht der Grund, weshalb sie Bradfield verlässt. Es geht um Bürointrigen, hat nichts mit mir zu tun. Sie hatte einen neuen Chef, und er fand, ihr Team sei zu kostspielig. Sie hatte drei Monate Zeit, um ihm das Gegenteil zu beweisen.« Tony schüttelte betrübt lächelnd den Kopf. »Man kann sich kaum vorstellen, was sie noch zusätzlich hätte tun können. Sie hat einen Serientäter zur Strecke gebracht, zwei alte Mordfälle gelöst und eine Bande von Menschenhändlern hochgenommen, die Kinder ins Land brachten und sie zur Prostitution zwangen.«


    »Das nenne ich doch eine beachtliche Erfolgsrate«, befand Ambrose.


    »Nicht beachtlich genug für James Blake. Die drei Monate sind um, und er hat angekündigt, er werde die Einheit am Ende des Monats auflösen und die Mitglieder irgendwo bei der Kripo unterbringen. Sie hatte schon beschlossen, da nicht mitzuspielen. Deshalb war ihr klar, dass sie Bradfield verlassen wollte. Sie wusste nur noch nicht, wohin sie gehen würde. Dann wurde dieser Job in West Mercia frei, und sie musste nicht einmal den Vermieter wechseln.«


    Ambrose warf ihm einen belustigten Blick zu und leerte sein Glas. »Nehmen Sie noch eins?«


    »Ich hab noch. Aber jetzt bin ich an der Reihe.« Tony erhob Einspruch, als Ambrose trotzdem zur Theke ging. Er bemerkte, wie die junge Kellnerin das ungleiche Paar stirnrunzelnd musterte.


    Ambrose und er, das war weiß Gott eine seltsame Kombination. Ein dunkelhäutiger stämmiger Mann mit rasiertem Kopf und einem Gesicht wie ein Schwergewichtsboxer, mit locker herunterhängender Krawatte und einem schwarzen Anzug, der eng über kräftigen Muskeln saß. Ambrose’ beachtliche Ausstrahlung passte zu der Vorstellung, die die meisten Leute von einem ernstzunehmenden Bodyguard hatten. Er selbst dagegen, so vermutete Tony, sah nicht so aus, als könne er sich selbst beschützen, von anderen gar nicht erst zu reden. Er war mittelgroß, eher feingliedrig gebaut, dabei drahtiger, als man denken würde, da seine hauptsächliche körperliche Ertüchtigung darin bestand, dass er Rayman’s Raving Rabbids auf seiner Wii spielte. Er trug eine Lederjacke, Sweatshirt mit Kapuze und schwarze Jeans. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, dass die Leute sich immer nur an seine strahlenden blauen Augen erinnerten, die durch seinen blassen Teint noch betont wurden. Auch Ambrose’ Augen waren einprägsam, aber nur, weil sie eine Sanftheit erahnen ließen, die sonst nirgends an seinem Auftreten wahrzunehmen war. Die meisten Leute übersahen das, glaubte Tony. Sie waren zu geblendet vom oberflächlichen Eindruck. Er fragte sich, ob die Kellnerin es bemerkt hatte.


    Ambrose kam mit einem frischen Glas Bier zurück. »Wollen Sie heute Abend nichts trinken?«


    Tony schüttelte den Kopf. »Ich fahre noch nach Bradfield zurück.«


    Ambrose schaute auf seine Uhr. »So spät? Es ist ja schon nach zehn.«


    »Ich weiß. Aber um diese Zeit ist wenig Verkehr. Da kann ich in weniger als zwei Stunden zu Hause sein. Ich muss morgen in Bradfield Moor noch mit Patienten sprechen. Die letzten Termine, bevor ich sie an jemand anderen abgebe. Und ich hoffe, man wird berücksichtigen, dass sie verkorkste Problemfälle sind. Es ist weniger Stress, abends zu fahren. Nachtmusik und leere Straßen.«


    Ambrose lachte vor sich hin. »Klingt wie ein Countrysong.«


    »Manchmal kommt es mir vor, als wäre mein ganzes Leben ein Countrysong«, murmelte Tony. »Und keiner von den optimistischen.« Während er noch sprach, meldete sich sein Handy. Er tastete hektisch seine Kleider ab und zog es schließlich aus der vorderen Tasche seiner Jeans. Die Nummer auf dem Display erkannte er nicht, stellte aber seine Zweifel zurück. Wenn jemand vom Personal in Bradfield Moor Probleme mit einem der Verrückten hatte, rief man ihn manchmal auf dem Handy an. »Hallo?«, fragte er zurückhaltend.


    »Ist dort Dr. Hill? Dr. Tony Hill?« Es war eine Frauenstimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam, die er aber nicht zuordnen konnte.


    »Wer spricht dort?«


    »Penny Burgess, Dr. Hill. Von der Evening Sentinel Times. Wir haben schon häufiger miteinander gesprochen.«


    Penny Burgess. Er erinnerte sich an eine Frau im Trenchcoat, den Kragen im Regen hochgeschlagen, mit knallharter Miene und widerspenstigem langem dunklem Haar. Außerdem fiel ihm ein, dass er in den von ihr verfassten Artikeln verschiedene Verwandlungen durchgemacht hatte von einem allwissenden Weisen zu einem Idioten, der als Sündenbock herhalten musste. »Nicht so oft wie Sie Ihren Lesern gern vormachen.«


    »Ich tue doch nur meine Arbeit, Dr. Hill.« Sie klang viel herzlicher, als es durch die gemeinsamen Erfahrungen gerechtfertigt war. »Es ist wieder eine Frau in Bradfield ermordet worden«, fuhr sie fort. Zum Smalltalk taugte sie genauso wenig wie er, dachte Tony und versuchte zu ignorieren, was sie durchblicken ließ. Als eine Reaktion von ihm ausblieb, fügte sie hinzu: »Eine Prostituierte, genau wie die beiden letzten Monat.«


    »Tut mir leid, das zu hören«, äußerte Tony so vorsichtig, als bewege er sich in einem Minenfeld.


    »Also, weshalb ich Sie anrufe … Mein Informant sagte mir, dass der Fall die gleiche Handschrift trägt wie die beiden vorherigen. Ich frage mich, was Sie davon halten?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Zurzeit habe ich keinen Auftrag von der Kripo Bradfield.«


    Aus Penny Burgess’ Kehle stieg ein glucksender Laut auf, fast wie ein leises Lachen. »Ich bin sicher, dass Ihre Kontakte mindestens so gut sind wie meine«, erwiderte sie. »Ich glaube nicht, dass Detective Chief Inspector Jordan über die Sache nicht informiert ist, und wenn sie Bescheid weiß, dann tun Sie das auch.«


    »Sie haben eine merkwürdige Vorstellung von meiner Welt«, antwortete Tony resolut. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


    »Ich spreche von einem Serienmörder, Dr. Hill. Und wenn es um Serientäter geht, sind Sie im Spiel.«


    Abrupt beendete Tony das Gespräch und schob sein Handy in die Tasche zurück. Als er aufschaute, traf er auf Ambrose’ fragenden Blick. »Schmierfink von der Presse«, sagte er und nahm einen Schluck Bier. »Na ja, eigentlich nicht. Sie ist schon etwas besser. Carols Team hat sie schon öfter ganz schön dumm dastehen lassen, aber sie tut einfach, als sei das ein Berufsrisiko.«


    »Immerhin …«, sagte Ambrose.


    Tony nickte. »Stimmt. Man kann diese Leute respektieren, ohne dass man bereit ist, sie einzuweihen.«


    »Was wollte sie denn?«


    »Sie wollte mich aushorchen. Wir hatten in den letzten Wochen in Bradfield zwei Morde an Prostituierten. Jetzt gibt es einen dritten Fall. Soweit ich wusste, gab es keinen Grund, zwischen den beiden ersten eine Verbindung zu sehen, ganz andere Vorgehensweise.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich sag das so, offiziell weiß ich aber gar nichts. Carol ist nicht mit den Fällen befasst, und selbst wenn es ihre wären, würde sie nichts darüber sagen.«


    »Aber Ihre Zeitungsschmiererin stellt es anders dar?«


    »Sie behauptet, es gebe eine charakteristische Gemeinsamkeit. Trotzdem habe ich nichts damit zu tun. Selbst wenn sie entscheiden sollten, dass sie ein Profil brauchen, würden sie sich nicht an mich wenden.«


    »Trottel. Dabei sind Sie der beste Profiler, den wir haben.«


    Tony leerte sein Glas. »Das mag stimmen. Aber James Blake hält interne Lösungen für billiger, und außerdem behält er dann die Kontrolle.« Er lächelte ironisch. »Ich verstehe, wieso. An seiner Stelle würde ich mich wahrscheinlich auch nicht beauftragen. Bringt mehr Ärger als Nutzen.« Er stieß sich vom Tisch ab und erhob sich. »Und in diesem heiteren Sinne begebe ich mich jetzt auf die Schnellstraße.«


    »Wünschten Sie nicht einerseits, Sie wären da draußen am Tatort?« Ambrose trank sein zweites Glas aus und stand auf, blieb aber absichtlich etwas entfernt stehen, damit er im Vergleich zu seinem Bekannten nicht so groß wirkte.


    Tony überlegte. »Ich bestreite nicht, dass die Menschen, die so etwas tun, mich faszinieren. Je gestörter sie sind, desto größer ist mein Verlangen herauszufinden, wie sie ticken. Und wie ich ihnen helfen kann.« Er seufzte. »Aber ich bin es leid, die Endergebnisse zu betrachten. Heute Abend gehe ich nach Haus und zu Bett, Alvin, und glauben Sie mir, ich würde nirgendwo lieber sein.«
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    Das sicherste Versteck war immer in aller Öffentlichkeit. Die Leute nehmen immer nur wahr, was sie zu sehen erwarten. Das gehörte zu den Wahrheiten, die er erkannt hatte, lange bevor sein Leben durch die Gefängnismauern eingeschränkt wurde. Aber er war schlau und entschlossen; nur weil seine äußere Umgebung ihn eingeschränkt hatte, hörte er nicht auf zu lernen.


    Manche Leute machten dicht, sobald sie hinter Gittern saßen. Sie ließen sich durch ein weniger chaotisches Leben verführen, trösteten sich mit der Vorhersehbarkeit. Einer der weniger bekannten Aspekte des Lebens hinter Gittern war das häufige Vorkommen von Zwangsneurosen. Die Gefängnisse waren voll von Männern und Frauen, die in immer wiederkehrenden Abläufen Trost fanden. In der Freiheit wäre das für sie undenkbar gewesen. Jacko Vance hatte sich gleich von Anfang an gegen die Verführung durch die Routine gewappnet.


    Allerdings hatte es anfangs für ihn nicht viel alltägliche Routine gegeben. Gefangene mögen nichts lieber, als einen berühmten Mitgefangenen fertigzumachen. Als George Michael festgenommen wurde, grölten alle im gesamten Trakt die ganze Nacht lang seine größten Hits und ließen ihn nicht schlafen. Dabei änderten sie je nach Stimmung die Texte ab. Als Vance kam, pfiffen sie, sobald sie für die Nacht eingeschlossen waren, die Titelmelodie seiner TV-Sendung, immer weiter wie eine Endlosschleife. Als Vance’s Visits ihnen langweilig wurde, fingen die Fußballgesänge über seine Frau und ihre Freundin an. Es war eine unschöne Begrüßung, aber sie hatte ihn nicht aufgeregt. Am nächsten Morgen trat er so gefasst und ruhig wie am Abend zuvor auf den Flur.


    Es gab einen Grund für seine Gelassenheit. Von Anfang an war er entschlossen, wieder freizukommen. Er wusste, dass es Jahre dauern würde, und hatte sich gezwungen, dies zu akzeptieren. Er hatte legale Möglichkeiten in Betracht gezogen, war aber nicht überzeugt, dass sie funktionieren würden. Also hatte er so bald wie möglich Plan B ausgearbeitet, damit er etwas hatte, auf das er sich konzentrieren und auf das er hinarbeiten konnte.


    Die gelassene Grundeinstellung war der erste Schritt des Weges. Er musste sich den Respekt der anderen verdienen, ohne dass es so aussah, als wolle er jemandem ins Gehege kommen, besonders weil alle wussten, dass er Teenager getötet hatte und damit schon fast ein Kinderschänder war. All das war nicht leicht gewesen, und er hatte dabei hin und wieder Fehler gemacht. Aber Vance hatte draußen noch Kontakte, die am Glauben an seine Unschuld festhielten. Und er war durchaus gewillt, diese Kontakte auf jede Weise zu nutzen. Die Alphamännchen im Knast bei Laune zu halten hieß oft, die Rädchen draußen zu schmieren. Vance hatte immer noch genug Schmiere, wenn es darauf ankam.


    Unauffälligkeit war ein weiteres wichtiges Element seines Plans. Was immer er vorhatte, es musste so aussehen, als halte er sich an die Regeln. Den Angestellten wollte er ein tadelloses Verhalten präsentieren. Find dich mit dem Mist ab und sei ein guter Junge, Jacko. Aber das war genauso Fassade wie alles andere.


    Vor Jahren hatte er sich die Fernsehsendung angeschaut, die seine Ex-Frau damals moderierte. Sie interviewte den Direktor eines Gefängnisses, in dem ein schrecklicher Aufstand ausgebrochen war. Die Gefangenen hatten drei Tage lang die volle Kontrolle über die Strafanstalt. Der Gefängnisdirektor wirkte abgespannt und niedergedrückt, und Vance konnte sich immer noch an sein Aussehen und seine Worte erinnern. »Welche Regeln man auch festlegt, sie finden eine Möglichkeit, sie zu umgehen.« Damals war Vance fasziniert gewesen und hatte überlegt, ob es für ihn und sein Team als Aufhänger für eine Sendung dienen könne. Aber jetzt erfasste er erst richtig, was es bedeutete.


    Natürlich waren die Wahlmöglichkeiten im Knast eingeschränkt, wenn es darum ging, Schwierigkeiten zu umgehen. Man war auf seine eigenen Fertigkeiten zurückgeworfen. Das gab Vance einen Vorsprung im Vergleich zu den meisten Mitgefangenen, denen nicht viel zur Verfügung stand, auf das sie zurückgreifen konnten. Aber die Eigenschaften, die ihn zum beliebtesten Moderator des britischen Fernsehens gemacht hatten, waren fürs Gefängnis sehr gut geeignet. Er war charismatisch, sah gut aus und hatte ein einnehmendes Wesen. Und weil er ein Weltklasse-Sportler gewesen war, bevor sein Unfall ihn schließlich zu seiner Karriere im Fernsehen führte, konnte er Anspruch darauf erheben, ein echter Mann zu sein. Dazu kam der George Cross Preis, der ihm verliehen worden war, weil er sein Leben riskiert hatte, um nach einer Massenkarambolage auf der nebligen Autobahn Kindern das Leben zu retten. Oder vielleicht sollte es ein Trost dafür sein, dass er bei dem Versuch, einen Fernfahrer aus seinem zerdrückten Fahrerhaus zu befreien, einen Arm verloren hatte. Wie auch immer, er glaubte jedenfalls nicht, dass es im Land einen zweiten Knacki gab, dem die höchste Auszeichnung für die heldenhafte Rettung von Mitmenschen verliehen worden war. Und all dies schlug für ihn auf der Plusseite zu Buche.


    Das Herzstück seines Plans war ein einfaches Element, nämlich mit den Menschen Freundschaft zu schließen, die die Macht hatten, seine Welt zu verändern. Mit den Anführern, die die Gefangenen dominierten, mit den Wärtern, die festlegen, wer Vergünstigungen bekommt, mit dem Psychologen, der bestimmen würde, wie er seine Haftstrafe absaß. Und dabei würde er die ganze Zeit ein wachsames Auge haben müssen auf die Schlüsselfigur, die er brauchen würde, um den Coup zu landen.


    Stein um Stein hatte er das Fundament für seine Flucht gelegt. Zum Beispiel der elektrische Rasierapparat. Absichtlich hatte er sich das Handgelenk verstaucht, damit er erklären konnte, es sei für einen Mann mit nur einem Arm unmöglich, sich anders zu rasieren. Dann war ihm das Gesetz zum Schutz der Menschenrechte entgegengekommen, das es ihm ermöglicht hatte, eine supermoderne Prothese zu bekommen. Weil das Geld, das er verdient hatte, bevor er als Serienmörder junger Mädchen entlarvt wurde, kein Ertrag aus kriminellen Aktivitäten war, konnten die Behörden es ihm nicht wegnehmen. Auf diese Weise bekam er einen künstlichen Arm allerbester Qualität, mit dem er Kontrolle über die Bewegung einzelner Finger hatte. Die synthetische Haut war so täuschend echt, dass Leute, die es nicht wussten, nicht glaubten, dass sie künstlich war. Wenn man nicht bewusst darauf achtete, bemerkte man es nicht. Man brauchte dafür schon ein sehr feines Auge.


    Es hatte einen Augenblick gegeben, in dem er glaubte, all seine Arbeit sei umsonst gewesen. Aber umsonst im positiven Sinn. Zur Überraschung der meisten Leute hatte das Berufungsgericht schließlich das Urteil gegen ihn aufgehoben. Einen herrlichen Moment lang hatte er geglaubt, er werde als freier Mann in die Welt hinausgehen. Aber diese Scheißcops hatten ihm eine neuerliche Mordanklage hingeknallt, bevor er die Anklagebank verlassen konnte. Und die blieb an ihm hängen, wie er befürchtet hatte. Das hieß also, zurück in die Zelle und von vorn beginnen.


    Geduldig zu sein und sich an den Plan zu halten war schwierig gewesen. Die Jahre waren langsam verstrichen, ohne dass sich viel tat. Aber er hatte schließlich auch früher schon allerhand durchgestanden. Die Erholung von dem schrecklichen Unfall, der ihn seiner Träume von einer olympischen Medaille und der Frau, die er liebte, beraubt hatte, das hatte ihm eine Willenskraft verliehen, die nur wenige besaßen. Das jahrelange Training, um seinen Spitzenplatz zu behaupten, hatte ihn gelehrt, wie wichtig Durchhalten ist. Heute Abend würde sich all dies auszahlen. Noch ein paar Stunden – und all das würde sich gelohnt haben. Jetzt waren nur noch die letzten Vorbereitungen zu treffen.


    Und dann würde er ein paar Leuten eine Lektion erteilen, die sie nie vergessen würden.
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    Es war schwierig, das Opfer zu sehen. Überall standen die Kollegen von der Spurensicherung in ihren weißen Anzügen herum. In Detective Superintendent Pete Reekies Augen war das aber nicht schlimm. Er war nicht empfindlich, denn er hatte im Lauf der Jahre viel Blut gesehen. Den Magen drehte ihm das schon lange nicht mehr um. Die Auswirkungen noch so brutaler Gewalt konnte er aushalten. Aber wenn er sich mit Perversität konfrontiert sah, tat er alles, um die Toten nicht so anschauen zu müssen, dass sich die zerstörten und entwürdigten Körper in sein Gedächtnis einbrannten. Detective Superintendent Reekie mochte es nicht, wenn ein Psychopath es schaffte, sich in seinem Kopf festzusetzen.


    Es war schon schlimm genug, dass er von seinem Detective Inspector eine telefonische Zusammenfassung des Tatbestands hatte anhören müssen. Reekie war dabei gewesen, mit einer Dose Stella-Bier in der einen und einer Zigarre in der anderen Hand vor seinem riesigen Flachbildschirm einen sehr gemütlichen Abend zu verbringen. Als sein Telefon klingelte, sah er gerade zu, wie sich Manchester United im Spiel gegen die eleganteren Rivalen in der Europameisterschaft an sein einziges Tor klammerte.


    »Hier DI Spencer«, meldete sich der Anrufer. »Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss, Sir, aber wir haben hier einen schlimmen Fall, und ich dachte, Sie würden wahrscheinlich wollen, dass wir Sie informieren.«


    Reekie hatte gleich, nachdem er die Leitung des nördlichen Bezirks von Bradfields Kriminalpolizei übernommen hatte, seinen Untergebenen klargemacht, dass er niemals durch einen Fall auf dem falschen Fuß erwischt werden wolle, den die Medien in einen publikumswirksamen Feldzug verwandeln konnten. Deshalb wurde er jetzt dummerweise fünfzehn Minuten vor dem Schlusspfiff von diesem wichtigen Spiel weggeholt. »Hat es nicht Zeit bis morgen?«, fragte Reekie, wobei er die Antwort schon wusste, bevor er die Frage richtig ausgesprochen hatte.


    »Ich glaube, Sie sollten herkommen«, sagte Spencer. »Wieder eine Prostituierte, und mit der gleichen Tätowierung am Handgelenk, sagt der Doktor.«


    »Sie meinen, wir haben es mit einem Serienmörder zu tun?« Reekie gab sich keine Mühe, seine Skepsis zu unterdrücken. Seit Hannibal Lecter wollte jeder verdammte Kripobeamte einen Serientäter fassen.


    »Schwer zu sagen, Sir. Ich habe die ersten beiden nicht gesehen, aber der Arzt sagt, der Fall sieht genauso aus. Nur …«


    »Reden Sie schon, Spencer.« Dabei stellte Reekie bereits bedauernd seine Bierdose auf den Beistelltisch neben seinem Sessel und drückte die Zigarre aus.


    »Die Vorgehensweise … die ist, also … ziemlich abweichend im Vergleich zu den beiden anderen.«


    Reekie seufzte, während er rückwärts aus dem Raum ging, mit den Gedanken noch halb bei dem trägen Mittelstürmer, der auf einen perfekt gezielten Pass zutrottete. »Was soll das heißen, verdammt noch mal, Spencer, ›ziemlich abweichend‹?«


    »Sie ist gekreuzigt worden. Dann wurde das Kreuz umgedreht und ihre Kehle durchgeschnitten. In dieser Reihenfolge, laut Arzt.«


    Spencer war relativ kurz angebunden. Reekie wusste nicht, ob Spencer selbst geschockt war oder damit seinen Chef nervös machen wollte. Es hatte jedenfalls bei Reekie die entsprechende Wirkung ausgelöst. Er spürte, wie ihm etwas Bitteres in die Kehle stieg und Alkohol und Rauch sich mit Galle vermischten.


    Er wusste also schon, bevor er das Haus verließ, dass er sich dieses Opfer nicht genauer anschauen wollte. Jetzt stand Reekie mit dem Rücken zu dem schrecklichen Bild und hörte Spencer zu, der aus den schon gesammelten Informationsstückchen etwas Fassbares zu machen versuchte. Als Spencer der Stoff ausging, hakte Reekie ein. »Der Arzt ist sich also sicher, dass wir hier eine Reihe von drei Straftaten haben, die zusammengehören?«


    »Soweit wir wissen. Ich meine, es könnten auch mehr sein.«


    »Genau. Ein verdammter Alptraum. Ganz zu schweigen davon, was das für unser Budget bedeutet.« Reekie nahm die Schultern zurück. »Nichts für ungut, DI Spencer, aber ich glaube, das ist ein Fall für die Spezialisten.«


    Er sah Spencers Augen an, dass er begriffen hatte. Es gab eine Möglichkeit für den Detective Inspector, sich endlose unbezahlte Überstunden und seinen Mitarbeitern den emotionalen Stress zu ersparen und sich die Medienmeute vom Hals zu halten. Spencer war kein Drückeberger, aber alle wussten, wie destruktiv sich solche Fälle auf die Gemüter auswirkten. Und wenn es Leute gab, die Lust hatten, sich mit derartigem Schmutz zu beschäftigen, war es ja auch nicht nötig. Außerdem gab es Vorschriften, die verlangten, dass solche Fälle abgegeben wurden.


    Spencer nickte. »Ganz wie Sie meinen, Sir, ich kenne meine Grenzen.«


    Reekie nickte und trat von den hellen Scheinwerfern und dem leisen Rascheln der Bewegungen am Tatort zurück. Er wusste genau, wen er anrufen musste.
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    Detective Chief Inspector Carol Jordan zog die untere Schublade auf der linken Seite ihres Schreibtischs heraus. Das war der Preis, den sie zu zahlen hatte für den Entschluss, Bradfield den Rücken zu kehren. Am Monatsende würde ihr bewährtes Spezialistenteam in alle Winde verstreut werden, und sie würde ihren Platz verlassen. Bis dahin musste jede Schreibtischschublade, jeder Aktencontainer, jeder Schrank in ihrem Büro ausgeräumt werden. Persönliche Dinge würde sie mitnehmen – Fotos, Postkarten, Mitteilungen von Kollegen, aus Illustrierten und Zeitungen herausgerissene Cartoons, die Carol und ihre Kollegen amüsiert hatten. Die berufsbezogenen Unterlagen musste sie irgendwo bei der Bradfield Metropolitan Police zu den Akten geben. Auch gekritzelte Notizen, die ohne den Zusammenhang der Ermittlungen, zu denen sie gehörten, keinen Sinn ergaben. Und es würde jede Menge Futter für den Aktenvernichter geben, all die losen Zettel, die niemand je wieder zu sehen brauchte. Der Rest ihres Teams hatte bereits Feierabend gemacht, doch sie war geblieben, um endlich einen Anfang zu machen.


    Sobald sie die Schublade geöffnet hatte, überkam sie Trübsinn. Sie war vollgestopft mit Unterlagen zu diversen Fällen, die wie geologische Schichten übereinanderlagen. Fälle, die schockierend, erschreckend, bewegend und verstörend gewesen waren. Fälle von einer Art, wie sie wahrscheinlich nie wieder welche erleben würde. So etwas sollte sie nicht in Angriff nehmen, ohne sich zu stärken. Carol drehte sich mit ihrem Stuhl und griff in den mittleren Aktenschrank mit seinem wohlvertrauten Inhalt. Sie nahm sich eine der kleinen Wodkaflaschen, die sie aus den Minibars in Hotelzimmern und bei Zugfahrten oder Businessflügen gesammelt hatte. Sie schüttete die letzten Tropfen Kaffee in den Papierkorb, wischte die Tasse mit einem Papiertuch aus und goss den Wodka hinein. Es sah nicht nach viel aus. Sie griff sich ein zweites Fläschchen und goss es hinzu. Immer noch schien es nicht genug. Carol kippte den Wodka runter, fand aber, dass man das kaum als Drink bezeichnen konnte. Also leerte sie zwei weitere Minifläschchen in die Tasse und stellte sie auf den Schreibtisch.


    »Nur etwas, um daran zu nippen«, sagte Carol laut zu sich selbst. Sie hatte kein Alkoholproblem. Was immer Tony Hill denken mochte, sie hatte die Kontrolle über den Alkohol, nicht umgekehrt. Es hatte in der Vergangenheit Zeiten gegeben, da war sie nahe dran gewesen, aber die hatte sie hinter sich. Wenn man sich freute, dass zwei Drinks die Dinge erträglicher machten, stellte das doch kein Problem dar. Sie wurde dadurch nicht an der Erledigung ihrer Arbeit gehindert. Es wirkte sich nicht störend auf ihre privaten Beziehungen aus. »Welche auch immer das sein mögen«, murmelte sie und zog einen Bündel Schriftstücke aus der Schublade.


    Sie hatte sich durch einen so großen Teil des Stapels durchgearbeitet, dass das Klingeln des Telefons ihr wie ein Rettungssignal vorkam. Auf dem Display war eine Polizeinummer zu sehen, aber sie kannte sie nicht. »DCI Jordan«, meldete sie sich, griff nach der Tasse und war überrascht, dass sie schon leer war.


    »Detective Superintendent Reekie von der Northern Division«, antwortete eine rauhe Stimme.


    Carol kannte Reekie nicht, aber es musste etwas Wichtiges sein, wenn jemand so weit oben auf der Hierarchieleiter so spät am Abend noch bei der Arbeit war. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


    »Wir haben hier etwas, passt genau zu Ihrem Team, glaube ich«, teilte ihr Reekie mit. »Ich fand, es wäre am besten, Sie so bald wie möglich zu informieren. Solange der Tatort noch frisch ist.«


    »Damit haben Sie durchaus recht«, sagte Carol. »Aber meine Gruppe wird aufgelöst, verstehen Sie.«


    »Ich habe gehört, dass Sie Ihre Kündigung einreichen«, sagte Reekie. »Aber Sie sind doch noch aktiv, oder? Ich dachte, Sie würden sich vielleicht gern auf einen letzten speziellen Fall stürzen.«


    Sie hätte es nicht so formuliert, aber sie wusste, was er meinte. Alle kannten den Unterschied zwischen den alltäglichen Fällen wie häusliche Gewalt und brutale Streitereien, die den Großteil der Todesfälle ausmachten, und den Delikten, bei denen sich erkennen ließ, dass eine abartige Psyche am Werk gewesen war. Fälle mit rätselhaften Elementen waren relativ selten. Deshalb fand sie, dass »speziell« kein besonders ungewöhnliches Wort war, um damit einen Mord zu umschreiben. »Geben Sie mir die Lagebeschreibung durch, ich werde, so bald ich kann, dort sein«, antwortete sie, legte die nicht durchgesehenen Papiere zurück und stieß mit dem Fuß die Schublade zu.


    Ihr Blick fiel auf die leere Tasse. Genau genommen hatte sie zu viel Alkohol intus. Aber sie fühlte sich vollkommen in der Lage zu fahren, ein Spruch, den sie im Lauf ihres Berufslebens von Dutzenden widerspenstiger Betrunkener in Gewahrsamszellen gehört hatte. Andererseits zögerte sie, sich alleine zum Tatort aufzumachen. Wenn sie den Fall übernehmen würden, dann gab es Dinge, die gleich vor Ort in die Wege zu leiten waren, und dafür sollte sie nicht ihre Zeit und ihre Fähigkeiten verwenden müssen. In Gedanken ging sie ihre Einsatzgruppe durch. Einer ihrer zwei Sergeants, Chris Devine, hatte in letzter Zeit zu viele Stunden bis spätabends abgeleistet, um einen Fall für einen wichtigen Prozess vorzubereiten. Und Kevin Matthews feierte heute seinen Hochzeitstag. Reekie hatte nicht allzu besorgt geklungen, so dass es sich wahrscheinlich nicht lohnte, Kevin die seltene Gelegenheit zu verderben, mal einen Abend auszugehen. Damit blieben ihre Constables. Stacey Chen kam immer besser mit Technik als mit Menschen zurecht. Hinsichtlich Sam Evans war Carol nach wie vor der Meinung, dass ihm seine eigene Karriere wichtiger war als die Opfer, für die sie alle da sein sollten; damit blieb nur noch Paula McIntyre übrig. Während sie Paulas Nummer wählte, machte sich Carol klar, dass es sowieso immer auf Paula hinausgelaufen wäre.



    Es war immer das Gleiche, dachte Paula. Fuhr man zu einem Tatort, wurde man von einem brennenden Adrenalinschub erfasst. Jedes Mal spürte sie den Nervenkitzel.


    »Tut mir leid, dass ich dich rufen musste«, sagte Carol.


    Das meinte sie zwar nicht wirklich ernst, dachte Paula, aber Carol hatte es stets geschafft, ihr Team zu überzeugen, dass ihr Engagement nicht als selbstverständlich angesehen wurde. Paulas Blick war konzentriert auf die Straße geheftet. Sie fuhr etwas zu schnell, doch das hatte sie im Griff. Niemand wollte als einer jener Polizisten im Gedächtnis bleiben, der vor lauter Hast, zu den Toten zu kommen, einen unschuldigen Verkehrsteilnehmer niedergemäht hatte. »Kein Problem, Chefin«, sagte sie. »Elinor hat Bereitschaftsdienst, wir hatten es uns nur daheim gemütlich gemacht. Haben Scrabble gespielt und was zu essen bestellt.« Carol war nicht die Einzige, die alle bei guter Laune halten wollte.


    »Trotzdem …«


    Paula grinste. »Ich war sowieso dabei zu verlieren. Was gibt es?«


    »Reekie sprach von einem ungeschützten Apparat aus, deshalb ging er nicht ins Detail. Ich weiß nur, dass er denkt, es sei ein Fall für uns.«


    »Das wird nicht mehr viel länger so sein«, warf Paula ein und war sich der Verbitterung und des Bedauerns in ihrer Stimme bewusst.


    »Es wäre so gelaufen, egal ob ich geblieben wäre oder nicht.«


    Paula war erschrocken. »Ich habe Ihnen damit keinen Vorwurf machen wollen, Chefin. Ich weiß, wer daran schuld ist.« Sie warf Carol einen kurzen Blick zu. »Ich wollte fragen …«


    »Natürlich lege ich ein gutes Wort für dich ein.«


    »Eigentlich hatte ich mir etwas mehr erhofft.« Paula holte tief Luft. Schon seit Tagen hatte sie versucht, den richtigen Moment zu finden, aber es war immer etwas dazwischengekommen. Wenn sie jetzt, da sie mit Carol allein war, die Gelegenheit nicht nutzte, wer weiß, wann es wieder eine geben würde? »Wenn ich mich bewerben würde, gäbe es da in West Mercia eine Stelle für mich?«


    Carol hatte es kalt erwischt. »Ich weiß es nicht. Es kam mir nie der Gedanke, dass jemand …« Sie rutschte auf dem Sitz in eine andere Position, damit sie Paula besser betrachten konnte. »Es wird anders sein als hier, musst du wissen. Im Vergleich zu Bradfield kann man die Zahl der Tötungsdelikte dort vergessen. Es wird viel mehr routinemäßige Kripoarbeit geben.«


    Paula verzog den Mund zu einem Lächeln. »Damit könnte ich leben. Ich glaub, ich hab meinen Teil an der Front und mit harten Fällen abgeleistet.«


    »Dagegen lässt sich nichts einwenden. Wenn du das willst, werde ich mein Bestes tun, damit es klappt«, erwiderte Carol. »Aber ich dachte, du wärst hier ganz gut etabliert. Mit Elinor?«


    »Elinor ist nicht das Problem. Na ja, jedenfalls nicht in dem Sinn, wie Sie es meinen. Die Sache ist, sie möchte den nächsten Karriereschritt machen und hat von einer guten Stelle in Birmingham gehört. Und niemand, der halbwegs vernünftig ist, würde von Bradfield nach Birmingham pendeln. Deshalb …« Paula bremste leicht, als sie sich einer Kreuzung näherten, und schaute nach rechts und links, bevor sie hinüberflitzte. »Wenn sie das tut, muss ich mir was überlegen. Und wenn Sie nach West Mercia gehen, dachte ich, könnte ich doch meine Beziehungen nutzen.« Sie warf Carol einen Blick zu und grinste.


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete Carol. »Ich hätte niemanden lieber in meinem Team als dich«, fügte sie hinzu und meinte es ehrlich.


    »Mit dem Sergeant, mit dem wir bei den RigMarole-Morden zusammengearbeitet haben, kam ich wirklich sehr gut klar«, fuhr Paula fort. »Alvin Ambrose, mit dem würde ich gern wieder zusammenarbeiten.«


    Carol seufzte: »Ja, Paula, ich weiß. Es ist nicht nötig, noch weiter Druck zu machen. Aber es hängt letztendlich vielleicht nicht von mir ab. Du weißt ja, wie es zurzeit ist, die Kürzungen betreffen auch die Leute in vorderster Front.«


    »Ich weiß. Tut mir leid, Chefin.« Sie blickte stirnrunzelnd auf das Navi und bog zögernd links in ein kleines Gewerbegebiet ein, wo Lagerhäuser aus vorgefertigten Teilen mit ihren leicht abfallenden Dächern die gekrümmte Straße säumten. Als sie die letzte Windung hinter sich hatten, wusste Paula, dass sie den Zielort erreicht haben mussten. Mehrere Polizeiwagen und Fahrzeuge von der Spurensicherung standen auf dem Gelände des letzten Lagerhauses; das Blaulicht hatte man abgeschaltet, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Aber es konnte kein Zweifel bestehen, denn die flatternden Bänder der Polizeiabsperrung liefen um das ganze Gebäude herum. Paula hielt an, stellte den Motor ab und straffte die Schultern. »Jetzt übernehmen wir.«



    Bei solchen Gelegenheiten wurde Carol immer schmerzlich bewusst, dass es, egal wie gut sie in ihrem Beruf war, doch nie genügen würde. Immer erst nach dem Verhängnis einzutreffen, das wurde für sie immer schwieriger zu ertragen, je länger sie diese Arbeit machte. Sie wünschte, Tony wäre bei ihr, und nicht nur, weil er den Tatort auf eine andere Weise als sie interpretieren könnte. Er hatte Verständnis für ihren Wunsch, Vorfälle wie diesen zu verhindern, Ereignisse, die das Leben der Menschen in Stücke rissen und sie mit tiefen Löchern im täglichen Leben allein ließen. Carol sehnte sich nach Gerechtigkeit, fand aber, dass diese sich zurzeit recht rarmachte.


    Detective Superintendent Reekie hatte nicht viel gesagt, und sie war froh darüber. Manche Dinge gingen über Worte hinaus, und zu viele Cops versuchten, den Horror durch Geplapper fernzuhalten. Aber bei einem solchen Anblick konnte nichts Distanz schaffen.


    Die Frau war nackt. Carol konnte mehrere oberflächliche Schnitte auf ihrer Haut erkennen und fragte sich, ob der Mörder ihre Kleidung abgeschnitten hatte. Sie würde den Fotografen von der Spurensicherung bitten, Aufnahmen davon zu machen, damit man sie vergleichen konnte, wenn die Kleider gefunden wurden.


    Der Frauenkörper war mit starken Nägeln durch die Hand- und Fußgelenke an ein Kreuz geschlagen. Carol zuckte zusammen bei dem Gedanken, wie sich das angehört haben musste, der Hammer, der auf die Nägel traf, das Knirschen der Knochen, der Todesschrei, der von den metallenen Wänden zurückgeworfen wurde. Dann war das Kreuz verkehrt herum an der Wand aufgerichtet worden; das blond gefärbte Haar, dessen Ansatz an der Stirn eine dunkle Linie bildete, fiel herab und berührte den grobkörnigen Zementboden.


    Aber es war nicht die Kreuzigung, die sie getötet hatte. Carol sagte sich, dass man den grausamen Schnitt, mit dem die Kehle aufgeschlitzt wurde, als eine Art Gnadenstoß ansehen musste, allerdings von der Art, die sie hoffte, nie selbst zu benötigen. Der Schnitt war so tief, dass er die großen Blutgefäße durchtrennt hatte. Durch den Druck in den Arterien hatte das Blut eine beträchtliche Strecke zurückgelegt, die Spritzer waren überall auf dem Boden zu sehen, außer an einer Stelle. »Dort hat er gestanden«, sagte sie. »Er muss von oben bis unten voller Blut gewesen sein.«


    »Er muss verdammt stark sein«, vermutete Paula. »Ein Holzkreuz mit einem Menschen dran zu bewegen, das ist Schwerstarbeit. Ich glaube nicht, dass ich das könnte.«


    Die in einem weißen Schutzanzug steckende Gestalt neben der Leiche drehte sich um. Seine Worte waren durch die Maske leicht gedämpft, aber Carol hörte ihn gut. Sie erkannte den kanadischen Akzent des Gerichtsmediziners Grisha Shatalov vom Innenministerium. »Die Balken sind nur acht auf zwölf Zentimeter. Und sie wiegt fast gar nichts. Ich würde sagen, eine klassische Junkiefigur, nur gibt es keine Anzeichen von Einstichen. Ich wette, Sie könnten sie aufheben und ohne allzu viel Anstrengung hinschleppen, DC McIntyre.«


    »Wie lange ist sie schon tot, Grisha?«, fragte Carol.


    »Sie stellen mir nie die Fragen, auf die ich eine Antwort weiß«, sagte er scherzhaft, klang aber erschöpft. »Bis jetzt kann ich nur annehmen, dass sie seit ungefähr vierundzwanzig Stunden tot sein muss.«


    »Die Halle steht schon seit vier Monaten leer«, berichtete Reekie. »Der Mann vom Sicherheitsdienst hatte nicht bemerkt, dass die Tür am Hintereingang aufgebrochen worden war.« Er versuchte nicht, seine Verachtung zu verbergen.


    »Wie wurde sie gefunden?«, fragte Carol.


    »Das Übliche. Ein Mann ging spätabends noch mal mit seinem Hund raus. Der Hund lief schnurstracks zur hinteren Tür. Er muss das Blut gerochen haben.« Reekie rümpfte die Nase. »Das überrascht ja nicht gerade. Sein Herrchen sagt, der Hund sprang gegen die Tür, da ging sie auf, der Hund verschwand im Gebäude und kam nicht zurück, als er ihn rief. Also ging er mit der Taschenlampe rein. Kaum hatte er einen Blick auf all das geworfen, rief er uns auch schon an.« Er ließ ein freudloses Lachen hören. »Wenigstens war er so vernünftig, den Hund festzuhalten, bevor der den Tatort völlig ruinierte.«


    »Aber Dr. Shatalov glaubt, dass sie gestern Abend getötet wurde. Wieso hat der Hund sie da nicht gefunden?«


    Reekie blickte zu seinem Detective Inspector. Bis jetzt hatte der geschwiegen, wusste aber, was von ihm erwartet wurde. »Laut Hundebesitzer haben sie gestern Abend einen anderen Weg genommen. Natürlich werden wir das überprüfen.«


    »Dem, der die Leiche entdeckt, sollte man niemals trauen«, sagte Reekie.


    Als wüssten wir das nicht. Carol musterte die Leiche, nahm jede Einzelheit wahr und fragte sich, welche Umstände diese junge Frau hierhergebracht hatten. »Identität?«, fragte sie.


    »Bis jetzt nicht«, antwortete Spencer. »Wir haben draußen Richtung Flughafen ein Problem mit Straßenprostitution. Hauptsächlich Frauen aus Osteuropa. Wahrscheinlich ist sie von dort.«


    »Oder er brachte sie von der Stadt hier heraus. Von Temple Fields«, warf Paula ein.


    »Die beiden Ersten waren aus der Umgebung«, sagte Reekie.


    »Na ja, hoffen wir, dass Grisha ihr ein so menschliches Aussehen geben kann, dass sie auf einem Foto zu erkennen ist«, meinte Carol. »Sie sagten ›die ersten zwei‹, Sir. Sind Sie sicher, dass es sich hier um eine Serie handelt?«


    Reekie wandte sich wieder der Leiche zu. »Zeigen Sie es ihr, Doc.«


    Grisha deutete auf etwas an der Innenseite des Handgelenks der Frau, das wie eine Tätowierung aussah. Es war zum Teil mit Blut beschmiert, aber Carol konnte trotzdem die Buchstaben MEINE erkennen. Eine Botschaft, die widerwärtig, krank und unverschämt war. Und doch flüsterte eine teuflische Stimme in Carols Hinterkopf: »Mach das meiste draus. Wenn du nach West Mercia gehst, wirst du nie wieder einen so interessanten Fall bekommen.«
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    Trotz der verschwindend geringen Chancen hatte sich Vance durch Jahre scheinbar vorbildlichen Verhaltens einen Platz in der therapeutischen Gemeinschaft im HMP Oakworth mitten in der Pampa von Worcestershire erarbeitet. Das Licht musste in diesem separaten Gefängnistrakt nicht zu einer bestimmten Zeit gelöscht werden. Die Insassen konnten die Lampen aus- und einschalten, wann sie wollten. Und die winzige Nasszelle bot ihm eine Intimsphäre, von der er fast vergessen hatte, dass es so etwas gab. Vance löschte das Licht, ließ aber den Fernseher an, damit er nicht in völliger Dunkelheit hantieren musste. Er breitete eine Zeitung auf dem Tisch aus und schnitt dann sorgfältig mit einer Rasierklinge sein Haar ab. Als es kurz genug war, fuhr er sich mit dem elektrischen Rasierapparat über den Schädel, vor und zurück, bis er so glatt wie möglich war. Wegen seiner vom Aufenthalt im Knast sehr blassen Haut würde man keinen Unterschied zwischen der Farbe der frisch geschorenen Kopfhaut und seines Gesichts erkennen. Als Nächstes nahm er seinen Vollbart ab, den er sich in den letzten Wochen hatte wachsen lassen, und ließ nur einen Kinnbart und einen Schnurrbart stehen. Im Lauf der letzten Jahre hatte er seine Haartracht dramatisch verändert, vom Vollbart zum glattrasierten Gesicht, vom Kinnbart zum Schnauzer, damit niemand es beachten würde, wenn er die letzten entscheidenden Veränderungen vornahm.


    Der wichtigste Teil seiner Verwandlung lag noch vor ihm. Vom Bücherregal über dem Tisch nahm er ein großformatiges Buch herunter, eine limitierte Auflage mit Lithographien moderner russischer Maler. Weder Vance noch der Bewohner, der sonst in dieser Zelle lebte, hatte Interesse an Kunst; was dieses Buch wertvoll machte, war das schwere Papier, das solch dicke Seiten ergab, dass man sie aufschlitzen und dünne Plastikbögen mit Abzieh-Tattoos dazwischen verstecken konnte.


    Die Abziehmotive waren penibel genau nach Fotos hergestellt, die Vance mit seinem eingeschmuggelten Smartphone aufgenommen hatte. Sie imitierten in allen Einzelheiten die aufwendige und geschmacklose Körperkunst auf Armen und Nacken von Jason Collins, dem Mann, der im Moment in Vance’ Bett schlief. Denn Vance war heute Abend nicht in seiner Zelle. Sein Ablenkungsmanöver hatte perfekt funktioniert.


    Ein Foto von Damon Todds Frau, die sich in irgendeinem Nachtclub an Cash Costellos Bruder schmiegte, war die einzige Währung gewesen, die er gebraucht hatte. Vance hatte es wie nebenbei auf den Pingpongtisch fallen lassen, als er abends während der Freizeitphase dort vorbeikam. Wie zu erwarten und geplant, hatte es jemand aufgehoben und sofort die Bedeutung erfasst. Es folgten Pfiffe und höhnische Bemerkungen, und es war unabwendbar, dass Todd ausrastete und sich auf Costello stürzte. Das würde das Ende ihrer Zeit in der therapeutischen Gemeinschaft sein, all das gute Benehmen war durch einen unbezwinglichen Zornesausbruch ausgelöscht. Vance war das egal. Kollateralschäden hatten ihm noch nie etwas ausgemacht.


    Das einzig Wichtige war, dass das Durcheinander lange genug die Aufmerksamkeit der Vollzugsbeamten in Anspruch nahm, damit Vance und Collins sich in die falschen Zellen begeben konnten. Bis sich die Lage beruhigt hatte und die Wärter ihre letzte Runde machten, hatten beide Männer das Licht ausgeschaltet und taten, als schliefen sie fest. Es gab keinen Grund zu bezweifeln, dass jeder da war, wo er hingehörte.


    Vance stand auf und ließ kaltes Wasser ins Waschbecken. Er riss die erste präparierte Seite heraus und löste die zwei Blätter Papier von der Plastikfolie ab. Dann tauchte er die dünne Folie ins Wasser, und als das Tattoo-Motiv sich zu lösen begann, trug er es sorgfältig auf seine Prothese auf. Es dauerte recht lange, war aber bei weitem nicht so schwierig wie das Aufbringen auf den anderen Arm. Ja, diese neuen künstlichen Gliedmaßen waren bemerkenswert. Aber was sie tun konnten, war doch noch weit entfernt von der Feinmotorik eines lebendigen Arms. Und alles hing doch davon ab, dass er jede Einzelheit genau richtig hinbekam.


    Als er fertig war, standen ihm Schweißperlen auf dem Schädel, und feine Rinnsale liefen an seinem Rücken herunter. Er hatte sein Bestes getan. Bei einem gründlichen Vergleich mit Collins wäre es leicht, die echten von den falschen Tattoos zu unterscheiden, aber das würde nicht geschehen, wenn nicht alles schrecklich schiefging. Vance nahm die Nachbildung von Collins’ Brille, die sein Helfer draußen hatte anfertigen lassen, und setzte sie auf. Die Welt schwankte und verschwamm, aber nicht so sehr, dass er nicht damit fertig werden konnte. Die Gläser waren lange nicht so stark wie Collins’ eigene, aber eine flüchtige Überprüfung würde zeigen, dass es kein Fensterglas war. Die Einzelheiten, darauf kam es an.


    Er schloss die Augen und rief sich den Klang von Collins’ näselndem Midlands-Akzent ins Gedächtnis. Das war für Vance der schwierigste Teil der Umwandlung. Er war noch nie ein besonders begabter Imitator gewesen. Denn er hatte immer gefunden, es genüge, er selbst zu sein. Aber dieses eine Mal würde er sich in der Stimme eines anderen verlieren müssen. Er würde versuchen, so wenig wie möglich zu sprechen, aber er musste darauf vorbereitet sein, eine Antwort in seiner gewöhnlichen vollen Stimme zu vermeiden. Er erinnerte sich an die Szene in Gesprengte Ketten, in der der Gefangene, den Gordon Jackson spielt, sich mit einer automatischen Antwort verrät, als er auf Englisch angesprochen wird. Vance würde es besser machen müssen. Er konnte es sich nicht leisten, sich zu entspannen, keinen Augenblick. Nicht, bis er frei und in Sicherheit war.


    Es hatte Jahre gedauert, so weit zu kommen. Zunächst hatte er es schaffen müssen, überhaupt in die therapeutische Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Dann hatte er jemanden finden müssen, der ungefähr die gleiche Größe und Gestalt hatte und dem Vance etwas bieten konnte, was er dringend brauchte. Seit dem ersten Tag, an dem der unheimliche kleine Brandstifter in die Gruppentherapie gekommen war, hatte er Jason Collins im Visier. Collins war ein Auftragskrimineller, er brannte gegen Bezahlung Betriebe ab. Aber Vance brauchte keinen Psychologen, der ihm sagte, dass Collins’ Motive dunkler und tiefgründiger waren. Dass er überhaupt in der Gruppe war, bewies es.


    Vance hatte sich mit Collins angefreundet, hatte erkannt, dass er litt, weil er sein Familienleben eingebüßt hatte, und begann, die Hoffnung auf gewisse Chancen zu wecken. Was Vance’ Geld alles für Collins’ drei Kinder und für seine Frau tun könnte. Lange hatte Vance das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Die entscheidende Hürde war, dass Collins sich durch Vance’ Unterstützung weitere Jahre zu seiner schon bestehenden Strafe einhandeln würde.


    Doch dann wurde über Collins eine andere Art von Urteilsspruch verhängt. Leukämie. Die Variante, bei der man nur eine vierzigprozentige Chance hat, fünf Jahre nach der Diagnose noch am Leben zu sein. Und das hieß, dass er wahrscheinlich niemals eine zweite Chance bekommen würde, seinen Kindern oder seiner Frau eine Zukunft zu geben. Selbst wenn sein Strafmaß drastisch verkürzt würde, käme Collins nur nach Haus, um zu sterben. »Sie würden dich doch auf jeden Fall heimgehen lassen, wenn du so nah dran wärst am eigenen Tod«, hatte Vance ihm erklärt. »Schau mal, was mit dem Lockerbie-Bomber passiert ist.« Damit schien er auf merkwürdige, geradezu perverse Weise die Möglichkeit zu haben, alles gleichzeitig zu bekommen. Collins konnte Vance helfen zu entkommen, und es würde keine Rolle spielen; wenn er krank genug war, würde man ihn trotzdem freilassen. So oder so würde er sein Lebensende bei seiner Familie verbringen. Und wenn sie es so machten, wie Vance sich das vorstellte, würden sich seine Frau und Kinder niemals mehr um Geld Gedanken machen müssen.


    Vance hatte alle Überzeugungskraft gebraucht und mehr Geduld, als er sich zugetraut hatte, um Collins von seinem Standpunkt zu überzeugen. »Das Schöne und Nette habt ihr alle aus eurem Leben verbannt«, hatte sein Psychologe einmal gesagt. Das hatte Vance einen starken Ansatzpunkt gegeben, und schließlich schaffte er es. Collins’ ältester Sohn sollte die beste Privatschule in Warwickshire besuchen, und Jacko Vance war kurz davor, das Gefängnis zu verlassen.


    Vance räumte alles auf, riss das durchweichte Papier in kleine Fetzen und spülte es zusammen mit dem Haar, das er in dünne Bündel Toilettenpapier gewickelt hatte, durchs Klo hinunter. Die Plastikfolie knüllte er zu kleinen Bällchen zusammen und klemmte sie zwischen Tisch und Wand. Als es nichts mehr zu tun gab, legte er sich endlich auf das schmale Bett. Die Luft kühlte den Schweiß auf seiner Haut, er fröstelte und zog die Decke hoch.


    Alles würde gutgehen. Morgen würde der Wärter kommen und Jason Collins abholen, der seinen ersten Tag Freigang bekommen sollte. Jeder Gefangene der therapeutischen Gemeinschaft träumte von diesem Resozialisierungsprogramm, von dem Augenblick, an dem er durch das Gefängnistor hinausgehen und einen Tag in einer Fabrik oder einem Büro verbringen würde. Wie verdammt armselig, dachte Vance. Die Therapie schränkte die Vorstellung eines Menschen derart ein, dass ein Tag banaler Plackerei etwas war, nach dem man sich sehnte. Er hatte sich ganz schön verstellen müssen, um seine Verachtung für dieses System zu verbergen. Aber er hatte es geschafft, denn er wusste, dies war der Schlüssel zu seiner Rückkehr ins Leben außerhalb der Gefängnismauern.


    Denn nicht jedes Mitglied der therapeutischen Gemeinschaft bekam die Erlaubnis, den Knast zu verlassen. Was Vance und eine Handvoll anderer betraf, würde das immer ein zu hohes Risiko bedeuten. Obwohl er die dumme Schlampe von einer Psychologin überzeugt hatte, dass er sich gewandelt hatte und nicht mehr der Mann war, der den äußerst verstörenden Mord begangen hatte, für den er verurteilt wurde. Ganz zu schweigen von all den Morden an weiteren Teenagern, an deren Tod er offiziell unschuldig war, da man ihm ihre Ermordung nie hatte nachweisen können. Aber trotzdem wollte kein Innenminister es riskieren, als Verantwortlicher für Jacko Vance’ Entlassung in Erinnerung zu bleiben. Es spielte keine Rolle, welches Strafmaß der Richter für ihn festgelegt hatte: Vance wusste, es würde für ihn niemals eine legale Rückkehr in die Gesellschaft geben. Er musste zugeben, dass er, wenn er selbst das Sagen hätte, auch nicht anders entscheiden würde. Aber schließlich wusste er auch genau, wozu er fähig war. Die Behörden dagegen konnten nur Vermutungen anstellen.


    Vance lächelte in der Dunkelheit. Sehr bald, so plante er, würde er die Ungewissheit aus dieser Gleichung entfernen.
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    Der Streifenwagen bog, von Carol dirigiert, langsam in die Straße ein. »Das dritte Haus links«, seufzte sie müde. Sie hatte Paula am Tatort zurückgelassen, damit sie sich darum kümmerte, dass alles nach Carols Wünschen abgewickelt wurde. Carol hatte kein Problem damit zu delegieren, jedenfalls nicht bei einer handverlesenen Gruppe wie ihrer. Sie fragte sich, ob ihr in Worcester der gleiche Luxus zur Verfügung stehen würde.


    »Ma’am?« Der Fahrer, ein behäbiger Verkehrspolizist Mitte zwanzig, klang, als wolle er sie warnen.


    Carols Aufmerksamkeit war geweckt. »Ja? Was ist los?«


    »Vor dem dritten Haus auf der linken Seite sitzt ein Mann in einem geparkten Wagen. Sieht aus, als hätte er den Kopf aufs Steuerrad gelegt«, fügte er hinzu. »Soll ich die Nummer überprüfen?«


    Als sie auf gleicher Höhe waren, blickte Carol aus dem Fenster und war überrascht, aber nicht schockiert, Tony zu sehen, der, wie der Constable gesagt hatte, den Kopf auf die Arme gestützt, auf dem Steuerrad lag. »Sie brauchen den Computer nicht zu bemühen«, sagte sie. »Ich weiß, wer das ist.«


    »Soll ich mal mit ihm sprechen?«


    Carol lächelte. »Danke, aber das ist nicht nötig. Er ist vollkommen harmlos.« Genau genommen stimmte das nicht ganz, aber innerhalb der strikten Richtlinien eines Verkehrspolizisten war es ziemlich nah dran.


    »Dann überlasse ich das Ihnen«, sagte er und stoppte vor Tonys Wagen. »Gute Nacht, Ma’am.«


    »Gute Nacht. Sie brauchen nicht zu warten, das geht schon.« Carol stieg aus und ging zu Tonys Auto zurück. Sie wartete, bis der Polizeiwagen abgefahren war, dann öffnete sie die Beifahrertür und stieg ein. Beim Klicken der sich schließenden Tür riss Tony den Kopf hoch und rang nach Luft, als sei er geschlagen worden.


    »Was verdammt …«, stieß er erschrocken und verwirrt hervor. Er drehte den Kopf ruckweise hin und her, als versuche er, seine Umgebung irgendwie zuzuordnen. »Carol? Was …?«


    Sie klopfte ihm leicht auf den Arm. »Du bist vor dem Haus in Bradfield. Hast geschlafen. Ich bin von der Arbeit gekommen und habe dich gesehen. Ich dachte, dass du vielleicht nicht geplant hattest, die ganze Nacht draußen im Wagen zu verbringen.«


    Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als hätte er es mit Wasser bespritzt, und wandte sich ihr dann mit immer noch erschrocken aufgerissenen Augen zu. »Ich habe mir einen Podcast angehört. Die fabelhafte Dr. Gwen Adshead von Broadmoor sprach darüber, wie man mit unseren unmöglichen Patienten umgehen sollte. Ich kam zu Haus an, sie redete immer noch, und ich wollte es zu Ende hören. Ich kann’s nicht fassen, dass ich eingeschlafen bin, denn ich habe schon lange nichts so Vernünftiges mehr gehört.« Er gähnte und schüttelte sich. »Wie spät ist es?«


    »Kurz nach drei.«


    »Mein Gott. Ich kam gleich nach Mitternacht hier an.« Er fröstelte. »Mir ist elend kalt.«


    »Das wundert mich nicht.« Carol öffnete die Tür. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich geh jetzt rein.«


    Tony stieg eilig auf seiner Seite aus und holte sie am Tor wieder ein. »Wieso kommst du erst nach drei nach Haus? Willst du was trinken? Ich bin jetzt hellwach.«


    Er konnte sich wie ein kleines Kind benehmen, dachte sie. Aus heiterem Himmel meldeten sich plötzlich sein Eifer und seine Neugier. »Ich komm noch auf’n Schlaftrunk mit rein«, sagte sie und folgte ihm zur Haustür, statt zur Seitentür zu gehen, die zu ihrer separaten Souterrainwohnung führte.


    Im Haus herrschte die stille, kalte Atmosphäre von Räumen, die länger als ein paar Stunden nicht betreten worden waren. »Mach die Heizung in meinem Büro an, dort wird es schneller warm als im Wohnzimmer«, bat Tony, während er in die Küche ging. »Wein oder Wodka?«


    Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass er etwas anderes gar nicht erst anzubieten brauchte. »Wodka«, rief sie, während sie sich hinkauerte und sich mit dem Anzünden des Gasofens abmühte. Sie hatte vergessen, wie oft sie ihm schon vorgeschlagen hatte, den Ofen warten zu lassen, damit es kein solcher Kampf wäre, ihn in Gang zu bringen. Aber jetzt war das egal. Innerhalb von zwei Wochen wäre dieses Haus mitsamt ihrer Wohnung verkauft, und er konnte dann die Probleme eines anderen Hauses mit allem Drum und Dran ignorieren. Und zukünftig würde es nicht mehr dazu kommen, dass sich die Probleme in quälenden Ärger verwandelten. Denn sie selbst würde dort wohnen und solch lästigen Unfug nicht tolerieren.


    Das Feuer fing endlich an zu brennen, als Tony mit einer Flasche russischem Wodka und einer Flasche Calvados in der einen Hand zurückkam, in der anderen Hand zwei Gläser, die aussahen, als hätte er sie in den achtziger Jahren als Werbegeschenke bekommen. »Die guten Gläser hab ich schon eingepackt«, erklärte er.


    »Alle beide?« Carol griff nach der Flasche, zuckte aber vor der Kälte zurück. Sie hatte offensichtlich im Gefrierschrank gelegen, und als sie einschenkte, rann der Inhalt in trägen Schlieren an den Innenwänden der Flasche herab.


    »Wieso also kommst du nach drei Uhr morgens nach Haus? Du siehst nicht aus, als wärst du auf einer Party gewesen.«


    »Superintendent Reekie von der Northern Division möchte, dass ich den Dienst hier mit Glanz und Gloria beende«, bemerkte sie trocken.


    »Es geht demnach um einen Fall, der sein Budget sprengt?« Tony hob sein Glas, als wolle er einen zynischen Trinkspruch ausbringen. »Man könnte meinen, dass es aus einem ganz anderen Topf käme, nicht nur aus einer anderen Abteilung der gleichen Organisation. Es ist erstaunlich, wie vielen Fällen seit dem neuen Sparkurs des Polizeipräsidenten das Etikett ›Sondereinsatzteam‹ aufgedrückt wurde.«


    »Und das erst recht, seit bekannt wurde, dass ich weggehe«, seufzte Carol. »Aber dieser Fall … In weniger knickerigen Zeiten hätten wir uns mit Northern darum gestritten.«


    »Schlimm?«


    Carol schluckte einen Mundvoll Wodka runter und schenkte sich nach. »Von der schlimmsten Sorte. Deine Spezialität. Jemand hat eine Prostituierte an ein Kreuz genagelt. Und das Kreuz umgedreht. Dann hat er ihr die Kehle durchgeschnitten.« Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. »Die Kollegen von Northern meinen, er hätte vorher schon getötet. Nicht genauso natürlich. In dem Fall hätten wir bereits davon gehört. Aber dort wurden in letzter Zeit bereits zwei Prostituierte umgebracht. Andere Vorgehensweise. Die eine erdrosselt, die andere ertränkt.«


    Tony beugte sich auf seinem Sessel vor, die Ellbogen auf den Knien und die Augen keineswegs mehr schläfrig. »Ich bekam vorhin einen Anruf von Penny Burgess. Ich glaube, es hatte damit zu tun.«


    »Wirklich? Was hatte sie denn zu sagen?«


    »Ich weiß nicht, ich hab nicht zugehört. Aber sie schien der Meinung zu sein, dass ich damit befasst sein sollte. Dass es um eine Mordserie geht.«


    »Sie könnte recht haben. Alle drei Opfer haben eine Art Tätowierung auf der Innenseite des Handgelenks: das Wort ›MEINE‹.«


    »Man sah keine Verbindung zwischen den beiden ersten?« Tony klang ungläubig.


    »Um fair zu sein, sie bekamen erst gestern die Gelegenheit, diese Verbindung herzustellen. Das Opfer, das ertränkt wurde, war in sehr schlechtem Zustand. Grisha hat die Leiche noch nicht lange, und es dauerte eine Weile, bis sie sicher waren, wonach sie eigentlich suchten.« Carol zuckte mit den Schultern und fuhr sich durch ihr wirres blondes Haar. »Es war schwierig, an der ersten Leiche etwas von Bedeutung festzustellen, sie hatte weitere Tätowierungen an Armen und Oberkörper, es gab keinen Grund, dem Wort ›MEINE‹ größere Bedeutung beizumessen als dem Arschgeweih: Es bestand aus dem Namen ›BECKHAM‹.«


    »Und diese letzte Frau? Die hat auch ›MEINE‹ auf dem Handgelenk eintätowiert? Interessant.«


    »Sieht danach aus. Es hat stark geblutet und ist sehr geschwollen, weil er das Handgelenk an das Holz genagelt hat …« Carol schauderte. »Aber da ist auf jeden Fall etwas. Also rief Reekie mich an und gab den Fall an uns weiter. Sie werden die Routinearbeit machen.«


    »Aber es wird trotzdem aus deinem Budget bezahlt werden. Und du wirst dastehen, als würdest du das Geld rauswerfen, nicht Reekie. Die Frauen, die Opfer – stammten sie aus dem Gebiet der Northern Division? Oder haben sie irgendwo gearbeitet wie zum Beispiel in Temple Fields und sind nur außerhalb der Stadtmitte getötet worden?«


    »Sie waren beide von dort. Nichts Großartiges, sie haben auf der Straße gearbeitet, nicht in einer Wohnung oder einem Bordell.«


    »Jung? Oder älter?«


    »Jung. Sie nahmen Drogen, was nicht überrascht. Und wegen der Art und Weise, wie sie ihren Unterhalt verdienten, wissen wir natürlich nicht, ob sie auch Opfer eines sexuellen Übergriffs wurden.« Sie hielt eine Hand hoch. »Ich weiß, ich weiß. Es ist eher wahrscheinlich, dass es doch irgendwie mit Sex zu tun hat.«


    »Nur nicht immer auf die naheliegendste Weise.« Tony schnupperte an seinem Drink und verzog das Gesicht. »Im Herkunftsland schmeckt es immer am besten, oder? Dieses Zeug roch in der Bretagne wunderbar. Jetzt riecht es wie Feuerzeugbenzin.« Er nahm zögernd einen Schluck. »Schmeckt aber besser, als es riecht. Erwägst du, einen Profiler zu beauftragen?«


    »Das sollte ich. Aber Blake wird nicht für dich zahlen wollen, und mit dem hausgemachten Nachwuchs der Polizeihochschule will ich nicht zusammenarbeiten.« Sie verdrehte die Augen. »Erinnerst du dich noch an den Idioten, den sie uns bei den RigMarole-Morden geschickt haben? Er hatte die emotionale Intelligenz einer Betonwand. Ich habe dem Team versprochen, so was nie wieder zu tun. Lieber kommen wir ohne aus, als uns vom Polizeipräsidenten noch einmal einen von denen andrehen zu lassen.«


    »Möchtest du mich haben?«, fragte Tony. Seine hochgezogenen Augenbrauen ließen entfernt an Doppeldeutigkeit denken, aber Carol ignorierte das geflissentlich.


    »Natürlich wäre das optimal, wenn wir schnell zu einem Ergebnis kommen wollen.« Sie griff nach der Flasche und füllte ihr Glas. »Aber ich werde auf keinen Fall so viel Geld ausgeben dürfen.«


    »Wie wäre es, wenn es dich nichts kosten würde?«


    Carol runzelte die Stirn. »Ich habe dir das doch schon gesagt. Ich weigere mich, unsere persönliche Beziehung auszunutzen.«


    »Wie auch immer sie geartet sein mag …«


    »… wie auch immer sie geartet sein mag. Du bist ein Profi. Wenn wir Expertenwissen von außen holen, sollten wir dafür bezahlen.«


    »Der Arbeiter ist seinen Lohn wert«, sagte er und hellte den Ernst seiner Stimme mit einem schiefen Lächeln auf. »Wir haben uns schon öfter darüber gestritten, und keiner wird nachgeben. Du sagst hü, und ich sage hott.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft, als verscheuche er ein Insekt. »Ich glaube, es gibt eine Möglichkeit, mein Fachwissen zu nutzen, ohne dass ich umsonst arbeiten muss.«


    Carol legte die Stirn in Falten. »Wie stellst du dir das vor?«


    Tony tippte sich seitlich an die Nase. »Ich muss mit jemandem vom Innenministerium reden.«


    »Tony, vielleicht ist es deiner Aufmerksamkeit entgangen, aber wir haben eine neue Regierung. Es ist kein Geld da. Nicht für die wesentlichen Dinge, von Luxus wie psychologische Profiler ganz zu schweigen.« Carol seufzte frustriert.


    »Ich weiß, dass du glaubst, ich lebe auf einem anderen Planeten, Carol, aber das ist mir tatsächlich bekannt.« Er zog ein Gesicht wie ein trauriger Clown, was die Falten betonte, die seine Arbeit hinterlassen hatte. »Aber mein Kontakt im Innenministerium, mit dem ich sprechen will, steht über solchen Querelen. Und ich glaube, er schuldet mir einen Gefallen.« Tony hielt einen Moment inne, während sein Blick zur linken oberen Ecke des Raums schweifte. »Doch, es ist so.« Er rutschte unruhig auf seinem Sessel herum und blickte Carol direkt an. »Vor vielen Jahren haben wir in dieser Stadt zusammen einen Anfang gemacht. Reekie hat recht. Du solltest mit Glanz und Gloria abtreten. Und ich sollte an deiner Seite sein, genau wie damals beim ersten Mal.«
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    Es dämmerte schon, und er hatte immer noch nicht geschlafen. Dennoch war Jacko Vance aufgekratzt, kein bisschen müde. Er horchte auf die leisen Geräusche, mit denen der Trakt erwachte, und war glücklich bei dem Gedanken, dass dies das letzte Mal sein würde, dass er gezwungen war, seinen Tag zusammen mit so vielen anderen zu beginnen. Alle paar Minuten schaute er auf Collins’ Uhr, denn er wartete den richtigen Moment ab, aufzustehen und in den Tag zu starten. Er hatte sich in die Mentalität eines anderen Menschen hineindenken müssen. Collins wäre zwar begierig auf den Freigang, aber nicht übereifrig. Vance hatte immer einen guten Sinn für das richtige Timing gehabt. Das hatte ihn als Sportler so erfolgreich gemacht. Aber heute hing viel mehr als nur eine Medaille vom Timing ab.


    Als er fand, der richtige Moment sei gekommen, stand er auf und ging zur Toilette. Er fuhr noch einmal mit dem elektrischen Rasierer über Kopf und Kinn und zog dann Collins’ schäbige Jeans und sein weites Polohemd an. Die Tattoos sahen haargenau richtig aus, fand Vance. Und die Leute sahen ja sowieso, was sie zu sehen erwarteten. Ein Mann mit Collins’ Tattoos und Klamotten musste Collins sein, solange er keine widersprüchlichen Merkmale aufwies.


    Die Minuten zogen sich in die Länge. Endlich schlug eine Faust gegen die Tür, und eine Stimme rief: »Collins? Setz deinen Arsch in Bewegung, es ist Zeit.«


    Als die Tür sich öffnete, war der Wärter schon abgelenkt und achtete mehr auf einen Flurstreit über die Fußballresultate vom gestrigen Abend als auf den Mann, der aus der Zelle trat.


    Vance kannte den Mann, Jarvis, einer der Wärter der regulären Tagschicht, reizbar und aufbrausend, aber keiner, der jemals ein persönliches Interesse an einem seiner Kunden gezeigt hätte. So weit war also alles in Ordnung. Der Wärter warf einen flüchtigen Blick über die Schulter und ging dann den Flur entlang voraus. Vance blieb zurück, während die erste Tür mit Fernbedienung entriegelt wurde, und freute sich über das laute metallische Klappern, als das Schloss aufsprang. Dann folgte er dem Beamten in die Sicherheitsschleuse und versuchte, ganz normal zu atmen, während sich die eine Tür schloss und die andere öffnete.


    Und dann waren sie schon außerhalb des Trakts, kamen durch den zentralen Verwaltungsbereich der Vollzugsanstalt und näherten sich dem Ausgang. Vance versuchte, sich durch Ablenkung zu beruhigen, und fragte sich, warum jemand eine Arbeitsumgebung mit kränklich gelben Wänden und Eisenrahmen in stumpfem Grau wählte. Wollte man hier arbeiten, ohne in tiefe Depressionen zu verfallen, durfte man keinerlei visuelle Sensibilität haben.


    Noch eine Sicherheitsschleuse, dann die letzte Hürde. Zwei gelangweilte Beamte saßen hinter dicken Glasfenstern wie an Bankschaltern mit Öffnungen, durch die man Unterlagen schieben konnte. Jarvis nickte dem am nächsten Sitzenden zu, einem dürren jungen Mann mit Bürstenhaarschnitt und unreiner Haut. »Ist die Sozialarbeiterin für Collins hier?«, fragte er.


    Sehr unwahrscheinlich, dachte Vance. Nicht, wenn alles nach Plan gelaufen war. Kaum eine Frau würde zur Arbeit kommen, wenn sie nachts von jemandem aufgeweckt wurde, der versuchte, in ihr Haus einzubrechen. Besonders da der mutmaßliche Einbrecher/Vergewaltiger in weiser Voraussicht alle vier Reifen ihres Wagens aufgeschlitzt und ihre Telefonleitung gekappt hatte. Sie hatte Glück gehabt. Hätte er selbst den Job erledigt, statt ihn abgeben zu müssen, hätte er ihrem Hund die Kehle durchgeschnitten und ihn an die Haustür genagelt.


    Aber manche Dinge konnte man nicht delegieren. Hoffentlich würde genügen, was er in die Wege geleitet hatte. Bedauerlich für den armen Jason. Er würde zu seinem Tag der vorübergehenden Freiheit antreten müssen ohne die Unterstützung von jemandem, den er kannte.


    »Nein«, sagte der Mann am Schreibtisch. »Sie kommt heute nicht.«


    »Was?«, meckerte Jarvis. »Was soll das heißen, sie kommt heute nicht?«


    »Private Probleme.«


    »Was soll ich denn mit ihm machen?« Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf Vance.


    »Ein Taxi steht bereit.«


    »Er fährt in ner Taxe los? Ohne Begleitung?« Jarvis schüttelte den Kopf und zog für seine Zuschauer ein skeptisches Gesicht.


    »Was macht das schon? Er verbringt doch sowieso den ganzen Tag im Resozialisierungsprogramm ohne Begleitung. Das heißt ja nur, dass er damit ein bisschen früher anfängt, sonst nichts.«


    »Und was ist mit der Einweisung? Sollte er nicht eine Einweisung oder so was von einem Sozialarbeiter bekommen?«


    Der mit dem Igelschnitt drückte an einem Pickel herum, besah sich seine Fingernägel und zuckte wieder mit der Schulter. »Nicht unser Problem, oder? Wir haben den Stellvertreter des Chefs informiert, und er sagte, es geht in Ordnung. Er meinte, Collins gibt keinen Anlass zur Sorge.« Er schaute Vance an. »Geht das klar, Collins? Sonst wird das Resozialisierungsprogramm gestrichen.«


    Vance erwiderte einfach sein Achselzucken. »Wo ich jetzt schon mal da bin, kann ich ja auch gehen.« Er war ziemlich zufrieden damit, wie das herauskam. Er fand, es war eine recht gute Imitation von Collins’ Art zu sprechen. Und vor allem klang er überhaupt nicht wie er selbst. Er steckte die Hände in die Taschen, genau wie er es schon tausendmal an Collins beobachtet hatte, und krümmte leicht die Schultern.


    »Ich will festhalten, ich find die Sache nicht gut, egal, was der Stellvertreter dazu sagt«, nörgelte Jarvis, während er Vance durch das hohe Drehkreuz steuerte, das zur Welt nach draußen führte. Dann stieß er die Tür auf, und Vance folgte ihm auf einen geteerten Platz neben der Fahrbahn. Am Straßenrand stand mit laufendem Motor ein abgenutzter Skoda. Vance roch die stinkenden Abgase, die der frischen Morgenluft eine widerliche Note verliehen. Diese Kombination hatte er schon lange nicht mehr gerochen.


    Jarvis öffnete die Beifahrertür und beugte sich hinein. »Sie fahren ihn zu Evesham Fabrications, klar? Sonst nirgends hin. Egal, was er sagt, dass er einen verdammten Herzinfarkt hat und ins Krankenhaus muss oder dass er sich in die Hosen scheißt, wenn er nicht sofort zu einer Toilette kommt. Tun Sie’s nicht. Nehmen Sie keine zweihundert Pfund an. Evesham Fabrications!«


    Der Fahrer war perplex. »Sie müssen sich mal beruhigen, Kumpel«, riet er. »So bekommen Sie noch’n Schlaganfall. Ich kenne schon meine Pflicht.« Er reckte den Kopf, damit er an Jarvis vorbeisehen konnte. »Steigen Sie ein, Kollege.«


    »Vorne rein, damit dich der Fahrer im Auge behalten kann.« Jarvis trat zurück, damit Vance auf den Beifahrersitz schlüpfen konnte. Er griff mit seiner Prothese nach dem Sicherheitsgurt und hoffte, dass seine Unbeholfenheit sich durch die lange Zeit erklären ließ, seit er zuletzt in einem Auto gesessen hatte. »Dass mir keine Klagen kommen, Collins«, drohte Jarvis und schlug die Tür zu. Im Wagen roch es nach synthetischem Tannenduft, der sich mit dem Geruch von Kaffee vermischte.


    Der Taxifahrer, ein leicht überdrehter Asiate in den Dreißigern, lachte, als er anfuhr. »Der hat ja gute Laune.«


    »Hat nichts mit seiner Laune zu tun, er ist immer so«, antwortete Vance. Sein Herz raste. Er spürte, dass sich an seinem Kreuz Schweiß sammelte. Es war unfassbar. Er hatte es durch das Tor geschafft. Und mit jeder Minute, die verging, entfernte er sich weiter von der Vollzugsanstalt Oakworth und kam seinem Traum von Freiheit näher. Zugegeben, es lagen noch jede Menge Hindernisse zwischen ihm und dem Steak, aber den schwierigsten Teil hatte er hinter sich. Er machte sich klar, dass er schon immer geglaubt hatte, einen Platz an der Sonne zu verdienen. Die Jahre im Gefängnis waren einfach eine Unterbrechung seines natürlichen Daseinszustands gewesen, kein Ende. Das Blatt wendete sich jetzt wieder zu seinen Gunsten.


    Als Vance sich nun umschaute, fühlte er sich in seiner Überzeugung bestätigt. Der Wagen hatte eine automatische Gangschaltung, was ihm das Leben sehr erleichtern würde. Seit seiner Verhaftung hatte er keinen Wagen mehr gefahren, und sich ans Steuer zu setzen würde schwer genug werden, auch ohne Gangschaltung. Vance entspannte sich etwas und lächelte, als er von Hecken umgebene Ackerflächen mit Frühlingsgras erblickte. Fette Schafe grasten dort, und die meisten ihrer apathischen Lämmer hatten schon die spielerische Phase des Herumtollens hinter sich. Sie kamen an Obstwiesen vorbei, Reihen kurzstämmiger Bäume mit Blüten, die schon anfingen, ein wenig verwelkt auszusehen. Die Straße war kaum breit genug, dass zwei Autos aneinander vorbeikommen konnten. Die Idealvorstellung eines Ausländers vom ländlichen England.


    »Muss eine nette Abwechslung für Sie sein, mal rauszukommen«, sagte der Taxifahrer.


    »Das können Sie sich gar nicht vorstellen«, antwortete Vance. »Ich hoffe, dass das jetzt nur der Anfang ist. Es ist wirklich eine Erneuerung für mich gewesen. Ich bin heute ein völlig anderer Mensch.« Zumindest in dem Sinn, dass er fest entschlossen war, niemals die Art von Fehlern zu wiederholen, die zu seiner Inhaftierung geführt hatten. Aber er war immer noch ein Mörder; er hatte lediglich gelernt, raffinierter zu sein.


    Jetzt betrachtete er die Landschaft und verglich ihre Route mit der Landkarte in seinem Kopf. Siebeneinhalb Meilen wenig befahrener Landstraße, bevor sie auf die große Hauptverkehrsader treffen würden, die nach Birmingham führte.


    Vance hatte drei Punkte festgelegt, an denen er die nächste Phase seines Plans in die Tat umsetzen konnte. Alles kam auf den Verkehr an. Bei diesem Teil seiner Flucht, bei dem er keine Waffe hatte, um sich zu verteidigen, wollte er keine Zeugen haben. Bisher war ein Transporter aus der Gegenrichtung an ihnen vorbeigekommen, und während sie nun eine lange, steile Steigung überwanden, war vor ihnen nichts zu sehen. Er rutschte auf seinem Sitz in eine andere Position, damit er in den Rückspiegel schauen konnte, tat aber so, als wolle er die Aussicht betrachten. »Verdammt schön die Gegend hier«, sagte er. »Da drin vergisst man das.« Dann fuhr er zusammen, war wirklich erschrocken. »Was zum Teufel ist denn das?«, wunderte er sich.


    Der Taxifahrer lachte. »Wie lang sind Sie schon weg? Es ist ein Windpark. Gigantische Windräder. Sie fangen den Wind ein und machen Strom damit. Hier oben gibt’s jede Menge Wind, deshalb gibt’s auch viele Windräder.«


    »Herrgott noch mal«, meinte Vance. »Die sind ja verdammt riesig.«


    Die Unterhaltung hatte ihren Zweck erfüllt und den Fahrer abgelenkt. Es war der perfekte Moment. Sie fuhren auf eine Einmündung zu, der erste von Vance’ ausgewählten Punkten. Der Wagen kam langsam zum Stehen, der Fahrer wies auf weitere Windräder am Horizont hin, bevor er nach entgegenkommenden Fahrzeugen Ausschau hielt.


    Im Bruchteil einer Sekunde schlug Vance mit dem Unterarm seiner Prothese dem Fahrer seitlich an den Kopf. Der Mann schrie auf und riss die Hände hoch, um sich zu schützen. Aber Vance war erbarmungslos, und seine Prothese war eine viel robustere Waffe als Knochen und Muskeln eines natürlichen menschlichen Arms. Er schlug dem Mann noch einmal auf den Kopf, dann stieß er ihm die Prothese brutal ins Gesicht und lächelte, als dem Mann das Blut aus der Nase quoll. Mit der anderen Hand entriegelte Vance den Sicherheitsgurt, damit er mehr Bewegungsfreiheit hatte. Er beugte sich nach vorn und schlug dem Taxifahrer wieder auf den Kopf, diesmal so stark, dass er gegen das Fenster krachte und zurückprallte. Der Mann schrie jetzt und versuchte Vance zu kratzen.


    »Fick dich«, zischte Vance. Er führte seinen Arm um den Kopf des Fahrers herum und rammte ihn mit dem Gesicht gegen das Steuerrad. Nach dem dritten grässlichen Knirschen erschlaffte der Mann endlich. Vance öffnete die Verriegelung von dessen Sicherheitsgurt. Noch vollgepumpt mit Adrenalin, sprang er aus dem Wagen und rannte zur Fahrerseite hinüber. Als er die Tür aufmachte, rutschte der Körper des Fahrers auf die Straße zu. Vance ging in die Hocke und legte sich den Oberkörper des Mannes über die Schulter. Nachdem er tief Luft geholt hatte, stemmte er sich hoch. All diese Trainingsstunden im Kraftraum hatten sich doch gelohnt. Er hatte darauf geachtet, Kraft und Ausdauer aufzubauen statt übertriebener Muskelmasse. Denn Wichtigtuerei war unter seinem Niveau.


    Vance taumelte zur Hecke am Straßenrand. Schwer atmend, mit hämmerndem Herzen hievte er den Fahrer über die oberste Stange eines Eisentors am Rand eines Ackers und gab ihm einen Stoß, damit er auf der anderen Seite hinunterfiel. Vance grinste über die erschrockenen Gesichter der Schafe in der Nähe, als der Taxifahrer mit schwachen, fuchtelnden Arm- und Beinbewegungen zu Boden ging.


    Um sich einen kurzen Moment zu erholen und den Hormonstoß der Kampfsituation zu verarbeiten, lehnte Vance sich an die Mauer. Dann kehrte er zum Wagen zurück, diesmal auf den Fahrersitz. Er stellte den rechten Blinker ab, schob den Schalthebel auf Drive und bog dann links ein, in die von Evesham Fabrications wegführende Richtung. Bis zur Tankstelle auf der Autobahn und dem nächsten Abschnitt seines Plans würde er schätzungsweise etwa vierzig Minuten brauchen.


    Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie lange es dauern würde, bis jemand bemerkte, dass Jason Collins noch im Trakt der therapeutischen Gemeinschaft war. Jacko Vance dagegen nicht. Und bevor sie kapierten, dass einer der berüchtigtsten und verheerendsten Serienmörder, den Großbritannien je hervorgebracht hatte, frei herumlief und scharf darauf war, für die verlorene Zeit Vergeltung zu fordern.


    Diesmal stand das Grinsen viel länger als ein paar Minuten auf seinem Gesicht.
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    Paula schob ihre Papiere zusammen und unterdrückte ein Gähnen. »Ich bin dann so weit, wenn Sie auch fertig sind«, sagte sie und kam näher an das Whiteboard heran, das an einer Wand des vollgestopften Büros der Einsatzgruppe entlanglief. Carol fragte sich, ob sie überhaupt geschlafen hatte. Paula hatte sich ja noch länger am Tatort aufhalten müssen, um dafür zu sorgen, dass alles nach den Erfordernissen des Sondereinsatzteams ablief. Dann hatte sie mit den Kollegen vom Präsidium der Northern Division dorthin zurückkehren müssen, um die Arbeitsabläufe für die Frühschicht festzulegen, auch dies nach Carols genauen Vorgaben. Und jetzt hatte sie die Aufgabe, bei der morgendlichen Einsatzbesprechung dem engen Kollegenkreis zu berichten. Hier wusste jeder um die individuellen Macken der anderen, und zwar so gut, wie man es sonst nur von Lebensgefährten kannte.


    Das war Carols handverlesenes Team, das sie zur besten Einheit gemacht hatte, mit der sie jemals zusammengearbeitet hatte. Wenn James Blake nicht die Stelle des Chief Constable bekommen und sich persönlich die Aufgabe gestellt hätte, die Kosten radikal herunterzufahren, lange bevor der Premierminister diese Idee hatte, dann wäre sie gern bis zu ihrer Pensionierung bei diesem bunten Haufen geblieben. Stattdessen stand sie nun kurz davor, wieder mal einen Sprung ins Ungewisse zu tun. Nur kam es ihr diesmal vor, als folgte sie, statt selbst die Richtung vorzugeben. Nicht gerade die beruhigendste Aussicht, die sie jemals vor sich gehabt hatte.


    »Besprechung in fünf Minuten«, rief sie, um ihnen Zeit zu geben, die Dinge abzuschließen, mit denen sie beschäftigt waren. Stacey Chen gab ein Brummen von sich. Die Computerspezialistin war hinter ihrer Reihe von Rechnern kaum auszumachen. Sam Evans, in ein Telefongespräch vertieft, gab ihr ein zustimmendes Zeichen mit hochgerecktem Daumen. Ihre zwei Sergeants, Kevin Matthew und Chris Devine, hoben die Köpfe, die sie über ihrem Kaffee zusammengesteckt hatten, und nickten.


    »Hast du alles, was du brauchst?«, fragte Carol.


    »Glaub schon.« Paula griff sich ihren Kaffee. »Northern hat mir alles über die zwei ersten Todesfälle geschickt, aber ich hatte noch keine Zeit, es im Detail durchzugehen.«


    »Tu dein Bestes«, ermunterte sie Carol und ging auf die Kaffeemaschine zu, um sich einen Caffè Latte mit einem extra Schuss zu machen. Noch etwas, das ihr fehlen würde. Sie hatten sich zusammengetan, um die italienische Kaffeemaschine zu kaufen und ihre Sucht nach Koffein zu befriedigen. Außer Stacey, die auf Earl Grey beharrte. Carol bezweifelte, dass es in Worcester etwas Vergleichbares geben würde.


    Und apropos fehlen: keine Spur von Tony. Trotz seiner kühnen Versprechungen schien es, dass er es doch nicht geschafft hatte zu liefern. Sie versuchte, die Enttäuschung zu unterdrücken. Es war schließlich nie sehr wahrscheinlich gewesen. Sie würden sich einfach ohne seine Hilfe durch den Fall durchkämpfen müssen.


    Carol ging wieder zum Whiteboard hinüber, wo der Rest des Teams sich versammelte. Sie bewunderte unwillkürlich den erlesenen Schnitt von Staceys Kostüm. Es war offensichtlich maßgeschneidert und teuer. Sie war sich dessen bewusst, dass der Nerd des Teams unabhängig von ihrer Arbeit bei der Polizei eine Softwarefirma besaß. Carol hatte nie zu genau nachgefragt, denn sie war der Überzeugung, dass alle ein Recht auf ihr Privatleben hatten, fernab von dem Mist, mit dem sie bei der Arbeit konfrontiert waren. Aber schon allein aus Staceys Garderobe war klar ersichtlich, dass ihr Einkommen alles in den Schatten stellte, was die anderen hier verdienten. Eines Tages würde Sam Evans die fast nicht wahrnehmbaren Zeichen bemerken, dass Stacey verrückt nach ihm war. Wenn der oberflächliche Sam das mit ihrem Kapitalwert kombinierte, würde er nicht mehr zu halten sein. Aber so wie es aussah, wäre Carol dann längst nicht mehr hier. Ein Drama, das sie allerdings gern verpassen würde.


    Paula räusperte sich und straffte die Schultern. Es war nichts Maßgeschneidertes an ihren zerknitterten Jeans und dem abgetragenen braunen Pullover, den sie schon angehabt hatte, als sie am Abend zuvor Carol abgeholt hatte. »Wir wurden gestern Abend von der Northern Division gerufen. Die Leiche einer noch nicht identifizierten Frau wurde in einem leeren Lagerhaus im Gewerbegebiet Parkway gefunden.« Sie hängte zwei Fotos ans Whiteboard, eines vom ganzen Tatort mit dem gekreuzigten Körper in der Mitte, das andere vom Gesicht der Frau. »Wie ihr seht, wurde sie an ein Holzkreuz genagelt, das dann an der Wand aufgerichtet wurde. Umgekehrt. Grauenhaft, aber das allein wäre wahrscheinlich nicht genug, um uns ins Boot zu holen.«


    Sie hängte drei weitere Fotos an die Tafel. Auf zweien waren tätowierte Handgelenke zu erkennen. Das dritte hätte ein beschrifteter Stofffetzen sein können. Die Buchstaben auf allen drei Bildern bildeten das Wort ›MEINE‹. Paula wandte sich zu ihren Kollegen um. »Was es zu einem Fall für uns macht, ist, dass dies anscheinend Nummer drei ist. Das Tattoo auf dem Handgelenk verbindet sie. Das und die Tatsache, dass sie alle im Einzugsgebiet der Northern Division gefunden wurden, wo man nicht unbedingt erwarten würde, auf tote Prostituierte zu stoßen.«


    »Warum nicht?« Detective Chris Devine war das Mitglied des Teams, das am wenigsten mit den Feinheiten der sozialen Verhältnisse in Bradfield vertraut war, da sie ursprünglich von der Londoner Met heraufgekommen war.


    »Der größte Teil der Straßenprostitution spielt sich um Temple Fields im Stadtzentrum ab. Auch der größte Teil der Geschäfte in Wohnungen läuft dort«, erklärte Kevin. »Es gibt ein paar Stellen an den wichtigsten Straßen der Stadt, aber Northern ist eigentlich im Großen und Ganzen ziemlich sauber.«


    »Meine Kontaktperson bei Northern ist ein Detective Sergeant Franny Riley«, berichtete Paula. »Er sagte mir, dass es in letzter Zeit einen Krisenherd um die Baustelle für das neue Krankenhaus herum gibt. Etwa ein halbes Dutzend Frauen arbeiten in der Gegend, wo die Arbeiter ihre Autos abstellen. Er meint, es seien hauptsächlich Osteuropäerinnen, wahrscheinlich von Menschenhändlern reingebracht. Aber unsere ersten beiden Opfer waren Frauen aus der Gegend dort, hatten also vielleicht nichts damit zu tun.« Ein weiteres Foto, diesmal ein verbrauchtes Gesicht mit eingesunkenen Augen, hohen Wangenknochen und fest zusammengepressten Lippen. Niemand sah auf einem Polizeifoto gut aus, aber diese Frau wirkte besonders verbittert. »Das erste Opfer, Kylie Mitchell, dreiundzwanzig Jahre alt. Cracksüchtig. Fünfmal wegen öffentlicher Aufforderung zur Unzucht verurteilt, einmal wegen Besitz einer geringen Menge von Betäubungsmitteln. Sie hat hauptsächlich im Randgebiet von Temple Fields gearbeitet, aber sie wuchs in der Hochhäusersiedlung draußen bei Skenby auf, und das ist mitten im Gebiet von Northern, Chris. Vor drei Wochen wurde sie erdrosselt unter der Überführung der Umgehungsstraße abgelegt.« Paula nickte in Richtung Stacey. »Stacey ist dabei, die Dateien in unser Netzwerk einzustellen.«


    Über Staceys Gesicht huschte kurz ein Lächeln, aber jeder, der auch nur blinzelte, hätte es verpasst. »Sie werden am Ende der Besprechung zur Verfügung stehen«, erklärte sie.


    »Kylies Leben nahm den üblichen deprimierenden Verlauf. Schulabbrecherin mit einem Hang zum Partymachen. Bald stieg sie um auf Sex für Drogen, dann weiter zur Straßenprostitution, um ihre Crackabhängigkeit zu finanzieren. Sie bekam ein Kind, als sie zwanzig war, das sofort in Pflege gegeben und sechs Monate später adoptiert wurde.« Paula schüttelte den Kopf und seufzte. »Was das Geschäft mit Sex betrifft, war Kylie unterste Schublade. Sie war an dem Punkt angelangt, wo es kein Zurück mehr gab. Keine feste Unterkunft, kein Zuhälter, der sie schützte. Leichte Beute für jemanden, der auf die schlimmste Art von Nervenkitzel aus war.«


    »Wie oft haben wir diese Story schon gehört?« Sam klang genauso gelangweilt, wie er aussah.


    »Zu oft. Glauben Sie mir, Sam, niemand würde sich mehr freuen als ich, wenn wir sie nie mehr hören müssten«, sagte Carol. Das war eine deutliche Zurechtweisung. »Was wissen wir darüber, wo sie sich zuletzt aufhielt, Paula?«


    »Nicht viel. Nicht einmal die anderen Mädchen passten auf sie auf. Sie war bekannt dafür, dass sie für sich selbst sorgte. Sie machte alles mit, es war ihr egal, ob mit oder ohne Kondom. Die anderen Mädchen hatten es aufgegeben mit ihr. Oder sie hatte es mit ihnen aufgegeben, das ist nicht ganz klar. In der Mordnacht wurde sie gegen neun auf dem Campion Way gesehen, im Randgebiet von Temple Fields. Wir glauben, dass zwei der Angestammten sie dort von ihrem Platz vertrieben. Und das war’s. Nichts mehr, bis sie unter der Überführung gefunden wird.«


    »Was ist mit Spuren?«, fragte Kevin.


    »Spermaspuren aus vier verschiedenen Quellen. Keine davon in der Datenbank, das wird also nur etwas bringen, wenn wir jemanden im Visier haben. Darüber hinaus haben wir nur das Tattoo. Nach dem Todeseintritt gemacht, deshalb gab es keine Entzündung.«


    »Heißt das, dass wir nach einem Tätowierkünstler suchen? Jemand mit professionellem Können?«, fragte Chris.


    »Dazu müssen wir uns die Meinung eines Spezialisten holen«, antwortete Carol. »Und wir müssen herausfinden, wie leicht es ist, sich eine Tätowiermaschine zu beschaffen. Müssen mit Anbietern reden und sehen, ob wir eine aktuelle Kundenliste bekommen können.«


    Sam stand auf, um die Fotos der Tätowierungen genauer zu studieren. »Es scheint mir nicht so fachmännisch auszusehen. Aber andererseits könnte das auch Absicht sein.«


    »Zu früh für Vermutungen«, meinte Carol. »Wer hat sie gefunden, Paula?«


    »Zwei Teenager. DS Riley meint, sie waren auf der Suche nach einem ungestörten Ort, um eine Flasche Cider runterzukippen. Da unten steht ein alter, ausgeräumter Van, die Kids dort haben sonst nichts anderes als Jugendtreff. Sie wurde vorn reingestoßen. Wo der Motor wäre, wenn es noch einen gäbe. Man hat nicht versucht, sie zu verstecken. Die Kollegen von Northern haben schon die Tür-zu-Tür-Befragungen in der Gegend dort gemacht, aber die Häuser sind gute fünfzig Meter entfernt und stehen mit der Rückseite zum Tatort. Hat nichts gebracht.«


    »Versuchen wir’s noch mal«, sagte Carol. »Sie wurde schließlich nicht aus dem Weltraum dorthin gebeamt. Paula, setz dich deswegen mit DS Riley in Verbindung.«


    »Wird gemacht.« Paula befestigte ein weiteres Polizeifoto an der Tafel. »Das ist Suzanne Black, genannt Suze. Siebenundzwanzig Jahre alt. Ein halbes Dutzend Verurteilungen wegen Aufforderung zur Unzucht. Nicht ganz so weit abgerutscht wie Kylie. Suze teilte sich eine Wohnung in einem der Häuserblocks in Skenby mit einem Strichjungen, Nicky Reid. Nicky sagt, sie hat sich ihre Freier im Flyer geholt …«


    »Was ist der Flyer?«, unterbrach Carol.


    »Die Kneipe hinterm Flughafen, beim Ladebereich. Es ist so eine Art altmodische Raststätte. Stammt aus der Zeit, als der Flughafen während des Krieges nichts weiter als das Flugfeld Brackley Field war«, erklärte Kevin. »Keine Kneipe, wo man sonntags mit Frau und Kindern hingehen würde, aber bisschen besser als’n Bumslokal.«


    »Nicky meint, sie hatte ein paar Stammkunden«, fuhr Paula fort. »Hauptsächlich Lagerarbeiter vom Flughafen. Wie Kylie nahm sie Drogen, aber sie bevorzugte Heroin. Nicky sagt, sie hätte es schon jahrelang genommen und sei damit ziemlich gut klargekommen. Und genau wie Kylie hatte sie auch keinen Zuhälter. Er spricht von einer Abmachung, die sie seit langem mit ihrem Drogendealer hatte; wenn jemand sie bedrängte oder ihr Geschäft schädigte, würde er sich die betreffende Person vornehmen. Sie war eine gute Kundin.« Paulas Mundwinkel hob sich leicht zu einem ironischen Lächeln. »Und sie brachte ihm auch weitere Interessenten.«


    »Wann hat Nicky sie zuletzt gesehen?«, wollte Carol wissen.


    »Vor zwei Wochen. Sie verließen gemeinsam die Wohnung. Er ging Richtung Temple Fields, sie zum Flyer. Als er am nächsten Tag aufstand, war sie nicht da. Kein Anzeichen, dass sie inzwischen da gewesen war. Er wartete zwei Tage, falls sie mit einer ihrer Gefährtinnen oder einem Stammkunden zusammen war, obwohl das für sie ungewöhnlich gewesen wäre.« Paula schüttelte leicht belustigt den Kopf. »So wie Nicky das beschreibt, hatten sie sich ja ein wirklich gemütliches Zusammenleben eingerichtet.«


    »Wer weiß?« Sam klang verächtlich.


    »Also, am dritten Tag versuchte Nicky, Suze als vermisst zu melden. Die nächste Polizeistation ist zufällig das Präsidium von Northern. Zu behaupten, dass sie kein Interesse zeigten, wäre eine starke Untertreibung. Nicky ist bei der Aufnahme ausgerastet und wurde fast selbst verhaftet. Aber getan wurde nichts. Die Leiche wurde vor vier Tagen während eines Angelwettbewerbs im Brade-Kanal entdeckt. Laut Pathologe wurde sie ertränkt, aber nicht im Brade.«


    Paula betätigte einen Knopf an der Fernbedienung, und ein Videobild erschien auf dem Whiteboard. Dr. Grisha Shatalov, der Pathologe, angetan mit seiner OP-Kleidung, lächelte ihnen entgegen. Seine warme Stimme mit dem weichen kanadischen Akzent klang durch die billigen Lautsprecher blechern. »Wenn es um einen mutmaßlichen Tod durch Ertrinken geht, überprüfen wir zuerst, ob es sich tatsächlich um Ertrinken handelt. Besonders wenn das Opfer, wie dieses hier, drogenabhängig war. Denn eine Überdosis kann manchmal wie Ertrinken aussehen, da sich die Lunge mit Flüssigkeit füllt. Aber ich kann Ihnen mit Sicherheit sagen, obwohl Suzanne Black Heroin nahm, war dies kein Tod aufgrund einer Überdosis. Wir müssen also herausfinden, ob sie dort ertränkt wurde, wo man sie fand. Habe ich schon mal über Diatomeen gesprochen? Egal, ich werde es Ihnen noch mal erklären. Diatomeen sind mikroskopisch kleine Wesen, so ähnlich wie Plankton. Sie haben eine Zellenhülle aus Siliziumdioxid und leben im offenen Wasser. In Süßwasser und Salzwasser. Seen und Flüssen. Jedes Gewässer hat andere Diatomeen. Sie sind wie ein Fingerabdruck und verändern sich auch je nach Jahreszeit.« Er lächelte breiter. »Sie sind fasziniert, stimmt’s? Also gut, ich komme zum Kern der Sache. Wenn man ertrinkt, geraten die Diatomeen in das Gewebe. In die Lunge, die Nieren, das Knochenmark … Wir lösen das Gewebe in Säure auf, und was übrig bleibt, zeigt uns, in welchem Fluss oder See das Opfer ertrunken ist. Wir haben also die Analyse gemacht, und es gibt keine Diatomeen in Suzanne Blacks Körper. Das kann nur eins bedeuten. Sie starb nicht im Kanal. Sondern in Leitungswasser. Oder in gefiltertem Wasser, vielleicht. Wir haben ihre Lunge getestet und fanden Spuren von Seife, was meiner Meinung nach heißt, dass nur eine Badewanne oder ein tiefes Waschbecken in Frage kommt. Ich hoffe, dass dieser kleine Vortrag hilfreich war.«


    Carol schüttelte den Kopf. »Dieser Labersack. Eines Tages werde ich die Staatsanwaltschaft bitten, eins seiner munteren kleinen Videos den Geschworenen vorzuspielen. Aber die Informationen sind wirklich nützlich. Wir suchen also keinen, der sie am Kanal überfallen hat, sondern wir müssen herausfinden, wo er sie zum Baden hingebracht hat.«


    »Vielleicht hat er sie mit zu sich nach Haus genommen«, schlug Kevin vor.


    »Er scheint überlegt vorzugehen«, sagte Carol. »Ich weiß nicht, ob er dieses Risiko eingegangen wäre. Wir müssen herausbekommen, wo sie mit ihren Freiern hinging. Also gut, mach weiter, Paula.«


    »Sie war bekleidet, als sie gefunden wurde«, fuhr Paula fort. »Sie war nicht beschwert, aber die Leiche verfing sich in dem üblichen Müll im Kanal, war also schon einige Zeit im Wasser. Zuerst hat man die Tätowierung nicht entdeckt, weil die Haut bereits so degeneriert war.«


    Carol zuckte bei dem Wort zusammen. Auch wenn Grisha selbst es gesagt hätte, kam es ihr doch vor, als sollte ein solches Adjektiv nicht für einen menschlichen Körper verwendet werden. »Aber es besteht kein Zweifel?«


    Paula schüttelte den Kopf. »Dr. Shatalov hat sich klar ausgedrückt. Es ist eine Tätowierung, die nach Eintritt des Todes ausgeführt wurde, und sie sieht ganz ähnlich aus wie die von Kylie und unserer Jane Doe.«


    »Wenn sie in einer Badewanne ertrank, gibt es die Möglichkeit, dass jemand sie mit dem Mörder gesehen hat. Er musste sie schließlich irgendwo hinbringen, wo es eine Badewanne gibt. Ein Haus, ein Hotel oder so etwas Ähnliches«, vermutete Chris.


    »Stimmt. Wir müssen ihr Foto in den Lokalnachrichten verbreiten lassen und sehen, was das bringt. Kevin, sprechen Sie mit dem Mitbewohner, Nicky. Fragen Sie, ob er Fotos von ihr hat.« Carol runzelte die Stirn und überlegte. »Lassen wir doch lieber vorerst diese Verbindung unerwähnt, wenn es geht. Penny Burgess hat schon herumgeschnüffelt, aber Dr. Hill hat sie abblitzen lassen. Wenn sie mit jemandem von euch redet, dann sagt nichts.« Sie warf Kevin einen deutlichen Blick zu, aber er kritzelte demonstrativ in seinem Notizbuch. »Wir lassen Superintendent Reekie die Pressekonferenz übernehmen, und unser Team bleibt vorerst im Hintergrund, sollen die Medien doch denken, es sei sein Fall. Wenn unser Mörder meint, dass er unserer Aufmerksamkeit entgangen ist, wird er vielleicht aus der Deckung kommen.«


    »Oder einen weiteren Mord begehen«, spekulierte Paula und ließ die Schultern hängen. »Weil wir nämlich bis jetzt fast nichts haben, was man als Spur bezeichnen könnte.«


    »Gibt es die Möglichkeit, dass Tony sich das mal anschauen könnte?« Alle erstarrten bei Kevins Frage. Sam hörte auf herumzuzappeln. Chris hörte auf, Notizen zu machen, Stacey hörte auf, etwas in ihr Smartphone einzutippen; und Paulas entgeisterter Gesichtsausdruck war wie eingefroren.


    Carol presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Sie wissen ja genauso gut wie ich, dass wir die Mittel nicht haben.« Sie klang schroffer als gewöhnlich.


    Kevin wurde rot, und seine Sommersprossen verschwanden. »Ich dachte nur … wenn sie uns doch sowieso abwickeln, warum nicht? Wissen Sie? Sie gehen doch weg. Was haben wir zu verlieren?«


    Bevor Carol auf diese untypische Aufmüpfigkeit reagieren konnte, flog die Tür des Büros auf. Auf der Schwelle stand Tony Hill, die Haare zerzaust, ein Hemdzipfel hing heraus, der Kragen seiner Jacke war verrutscht. Er sah sich aufgeregt um, bis sein Blick an Carol hängenblieb. Er schnappte nach Luft und stammelte dann: »Carol, wir müssen reden.«


    Carol starrte ihn ungnädig und leicht gereizt an. »Ich bin mitten in einer Besprechung zu einem Mordfall, Tony«, erwiderte sie mit eisiger Stimme.


    »Das kann warten«, gab er zurück, kam weiter in den Raum herein und ließ die Tür hinter sich langsam zufallen. »Was ich zu sagen habe, nicht.«
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    Vor einer Stunde hatte Tony Hill auf seinem Lieblingssessel gesessen, seinen Gamecontroller in Händen, und seine Daumen hüpften über die Knöpfe, während er die Zeit vertrödelte, bis er versuchen konnte, Piers Lambert im Innenministerium zu erreichen. Das schrille Läuten des Telefons machte seiner Konzentration ein Ende, und sein Auto flog mit kreischenden Bremsen und quietschenden Reifen von der Straße. Er schaute finster zum Telefon auf dem Tisch neben ihm. Die beste Chance, die er seit langer Zeit gehabt hatte, die letzten Level des Spiels zu erreichen, und jetzt war sie dahin. Er ließ den Controller fallen, griff nach dem Telefon und bemerkte dabei, dass es spät genug war, Piers anzurufen. Gleich nachdem er mit dem Anrufer gesprochen hatte.


    »Hallo?« Sein Gruß klang keineswegs freundlich.


    »Sind Sie das, Tony?« Die Stimme hörte sich nach einem Minister des Tory-Kabinetts an – hochgestochen und vornehm.


    Jemand, der abergläubischer war als Tony, wäre hysterisch geworden. Aber Tony nahm den Hörer einfach ein paar Zentimeter vom Gesicht weg und legte die Stirn in Falten, bevor er ihn wieder ans Ohr hielt.


    »Piers? Sind Sie das wirklich?«


    »Gut kombiniert, Tony. Meistens schalten Sie nicht so schnell.«


    »Nur deshalb, weil Sie normalerweise bei mir gedanklich nicht so im Vordergrund stehen, Piers.«


    »Und heute ist das anders? Das würde ich als Kompliment verstehen, wenn ich weniger darüber wüsste, wie Ihr Denken funktioniert. Warum dachten Sie an mich?«


    Es gab keinen speziellen Grund, wieso ein Anruf von Piers Lambert Tony hätte beunruhigen sollen. Aber wenn ranghohe Bürokraten sich persönlich meldeten, war das nach seiner Erfahrung nie ein Vorbote einer freudigen Nachricht. »Sprechen Sie zuerst«, sagte er. »Das Gespräch geht ja auf Ihre Rechnung.«


    »Leider habe ich eine ziemlich beunruhigende Neuigkeit«, sagte Lambert.


    Hm. Wenn Leute wie Lambert Ausdrücke wie »ziemlich beunruhigend« gebrauchten, würden die meisten anderen Zeitgenossen sich ohne Bedenken solcher Vokabeln wie »Alptraum«, »Desaster« oder »Katastrophe« bedienen. »Worum geht’s denn?«


    »Es hat mit Jacko Vance zu tun.«


    Diesen Namen hatte Tony seit Jahren nicht mehr gehört, aber trotzdem verursachte er ihm immer noch Übelkeit. Jacko Vance war ein psychopathischer Charmeur, der keine Spur von Gewissen besaß. Das machte ihn noch nicht zu etwas Besonderem, denn Tony war mit solchen Abgründen menschlicher Verhaltensweisen vertraut. Bevor er endlich entlarvt wurde, hatte Vance das Vertrauen seiner Mitmenschen bis in die Grundfesten erschüttert. In seinem Berufsleben hatte Tony immer versucht, sich von Mitgefühl und Einfühlsamkeit leiten zu lassen. Aber unter den vielen Gewaltverbrechern, deren Taten ihm diese Eigenschaften zu rauben gedroht hatten, war Jacko Vance am weitesten gekommen. Die einzige Neuigkeit über Vance, die Tony gern gehört hätte, wäre die Nachricht von seinem Tod gewesen. »Was ist passiert?«, fragte er, und seine Stimme war heiser vor Beklemmung.


    »Er ist anscheinend entkommen.« Piers klang bedauernd. Tony konnte sich sein verlegenes Lächeln vorstellen, den besorgten Blick und wie er seine Krawatte zurechtrückte, um sich zu beruhigen. In diesem Moment hätte er diese Krawatte gern gepackt und ordentlich daran gezogen.


    »Entkommen? Wie konnte das passieren, verdammt noch mal?« Eine Woge des Zorns ergriff ihn, in Sekunden war er auf hundertachtzig.


    »Er hat sich verkleidet und die Identität eines anderen Häftlings angenommen, der sich für Freigang im Resozialisierungsprogramm qualifiziert hatte. Er sollte den Tag in einer Fabrik der Stadt verbringen. Die Sozialarbeiterin, die ihn hätte begleiten sollen, kam nicht zur Arbeit, und Vance hat wohl den Taxifahrer überwältigt, der ihn zum Einsatz in der Fabrik fahren sollte, und setzte sich dann im Taxi ab.«


    »Herrgott noch mal«, rief Tony. »Warum, um Himmels willen, hatte er denn mit der Art von Gefangenen zu tun, die für das Resozialisierungsprogramm geeignet waren? Wie konnte das geschehen?«


    Lambert räusperte sich. »Er ist seit ein paar Monaten in der therapeutischen Abteilung in Oakworth. Nach allem, was man hört, ein vorbildlicher Gefangener. Seit Jahren.«


    Tony öffnete wiederholt den Mund und suchte nach Worten, die er nicht fand.


    »Es gab keine Hinweise darauf, dass Vance irgendetwas plante«, fuhr Lambert ruhig und unaufgeregt fort.


    Da hatte Tony seine Stimme wieder. »Piers, was zum Teufel hatte Vance in einer therapeutischen Abteilung zu suchen? Er hat lebenslänglich bekommen, Himmelherrgott! Warum nimmt er Leuten, die ihre Verbrechen bewältigt haben, in einem Rehabilitationsprogramm den Platz weg? Leuten, die eine Freilassung anstreben? Die eine Zukunft außerhalb des Gefängnisses haben? Antworten Sie mir, verdammt noch mal. Wer hat ihn in eine Situation gebracht, die er ausnutzen konnte? Eine Situation, die er für seine Zwecke manipulieren konnte? Für jemanden wie ihn der perfekte Zustand, den er ausschlachten konnte.«


    Lambert seufzte tief. »Es wird natürlich eine Untersuchung geben. Der ihm zugeteilte Psychologe hat sich für ihn verwendet, damit er in die therapeutische Abteilung kam. Er ist seit zwei Jahren Kategorie C, verstehen Sie.«


    »Kategorie C?«, explodierte Tony. »Nach dem, was er getan hat? Weiß Gott, wie viele junge Mädchen er verstümmelt und ermordet hat, und er wird von Kategorie A auf C heruntergestuft?«


    »Genau genommen sitzt er eine lebenslängliche Haftstrafe für einen einzigen Mord ab …«


    »Wenn Sie den Mord an einer Polizistin nicht berücksichtigen«, fuhr Tony fort und ging nicht auf Lamberts Antwort ein. »Eine Polizeibeamtin, die weitere Mädchenmorde verhindern wollte.«


    »Trotzdem, wir können nur das bestrafen, was wir beweisen können. Und das Berufungsgericht befand, dass die Verurteilung wegen der Sache mit Detective Constable Bowman nicht zu halten war. Wie gesagt, Vance war ein vorbildlicher Gefangener. Der Direktor des Gefängnisses, wo er vorher war, hat es so lange hinausgezögert, wie er konnte, aber es gab keine Gründe dafür, dass die Behörden die Herabstufung hätten ablehnen können.« Tony konnte eine gewisse Frustration in Lamberts Stimme ausmachen und spürte, dass er mit seiner Wut nicht allein war. »Sein Anwalt hat uns mit einer Klage wegen Menschenrechtsverletzung gedroht, und wir wissen ja beide, wie das gelaufen wäre. Also wurde Vance auf Kategorie C zurückgestuft und nach Oakworth verlegt.«


    »Dieser Psychologe – war das eine Frau?«


    »Zufällig ja.« Lambert klang erschrocken. »Aber äußerst tüchtig.«


    »Und äußerst empfänglich für Jacko Vance’ Charisma«, entgegnete Tony deprimiert. »Wenn man mich gefragt hätte, hätte ich darauf bestanden, dass keine weiblichen Angestellten direkten Kontakt mit Vance haben sollten. Er ist clever, er ist charmant und hat den Dreh raus, wie er Männern und Frauen, aber besonders Frauen, das Gefühl vermitteln kann, sie seien für ihn der einzige Mensch auf der Welt. Er hat bestimmt alle Register gezogen, seine Reue beteuert und dass er alles wiedergutmachen wolle, und wie konnte es da schaden, ihn in eine Abteilung zu verlegen, wo er sich mit den Problemen aus seiner Vergangenheit auseinandersetzen konnte? Selbst wenn er nie wieder in ein Leben in der Gesellschaft zurückkehren würde, schuldete das System ihm doch dieses kleine Entgegenkommen.« Tony stieß einen Laut der Empörung aus. »Ich könnte den Text dazu schreiben, Piers.«


    »Ich bin sicher, dass Sie das könnten, Tony. Aber leider gibt es keine Möglichkeit, denen, die einen Kriminellen zur Strecke bringen, Einfluss darauf zu geben, was im Vollzugssystem geschieht.«


    Tony sprang auf und begann, auf und ab zu gehen. »Und es ist ihm gelungen, einen anderen Gefangenen so gut nachzuahmen, dass er es aus Oakworth heraus geschafft hat? Wie zum Teufel hat er das fertiggebracht? Ich meine, Vance ist körperlich behindert. Er hat eine Armprothese, verdammt noch mal. Ganz zu schweigen davon, dass er zur Hauptsendezeit im Fernsehen war. Millionen Leute könnten ihn bei einer Gegenüberstellung erkennen. Wie kommt es, dass die Wärter den verfluchten Jacko Vance nicht erkannten?«


    »Sie sind nicht auf dem Laufenden, oder? Erinnern Sie sich nicht, dass Vance gegen das Innenministerium klagte …«


    »Ja, er argumentierte, er werde diskriminiert, weil er nicht die modernste Prothese bekam. Und das Gericht bestätigte seine Meinung. Aber es ist doch trotzdem eine Prothese, Piers. Es ist kein Arm, wie Sie und ich einen haben.«


    »Sie wissen wohl nicht viel über moderne Prothesen, Tony? Da geht es nicht um gewöhnliche künstliche Gliedmaßen des National Health Service. Was Vance jetzt hat, ist kaum zu unterscheiden von unseren Armen. Nach dem Bericht, der mir vorliegt, ließ er sich operieren, damit die Nerven umgeleitet werden konnten; sie übermitteln Impulse an die Elektronik in Arm und Hand. Er kann die Finger und den Daumen unabhängig voneinander bewegen. Darüber hinaus ist die Prothese kosmetisch perfekt gearbeitet, hat wohl eine künstliche Haut mit Sommersprossen, Venen, Sehnen und allem Drum und Dran. Der ganze Kram kostete Tausende Pfund.«


    »Und wir haben dafür bezahlt?«


    »Nein. Er hat’s privat machen lassen.«


    »Nicht zu glauben!«, rief Tony. »Er ist ein verurteilter Mörder und bekommt private medizinische Behandlung?«


    »Vance ist Multimillionär, und seine Mittel sind rechtmäßig erworben. Er konnte es sich leisten, und die Gerichte befanden, dass er ein Recht auf die beste Behandlung hatte, die es gibt. Ich weiß, es klingt verrückt, aber so sind die Gesetze nun mal.«


    »Sie haben recht. Es klingt wirklich verrückt.« Tony erreichte die Wand und schlug mit der Hand dagegen. »Ich dachte, die Familien der Opfer hätten ihn verklagt? Wieso schwimmt er noch im Geld?«


    »Weil er schlau war.« Endlich war Lamberts Stimme ein Anflug von Zorn anzuhören. »Sobald Vance verhaftet worden war, veranlasste er, dass sein Geld außer Landes geschafft wurde. Alles ist in Fonds im Ausland investiert, wo die Rechtsprechung undurchsichtig ist und wir keine Handhabe haben. Die Urteile des Zivilgerichts gegen Vance können nicht gegen einen Offshore Treuhandfonds vollstreckt werden. Aber als er Mittel für Operationen brauchte, wurden sie ihm zugänglich gemacht. Es ist äußerst anstößig, aber wir konnten keine juristischen Schritte unternehmen, um es zu verhindern.«


    »Unglaublich.« Tony schüttelte den Kopf. »Aber selbst wenn der Arm nicht auffällt, wie hat er es geschafft, unbemerkt zu entkommen?«


    Lambert seufzte. »Weiß der Kuckuck! Ich habe erfahren, dass der entsprechende Gefangene einen rasierten Schädel hat, eine Brille trägt und auf Armen und Nacken auffällig tätowiert ist. Und Vance hat all das kopiert. Jemand hat ihm offensichtlich extra angefertigte Abzieh-Tattoos mit den passenden Motiven verschafft. Die Person, die wahrscheinlich noch am ehesten gemerkt hätte, dass er der falsche Mann war, die Sozialarbeiterin, war heute nicht zur Arbeit gekommen.«


    Tony stieß ein spöttisches Lachen aus. »Sprechen Sie nicht weiter. Lassen Sie mich raten. Etwas vollkommen Unvorhersehbares ist ihr zugestoßen. Ihr Freund wurde entführt, oder ihr Haus flog in die Luft oder so was.«


    »Ich habe keine Ahnung, Tony. Ich weiß nur, dass sie nicht da war, also schickten ihn die Wärter in ihrer unendlichen Weisheit in einem Taxi zu seiner Arbeitsstelle. Ich höre, das ist in solchen Fällen die normale Vorgehensweise. Vergessen Sie nicht, die Häftlinge, denen man Freigang gewährt, sind auf dem Weg zur Entlassung. Es ist in ihrem eigenen Interesse, sich das nicht zu vermasseln.«


    »Das ist die erschreckendste Neuigkeit, die ich seit langem gehört habe, wissen Sie das? Es wird Tote geben, Piers.« Tony lief es eiskalt über den Rücken. »Wie geht es dem Taxifahrer? Lebt er noch?«


    »Er hat Kopfverletzungen, aber man sagt mir, sie seien nicht lebensbedrohlich.« Es klang wegwerfend. »Was mir die größte Sorge macht, ist, wie wir Vance so schnell wie möglich wieder einfangen. Und da kommen Sie ins Spiel.«


    »Ich? Ich habe seit seinem ersten Prozess nicht mehr mit Vance gesprochen. Ich habe keine Ahnung, wie er dieser Tage drauf ist. Sie haben doch eine Gefängnispsychologin, die ihn anscheinend gut genug kannte, um ihn in der therapeutischen Abteilung unterzubringen. Reden Sie mit ihr.« Tony stöhnte genervt.


    »Das werden wir natürlich tun. Aber ich habe sehr großen Respekt vor Ihren Fähigkeiten, Tony. Damals, als Sie Vance das Handwerk legten, war ich nicht in den Fall involviert. Aber ich erinnere mich daran, wie Ihre Arbeit die Einstellung des Innenministeriums zum Profiling verändert hat. Ich möchte Ihnen die Akte Vance schicken und bitte Sie um Ihre Einschätzung. Wo geht er hin und was hat er vor?« Lambert hatte seine Selbstsicherheit wiedergewonnen. Er hatte es zwar durch seine Komplimente verschleiert, es war jedoch ganz klar eine energische Forderung.


    »Ich kann nur Vermutungen anstellen.« Wenn es um die hohen Tiere des Amtsapparats ging, hütete sich Tony, ihnen auch nur einen Funken Hoffnung zu garantieren, der später als Waffe gegen ihn verwendet werden konnte.


    »Ihre Vermutungen sind weitaus besser als die durchdachten Überzeugungen der meisten Ihrer Kollegen.«


    Wenn alles andere nichts bringt, versucht man es am besten mit Schmeichelei, dachte Tony. »Eins kann ich sagen, auch ohne die Unterlagen gesehen zu haben …«


    »Und zwar?«


    »Ich weiß nicht, wo Micky Morgan zurzeit ist, aber man muss sie suchen und ihr mitteilen, dass Vance frei herumläuft. So wie Vance die Welt sieht, ist sie immer noch seine Frau. Es spielt keine Rolle, dass es eigentlich nie eine Ehe war oder dass sie sie für ungültig erklären ließ. Aus seiner Sicht hat sie ihn verraten. Und er mag es nicht, ausgebremst zu werden.« Tony unterbrach sein Auf-und-ab-Gehen und lehnte die Stirn gegen die Tür. »Leider wissen wir das ja allzu genau. Er ist ein Killer, Piers. Jeder, der ihn jemals verärgert hat, ist ernsthaft in Gefahr.«


    Einen Moment herrschte Stille. Als Lambert wieder sprach, war seine Stimme ungewohnt sanft. »Trifft das nicht auch auf Sie zu, Tony? Sie und DCI Jordan? Sie beide haben ihn doch erledigt. Sie und Ihr Team aus Nachwuchsprofilern. Wenn Sie glauben, dass er hinter den Leuten her ist, denen er seine Haftstrafe anlastet, dann stehen Sie doch bestimmt ganz oben auf der Liste, oder?«


    Dass das Tony gar nicht in den Sinn gekommen war, zeigte, wie wenig selbstzentriert er dachte. Jahre praktischer klinischer Arbeit hatten ihn gelehrt, seine eigene Schutzlosigkeit so gründlich zu verstecken, dass er selbst sie fast aus den Augen verloren hatte. Und obwohl er viel über Carol Jordans Schwachstellen wusste, war er so daran gewöhnt, sie als ihre eigene ärgste Feindin zu sehen, dass er fast vergessen hatte, dass es da draußen auch noch andere Bedrohungen gab, Bedrohungen, die ihr viel gefährlicher werden konnten als ihre eigenen Schwächen. »Daran hatte ich nicht gedacht«, antwortete er jetzt kopfschüttelnd, nicht gewillt, sich als mögliches Ziel zu sehen. Wenn er sich das eingestand, würde alles andere beschmutzt und verzerrt werden von der Angst, wen Vance wohl als Nächsten töten würde.


    »Ich denke, Sie sollten sich der Möglichkeit bewusst sein«, sagte Lambert. »Ich werde die Dateien hochladen lassen und Ihnen die Passwörter schicken, die Ihnen Zugriff gewähren. Sobald wir irgendetwas von der Polizei in North Yorkshire hören, melde ich mich.«


    »Ich habe nicht gesagt …«


    »Aber Sie werden es tun, Tony. Das wissen Sie doch. Wir sprechen uns bald.«


    Und weg war er. Ganz kurz dachte Tony daran, Carol anzurufen. Aber Neuigkeiten dieser Art ließen sich besser persönlich übermitteln. Er nahm seine Autoschlüssel und die Jacke und ging auf die Tür zu. Auf halbem Weg zum Polizeipräsidium in Bradfield fiel ihm ein, dass er ja seine eigenen Gründe gehabt hatte, mit Piers Lambert ein Gespräch zu führen. Er war davon überzeugt, dass ein individuelles Leben so viel wert war wie das andere. Aber wenn es darum ging, Carol Jordan zu retten, war das doch wichtiger als alles andere.


    Keine uneingeschränkt angenehme Schlussfolgerung, aber sie war unausweichlich.
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    Tony betrat das Zimmer und hielt den Blick fest auf Carol geheftet. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich muss dich sprechen, jetzt und unter vier Augen.«


    Da Carol sah, wie ernst es ihm war, wechselte ihr Gesichtsausdruck von verärgert zu perplex. Tony hatte in all den Jahren, seit sie ihn kannte, nie unnötig blinden Alarm geschlagen. Was immer das Problem war, es musste sehr wichtig sein. »In meinem Büro«, sagte sie und wies mit einer Kopfbewegung auf die offen stehende Tür. Tony blieb nicht einmal stehen. Carol seufzte und machte eine hilflose Geste in Richtung ihrer Kollegen. Ihr Team war durchaus an Tonys Eigenheiten gewöhnt, aber es war doch sehr ärgerlich, dass er hereinschneite, als gehörte ihm der Laden hier. Schließlich hatte er hier nichts zu bestimmen. »Wie ich schon sagte, Kevin, sprechen Sie mit Suze Blacks Mitbewohner. Sie könnten Paula mitnehmen, denke ich. Sam, bitten Sie Dr. Shatalov um ein Foto, das wir nehmen können, um Zeugen zu finden. Chris, arbeiten Sie mit Stacey zusammen, ergänzt die Angaben auf dem Whiteboard anhand der Dateien. Und vergesst die Tätowiermaschinen nicht.« Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Tony schon auf und ab ging. »Ich bin gleich wieder da«, seufzte sie erschöpft.


    Carol schloss die Bürotür hinter sich, machte sich aber nicht die Mühe, die Rollos herunterzulassen. Sie erwartete nicht, dass das Gespräch sich in eine Richtung entwickeln würde, die vertraulich bleiben musste. »Ich hoffe, du hast einen guten Grund, Tony«, sagte sie und ließ sich schwer auf ihren Stuhl fallen. »Ich habe drei Mordfälle da draußen an der Tafel. Für etwas, bei dem es nicht um Leben oder Tod geht, habe ich keine Zeit.«


    Tony hielt inne, stützte sich mit den Händen auf ihren Schreibtisch und blickte sie an. »Ich glaube, die Sache fällt auf jeden Fall in diese Kategorie«, verteidigte er sich. »Jacko Vance ist heute Vormittag aus dem Gefängnis entkommen.«


    Carol war schockiert. »Was?« Die Frage war eine automatische Reaktion. Tony machte sich nicht die Mühe, sich zu wiederholen. Sie starrte ihn lange an, dann fragte sie: »Wie konnten sie zulassen, dass das passiert?«


    Tony gab einen abschätzigen Laut von sich. »Vance ist eben schlauer als alle anderen in einer Abteilung Kategorie C.«


    »Kategorie C? Wie ist er da hineingekommen? Er war doch als Mörder verurteilt.«


    »Und der perfekte Häftling, laut Innenministerium. Er hat in all den Jahren, die er sitzt, keinen einzigen Fehler gemacht. Oder vielmehr, er hat seine Absichten so gut verschleiert, dass es so schien.« Seiner Stimme war der Zorn anzuhören, und er versuchte nicht, ihn zu unterdrücken. Wenn er nicht einmal Carol gegenüber Emotionen äußern konnte, dann gab es in seinem Leben keinen Ort, wo er sich öffnen und sein Inneres zeigen konnte. »Er war nicht nur Kategorie C, sondern in der therapeutischen Abteilung. Kannst du das glauben? Freier Umgang, Zellen wie Hotelzimmer, Gruppentherapie, die er nach Belieben beeinflussen kann, da er ja spitze im Manipulieren ist.« Er stieß sich vom Schreibtisch ab und warf sich auf einen Stuhl. »Am liebsten würde ich hier den Kopf auf deinen Tisch legen und losheulen.«


    »Hat ihm denn jemand geholfen? Ist er über die Mauer geflohen?«


    »Offensichtlich hatte er viel Hilfe, drinnen wie draußen. Er ist in die Rolle eines anderen Häftlings geschlüpft, der Freigang hatte. Eine dieser befristeten Bewilligungen, mit denen sie lernen sollen, sich an die Welt draußen zu gewöhnen.« Tony schlug sich auf die Oberschenkel. »Der andere Gefangene muss eingeweiht gewesen sein. Du erinnerst dich doch bestimmt noch, wie Vance mit Schwächen umgeht. Er kitzelt sie vorsichtig aus einem heraus, dann konzentriert er sich darauf und gibt den Leuten das Gefühl, er sei die vom Himmel geschickte Antwort auf ihr Problem. Er hatte bestimmt etwas anzubieten, was der andere Typ brauchte.« Wieder sprang er auf und begann, auf und ab zu gehen. Carol konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn zum letzten Mal so erregt gesehen hatte. Dann fiel es ihr ein. In einer Wohnung in Berlin. Wo ihre persönliche Sicherheit auf dem Spiel gestanden hatte. Jetzt dämmerte ihr, dass seine Erregung vielleicht die gleiche Ursache haben könnte.


    »Du machst dir Sorgen um mich«, vermutete sie. »Du glaubst, dass er mich verfolgen könnte.«


    Tony blieb abrupt stehen. »Natürlich sorge ich mich um dich. Ich weiß noch, was du gesagt hast. Was er dir angedroht hat an dem Abend, als du ihn verhaftet hast.«


    Carol spürte einen kalten Schauer über ihren Nacken streichen. Vance’ leise zornige Worte hatten sie damals erstarren lassen. Monate danach noch waren sie in dunklen Alpträumen zu ihr zurückgekommen. Manchmal kam ihr ihre Gabe, sich genau an alles erinnern zu können, was sie gehört hatte, eher wie ein Fluch vor. »Sie werden diesen Abend bereuen«, hatte er gesagt. Die Gefahr, die von ihm ausging, war spürbar und hatte ihr den Atem geraubt und Angst eingejagt. Plötzlich fühlte sich ihr Mund trocken an, sie versuchte zu schlucken. »Er wird nicht hier in der Nähe bleiben, um Rache zu nehmen«, sagte sie und versuchte vor allem, sich selbst zu überzeugen. »Er hat mit Sicherheit einen Unterschlupf vorbereitet. Einen Ort, an dem er das Gefühl haben kann, selbst über sein Leben bestimmen zu können. Das wird nicht im Inland sein, schon gar nicht in meiner Nähe.«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, meinte Tony. »Erinnere dich daran, was er mit Shaz Bowman gemacht hat.«


    Carol musste an die junge Polizistin denken, die Tony als Profilerin ausgebildet hatte, und an das, was Vance mit ihr angestellt hatte. Leuchtend blaue Augen, eine großartige Analytikerin und impulsive Verfechterin der Gerechtigkeit. Shaz hatte das Profil der in Frage kommenden Opfer des Serientäters erkannt und damit ihre Vorgesetzten beeindruckt. Außerdem hatte sie Jacko Vance, Sportidol und Fernsehstar, als den völlig unwahrscheinlichen Verdächtigen ausgemacht. Da sie von den Kollegen keine Unterstützung bekam, hatte sie die Sache in eigener Regie weiterverfolgt und Vance mit ihrem Verdacht konfrontiert. Und er hatte sie auf die brutalste und unmenschlichste Art und Weise umgebracht. »Sie war eine Bedrohung seiner Sicherheit. Seiner Freiheit«, sagte Carol, wobei sie genau wusste, dass das eine schwache Antwort war.


    Tony schüttelte mit leicht zornigem Gesichtsausdruck den Kopf. »Niemand hörte auf Shaz. Nicht einmal ich, zu meiner ewigen Schande. Was sie vorlegen konnte, hätte keinen Vorgesetzten überzeugt, gegen Vance zu ermitteln, und schon gar nicht, ihn zu verhaften. Er war das große Tier im Dschungel, und sie nichts weiter als eine Mücke. Er tötete sie, weil sie ihn wütend gemacht hatte. Die Ironie an der Sache ist, dass er deshalb überhaupt zum ersten Mal im Knast landete. Hätte er Shaz in Ruhe gelassen, wäre sie als einfältige Person mit einer fixen Idee abgeschrieben worden. Dass er sie umgebracht hat, das hat uns alle erst auf den Plan gerufen.«


    Carol nickte zustimmend und ließ die Schultern hängen. »Und er ist nicht blöd. Jetzt muss er das verstanden haben, selbst wenn er es damals nicht begriff. Er hat ja offensichtlich seine Flucht jahrelang vorbereitet. Warum sollte er es da riskieren, wieder festgenommen zu werden, nur um sich zu rächen?« Sie warf einen Blick durchs Fenster ins Großraumbüro, wo fleißig gearbeitet wurde. Sie wollte dringend einen Drink, doch vor ihrem Team würde sie sich das niemals erlauben. Sie wünschte, sie hätte die Rollos heruntergelassen, aber jetzt war es zu spät. »Er lauert doch bestimmt nicht hier in der Nähe, nur der Vergeltung wegen, oder? Er muss doch in der ganzen Zeit eine Hintertür im Sinn gehabt haben. Und die dürfte doch wohl im Ausland sein? In einem Land, das kein Auslieferungsabkommen mit uns hat.« Sie versuchte, sich selbst zu überzeugen und sich damit die Angst vom Leib zu halten.


    »Er sieht die Welt nicht so wie wir, Carol. Vance ist ein Psychopath. Jahrelang war die Entführung und Vergewaltigung, das Quälen und Töten junger Mädchen das, was seinem Leben Bedeutung verlieh. Und das haben wir ihm weggenommen. Das nagt seit Jahren an ihm. Glaub mir, uns dafür leiden zu lassen steht ganz oben auf seiner Liste. Ich kenne Vance. Ich habe ihm am Tisch gegenübergesessen und habe gesehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. Er wird Vergeltung wollen, und du wirst sein Ziel sein.« Tony setzte sich plötzlich und umklammerte die Stuhllehnen.


    Carol runzelte die Stirn. »Nicht nur ich, Tony. Ich habe ihn nur verhaftet. Du warst derjenige, der seine Verbrechen und sein Verhalten analysiert hat. Wenn er eine Liste hat, stehst du auch ganz oben drauf. Und nicht nur du. Was ist mit den Nachwuchsprofilern, die sich zusammengetan hatten, um ihre Kollegin zu rächen? Auch sie passen in das Raster. Leon, Simon und Kay.« Eine neue Einsicht kam Carol, und sie wies auf den Raum hinter der Glasscheibe. »Und Chris. Ich vergesse immer, dass ich Chris damals kennengelernt habe, weil wir bei den Ermittlungen auf unterschiedlichen Seiten arbeiteten. Chris wird auch auf seiner Liste stehen. Niemand war versessener darauf, Vance wegen der Ermordung von Shaz dingfest zu machen, als Chris. Sie ist ein Angriffsziel. Alle sind in Gefahr. Und sie müssen gewarnt werden.« Plötzlich wurde Carol zornig. »Wieso habe ich auf offiziellem Weg nichts davon gehört? Warum erfahre ich es von dir?«


    Tony zuckte mit den Achseln. »Darauf habe ich keine Antwort. Vielleicht weil ich meine Risikoanalyse noch nicht abgegeben habe. Aber du könntest recht haben. Ich bin mir zwar nicht sicher, dass sie in Vance’ Augen eine so bedeutende Rolle spielten, dass er sie jetzt im Visier hat, aber trotzdem müssen sie informiert werden.«


    »Und seine Ex«, fügte Carol hinzu. »Mein Gott. Sag mir doch, dass sie Micky Morgan benachrichtigt haben.«


    »Ich habe ihnen sofort gesagt, dass man sie warnen sollte«, erklärte Tony. »Er wird das, was sie getan hat, als Verrat betrachten. Sie hat in der Not nicht zu ihm gehalten und ihn noch dazu gedemütigt. So wird er das sehen. Anstatt sich scheiden zu lassen, entschied sie sich für die Annullierung. Du und ich, wir verstehen, wieso Vance eine Zweckehe wollte. Aber für den durchschnittlichen Gefangenen bedeutet der Nichtvollzug der Ehe nur eins.« Er warf Carol einen schrägen Blick zu. »Dass man ein trauriger alter Sack ist, der ihn nicht hochkriegt.«


    Carol sah den Schmerz in seinen Augen und fühlte mit ihm. Es war nicht nur seine Impotenz allein, die im Lauf der Jahre zwischen ihnen gestanden hatte, aber sie hatte todsicher nicht geholfen. »Du bist kein trauriger alter Sack«, widersprach sie rasch. »Hör auf, dich zu bedauern. Du sagst also, dass Micky Vance zum Gespött gemacht hat.«


    »Er hielt das bestimmt für Absicht«, meinte Tony. »Aber ich glaube nicht, dass er als Erstes auf sie losgehen wird. Was sie getan hat, war sozusagen ein nachträglicher Dolchstoß. Die wirklichen Bösewichter sind die, die ihm sein Leben weggenommen haben.«


    »Und das wären wir«, sagte Carol. Die Angst wurde nun fast schon zur Panik. Sie brauchte jetzt wirklich etwas zu trinken.


    »Ich glaube, wir haben ein schmales Zeitfenster, bevor er handelt«, meinte Tony. »Vance ist nie gern Risiken eingegangen. Er wird ausgeruht sein und sichergehen wollen, dass seine im Gefängnis erdachten Pläne in der Praxis funktionieren. Das gibt uns allen Zeit, unsere Angelegenheiten zu ordnen und abzutauchen.«


    Carol schien verwirrt. Der Gedanke, der Angst nachzugeben, war ihr ein Greuel. »Untertauchen? Bist du verrückt? Wir müssen draußen mit dem Suchteam zusammenarbeiten.«


    »Nein«, widersprach Tony. »Das kommt nicht in Frage. Du solltest dich irgendwo aufhalten, wo er dich nicht sucht. In den walisischen Bergen oder auf einer belebten Londoner Straße. Aber auf keinen Fall beim Suchteam, das sind doch genau die Leute, die zu beobachten er sich die größte Mühe geben wird. Carol, ich will, dass wir alle diese Sache überleben. Und es ist am besten, uns aus der Gefahrenzone fernzuhalten, bis sie Vance erwischen und dorthin bringen, wo er hingehört.«


    Carol starrte ihn an. »Und was ist, wenn sie ihn nicht erwischen? Wie lange verschwinden wir dann von der Bildfläche? Wie lange legen wir unser Leben auf Eis – bis es ungefährlich ist, wieder rauszukommen?«


    »Sie werden ihn fassen. Er ist doch nicht Superman. Er hat keine Ahnung von der Überwachungsgesellschaft, die sich entwickelt hat, seit er eingesperrt wurde.«


    Carol schnaubte. »Meinst du? Nur durch die moderne Technik, wenn auch in einer primitiveren Version, konnten wir ihn damals dingfest machen. Ich glaube, er ist sich sehr bewusst, welche Möglichkeiten es heute gibt. Wenn er in der therapeutischen Abteilung war, hatte er Fernsehen und Radio. Vielleicht sogar begrenzten Zugriff aufs Internet. Tony, Vance weiß genau, was ihn erwartet, und er hat das bestimmt in seine Pläne einbezogen.«


    »Umso mehr Grund haben wir unterzutauchen«, beharrte Tony störrisch. Er schlug mit den Handflächen auf die Armlehnen seines Stuhls. »Verdammt, Carol, ich will nicht noch jemanden an den kranken Scheißkerl verlieren.« Sein Gesichtsausdruck war offen und wehrlos und erinnerte sie daran, wie persönlich ihn Shaz Bowmans Tod getroffen hatte. Die Schuld, die er auf sich genommen hatte, belastete ihn jahrelang, nicht zuletzt, weil die Rechtsprechung Vance davonkommen ließ, ohne dass er die Folgen dieses ganz besonders brutalen Verbrechens zu tragen hatte.


    »Das wirst du auch nicht«, sagte sie sanft und einfühlsam. »Es wird nicht so laufen wie letztes Mal. Aber Polizeibeamte wie wir verstecken sich nicht vor Unmenschen wie Jacko Vance. Wir verfolgen sie.« Sie hielt eine Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen, noch bevor er sprechen konnte. »Und ich sage das nicht aus einer törichten, angeberischen Stimmung heraus. Ich sage es, weil ich daran glaube. Wenn ich anfange, der Angst die Kontrolle zu überlassen, kann ich gleich einpacken. Und einen neuen Anfang vergessen. Das Einzige, was ich dann überdenken sollte, ist die vorgezogene Pensionierung.«


    Tony seufzte, denn er wusste, wann er sich geschlagen geben sollte. »Ich kann dich nicht zwingen«, sagte er.


    »Nein, das kannst du nicht. Und wenn die anderen sich in den letzten zwölf Jahren nicht unheimlich verändert haben, kannst du sie auch nicht dazu bringen. Wir müssen raus und ihn suchen.«


    Tony verzog gequält das Gesicht. »Bitte, lass das, Carol. Bitte. Warne die anderen auf alle Fälle. Und dann kümmerst du dich um deinen regulären Job. Überlass die Jagd auf Vance Leuten, die nicht auf seiner Abschussliste stehen.«


    »Und du? Wirst du das tun?«


    Tony hatte keinen Grund, sich für etwas zu schämen, aber trotzdem konnte er ihr jetzt nicht in die Augen schauen. »Ich werde weit entfernt sein von der Front, werde eine Risikoanalyse erstellen und Hinweise darauf geben, was Vance vorhaben könnte. Wo er wahrscheinlich hingehen wird. Ich wollte mich mit dir nach Wales in die Berge zurückziehen, damit ich deine Ideen verwerten kann, aber daraus wird wohl nichts, oder?« Wieder spürte er, wie sich sein unterdrückter Zorn in seiner Stimme zu verraten drohte. Aber diesmal ignorierte er ihn und zwang sich, freundlich zu klingen. »Ich werde also jemand anderen beauftragen, meine Termine in Bradfield Moor zu übernehmen und werde nach Worcester zurückfahren, damit ich dort in Ruhe arbeiten kann.«


    Diese Alternative gefiel Carol gar nicht. Sie wollte ihn da haben, wo sie ihn ständig im Auge behalten konnte. »Es wäre mir lieber, du würdest hierbleiben«, sagte sie. »Wenn wir nicht in Deckung gehen, sollten wir zumindest beisammen sein. Und damit vermeiden, Vance eine Gelegenheit zum Angriff zu geben.«


    Tony schien skeptisch. »Du bist mitten in einer Ermittlung zu einer Mordserie, und ich darf nicht mit dir zusammenarbeiten. Wenn dein teurer Polizeipräsident mich hier herumhängen sieht, wird ihn der Schlag treffen.«


    »Pech. Wie auch immer, ich dachte, du hättest eine Lösung des Problems gefunden?«


    Tony vermied es weiterhin, ihr in die Augen zu schauen. »Ich bin nicht dazu gekommen. Wegen dieser anderen Angelegenheit ist es mir entfallen. Und jetzt muss ich an dieser Risikoanalyse zu Vance arbeiten. Ich sag dir was. Ich werde in deinem Büro arbeiten, bei geschlossenen Rollos, wenn ich die Analyse dann dem Innenministerium abgegeben habe, kümmere ich mich darum. Okay?«


    Carol war selbst überrascht, dass sie lachen musste. »Du bist ein hoffnungsloser Fall, weißt du das?«


    »Aber dafür musst du mir etwas versprechen.«


    »Was denn?«


    »Sollte er sich uns auf irgendeine Weise nähern, dann gehst du in Deckung.«


    »Ich werde mich nicht in den Bergen in Wales verstecken.« Carols Mund wurde schmal wie ein Strich.


    »Klar, das weiß ich. Aber ich habe oben im Hafenbecken in Worcester noch das Kanalboot liegen. Wir könnten in See stechen wie die Eule und das Kätzchen. Es würde uns von Vance ablenken.«


    Carol runzelte die Stirn. Dies hier war nicht der Tony Hill, den sie schon viele Jahre kannte. Zwar hatte er erzählt, dass die Entdeckungen der letzten Zeit ihn verändert hätten. Er hatte erfahren, wer sein leiblicher Vater war, und wusste jetzt, warum er so früh aus seinem Leben verschwunden war. Schließlich hatte er seinen Frieden mit ihm gemacht. Aber sie hatte ihre Zweifel gehabt, da sie über die Entscheidung hinaus, Bradfield zu verlassen und in das schöne edwardianische Haus in Worcester zu ziehen, kaum Hinweise für einen Wandel wahrnahm. Ja, das hatte auch bedeutet, seine Stelle an der psychiatrischen Anstalt in Bradfield Moor aufzugeben, aber Carol war überzeugt, dass sein Abschied von der Arbeit nicht länger als ein paar Wochen dauern würde. Tony identifizierte sich zu sehr mit der Erforschung verkorkster Innenwelten, um sie über längere Zeit hinter sich zu lassen. Es würde eine andere Anstalt geben, weitere verwirrte Gemüter. Daran hatte sie keinen Zweifel.


    Aber die Idee, auf einem Kanalboot spontan eine Fahrt ins Blaue zu machen, war äußerst untypisch, Anzeichen einer echten Veränderung. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal auch nur einen Tag freigemacht hatte, ganz zu schweigen von einer Urlaubsreise. Vielleicht spürte auch er das nagende Gefühl der Angst im Herzen. »Das entscheiden wir zu gegebener Zeit«, murmelte sie, stand auf und ging auf die Tür zu. »Aber als Erstes muss ich Chris die schlimme Neuigkeit überbringen. Dann müssen wir loslegen, die anderen ausfindig machen und sie informieren.«


    Tony erhob sich.


    »Nein, du bleibst hier«, sagte Carol, fasste hinter sich und ließ die Rollos herunter.


    »Ich muss nach Haus und meinen Laptop holen«, protestierte er.


    »Nein, den brauchst du nicht. Du kannst an meinem Computer arbeiten.«


    »Da ist meine Standardklausel nicht drauf.«


    Ein grimmiges Lächeln erschien auf Carols Gesicht. »Wenn du deine gewöhnliche Einleitung meinst, nimm doch einfach eins deiner alten Profile. Du findest sie im Verzeichnis unter dem praktischen Titel ›Profile‹. Tut mir leid, Tony. Wenn die Sache so ernst ist, wie du sie darstellst, musst du genauso gut auf dich aufpassen, wie du mich beschützen möchtest.«


    Das muss er jetzt einfach schlucken, dachte sie, während sie mit energischen Schritten zurück ins Großraumbüro ging.
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    Im Handschuhfach des Taxis hatte Vance eine Baseballkappe mit dem Logo der Boston Red Sox gefunden. Eine Verkleidung war es nicht gerade, aber wenn man schon mit einer Beschreibung nach ihm fahndete, würde die Mütze nicht dazugehören. Das reichte wahrscheinlich aus, um ihm ein paar Minuten zusätzliche Zeit zu verschaffen. Er war angenehm überrascht von der neuen Raststätte an der Autobahn. Als er ins Gefängnis gekommen war, war eine Autobahnraststätte eine deprimierende Notwendigkeit gewesen, in der Zeitschleife der sechziger Jahre steckengeblieben. Jetzt hatte sich zumindest diese bestimmte Raststätte in ein attraktives großzügiges Restaurant mit Lebensmittelangebot von Marks&Spencer, einem Café mit zwanzig Varianten heißer Getränke und einem Motel verwandelt. Wem machte es da etwas aus, dass die Landschaft zerstört wurde? Schließlich war es eine gewaltige Verbesserung.


    Vance fuhr zu einem ruhigen Abschnitt des Parkplatzes, so weit wie möglich vom Motel entfernt. Er schaute nach den Überwachungskameras und parkte so, dass man das Nummernschild nicht erkennen konnte. Jeder Zeitvorsprung, den er sich verschaffen konnte, war jetzt ein Vorteil.


    Aus Neugier öffnete er den Kofferraum. In der hinteren Ecke lagen ein paar Kleidungsstücke. Er griff danach und schüttelte eine leichte Regenjacke aus. Perfekt. An den Schultern war sie ein bisschen eng, verbarg aber seine tätowierten Arme, das Auffälligste an seinem jetzigen Aussehen, was beim Betreten und Verlassen des Motels umso besser war.


    In der Hoffnung, dass jemand das Taxi stehlen könnte, ließ er den Schlüssel stecken, ging rasch den geteerten Weg zum Motel hinauf und verbarg sein Gesicht hinter dem hochgeschlagenen Kragen der Jacke. Im Gehen spürte er in jedem Muskel, wie angespannt er war. Eigentlich war es keine Angst, dafür gab es noch keinen Grund. Eher eine Mischung aus Wachsamkeit und freudiger Erwartung, dachte er. Eine erhöhte Alarmbereitschaft, die ihn absichern würde. Nicht nur einen Moment, sondern so lange, wie es dauerte, seine Pläne umzusetzen.


    Er bog auf den letzten Streifen zwischen den geparkten Autos ein und betrachtete sie im Vorbeigehen gründlich. Auf halber Höhe entdeckte er den dunkelblauen Mercedes Kombi, den er suchte. Auf dem Armaturenbrett lag ein Blatt Papier mit einer Nummer. Die letzten drei Ziffern waren 314.


    Vance entfernte sich und ging direkt aufs Motel zu. Dort stieß er die Tür auf und durchschritt selbstbewusst die Halle zu den Aufzügen. Keiner der Leute, die auf den Sofas saßen und plauderten oder an den einfachen Tischen Kaffee tranken, nahm Notiz von ihm. Die Empfangsdame, die mit einem anderen neuen Gast beschäftigt war, schaute nur kurz in seine Richtung. Alles war genau so, wie er es erwartet hatte. Terry hatte gute Arbeit geleistet, als er dies alles vorbereitet und bei seinen Besuchen die wichtigen Einzelheiten berichtet hatte. Sobald sich die Fahrstuhltüren öffneten, trat Vance in den Aufzug. Im dritten Stock bog er links in einen Flur ein, dem ein intensiver, künstlicher Wohlgeruch anhaftete. Er ging den Flur entlang, bis er die Tür mit der Nummer 314 erreichte. Dann klopfte er dreimal, trat von der Tür zurück, bereit zu flüchten, sollte es nötig sein.


    Aber es bestand kein Anlass zur Sorge. Die Tür öffnete sich geräuschlos, und Terry Gates’ drahtige Gestalt mit dem Affengesicht kam zum Vorschein, der treue Anhänger, der seit dem Tag von Vance’ Verhaftung alle seine Befehle in sämtlichen Einzelheiten ausgeführt hatte. Terrys Falschaussage hatte dazu geführt, dass seine ersten Verurteilungen wegen Mordes in Zweifel gezogen wurden. Denn Terry hatte nie hinterfragt, was von ihm verlangt wurde, und war in seinem Glauben an Vance’ Unschuld unerschütterlich. Einen Augenblick schien er unsicher. Dann trafen sich ihre Blicke, und sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Er breitete weit die Arme aus und trat zurück. »Komm rein, Mann«, begrüßte er ihn in seinem typischen Geordie-Akzent aus der Gegend von Newcastle.


    Vance trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus und erwiderte Terrys Grinsen. »Is’ super, dich zu sehen, Terry«, sagte er und bediente sich entspannt wieder seines eigenen schmeichelwarmen Tonfalls.


    Terry konnte gar nicht aufhören zu lächeln. »Es ist klasse, Jacko. Einfach spitze. Es war so deprimierend die ganzen Jahre, dich immer nur da drin zu sehen.« Er wies mit einer Armbewegung auf das Zimmer. »Ist das nicht schön?«


    Es war tatsächlich viel besser, als Vance sich diesen Zwischenstopp auf seiner Reise zurück zu dem Luxus und Komfort vorgestellt hatte, zu Annehmlichkeiten, die er sich herbeiwünschte und als sein Recht betrachtete. Das Zimmer war sauber und roch weder nach Zigarettenrauch noch nach Alkohol. Die Ausstattung war einfach, weiße Wände und Bettwäsche, dunkle Holztäfelung hinter dem Bett und ein Tisch, der auch als Schreibtisch diente. Die Vorhänge waren tabakbraun. Nur der Teppich und die Tagesdecke waren bunt. »Das hast du gut gemacht, Terry«, lobte er, nahm die Mütze ab und zog die Jacke aus.


    »Wie ist es gelaufen? Kann ich dir’n Tee machen? Brauchst du irgendwas? All deine Unterlagen und Ausweise sind hier im Aktenkoffer. Und ich hab ein paar gute Salate und Sandwichs von Marks&Spencer«, plapperte Terry.


    »Es lief wie am Schnürchen«, antwortete Vance und streckte sich genüsslich. »Kein einziges Problem.« Er schlug Terry auf die Schulter. »Danke. Aber eins nach dem anderen. Jetzt muss ich erst mal duschen.« Er blickte angeekelt auf seine Arme hinunter. »Ich will diese potthässlichen Dinger loswerden. Warum sich das jemand antut, ist mir ein Rätsel.« Er ging aufs Badezimmer zu.


    »Aber nicht schlecht, dass Jason sie hatte«, meinte Terry. »Mit solchen Tattoos, da schaut niemand allzu gründlich aufs Gesicht, oder?«


    »Genau. Hast du’n Rasierapparat, Terry? Ich will das Kinnbärtchen abnehmen.«


    »Alles dort drin, Jacko. Alles, was du wolltest, all deine gewohnten Sachen.« Terry warf ihm wieder ein Lächeln zu, immer bemüht, ihm alles recht zu machen.


    Vance schloss die Badezimmertür und drehte das Wasser in der Dusche an. Terry war wie ein treuer Hund. Was immer Vance verlangte, besorgte er im Eiltempo. Egal, wie viele Wünsche Vance äußerte, Terry schien trotzdem das Gefühl zu haben, er sei derjenige, der Dank schuldete. All das ging auf eine einfache Tatsache zurück. Als Vance noch ein Promi war, hatte er stundenlang am Bett von Terrys Zwillingsschwester Phyllis gesessen, die im Sterben lag, weil der Krebs ihren Körper zerstört hatte. Terry hatte geglaubt, Vance tue dies aus Mitgefühl. Er hatte nie begriffen, dass Vance nur deshalb den Sterbebegleiter spielte, weil er gern beobachtete, wie ihr Leben langsam entschwand. Es gefiel ihm zuzusehen, wie alles Menschliche aus den Sterbenden heraussickerte, bis sie nur noch eine leere Hülle waren. Glücklicherweise, für ihn jedenfalls, war Terry nie darauf gekommen, dass dies sein Motiv sein könnte, denn er hatte einen Akt großer Güte darin gesehen. Phyllis war immer eine begeisterte Zuschauerin von Vance’s Visits gewesen; und dass jetzt der leibhaftige Moderator an ihrem Bett saß, war der Lichtblick in ihrem dahinschwindenden Leben gewesen.


    Vance nahm seine Prothese ab, trat in die Duschkabine und genoss den endlosen Wasserstrahl, dessen Temperatur er selbst regulieren konnte. Es war die reinste Glückseligkeit. Er wusch sich von Kopf bis Fuß mit einem teuren Duschgel, das nach echter Limone und Zimt roch. Dann wusch er sich das Tattoo vom Nacken, rasierte den Bart ab und ließ nur den Schnurrbart stehen. Lange stand er unter dem Wasserstrahl und genoss das Gefühl, wieder Herr über sein eigenes Schicksal zu sein. Schließlich begann das aufgetragene Tattoo sich zu lösen und rutschte an seinem Arm hinunter wie auf einem Dalí-Bild. Vance rieb den Arm an Brust und Bauch und half nach, bis es sich in eine klebrige Lache auflöste und im Abfluss verschwand. So waren alle Spuren von Jasons Körperbemalung verschwunden.


    Er stieg aus der Duschkabine und wickelte sich in ein dickes Handtuch. Es fühlte sich unwahrscheinlich weich an auf der Haut. Der nächste Schritt war, dass er die künstliche Haut seiner Prothese mit Duschgel einrieb und die Hülse mit der Tätowierung vorsichtig abzog, die sich ebenfalls auflöste, ohne eine Spur zu hinterlassen. Während Vance sich abtrocknete, kehrten seine Gedanken zu Terry zurück. Er hatte für den Moderator einen Meineid geleistet. Wer weiß, wie viele strafbare Handlungen er im letzten Jahr im Interesse von Vance begangen hatte – alles, von der Beschaffung gefälschter Papiere bis zur Geldwäsche. Er hatte die praktischen Dinge für Vance’ Flucht geregelt. Es hatte niemals einen Hinweis darauf gegeben, dass er den Mann, den er immer noch als Helden verehrte, verraten könnte. Und doch …


    Die Tatsache, dass Terry der Mann war, der zu viel wusste, war nicht von der Hand zu weisen. Er hatte den Glauben an Vance so lange aufrechterhalten, weil er es geschafft hatte, sich von Vance’ Unschuld zu überzeugen. Es war unmöglich für ihn, zu denken, dass der Mann, der seiner Schwester die letzten Wochen ihres Lebens erträglich gemacht hatte, auch ein Mörder sein könnte. Aber diesmal würde es anders laufen. Vance hatte Pläne. Teuflische Pläne. Und wenn der Schrecken seinen Anfang nahm, wenn das volle Ausmaß seiner Rache offenbar wurde, dann würde es keinen Raum mehr für Zweifel geben. Nicht einmal Terry würde diesen heraufziehenden Sturm ignorieren können. Und Terry würde persönlich Verantwortung übernehmen müssen für das Unheil, das Vance anzurichten plante. Das würde ein schrecklicher Augenblick für ihn sein. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass Terry ein Mann war, der den Mut hatte, sich hinter seine Überzeugungen zu stellen. Nachdem er so lange fest entschlossen hinter Vance gestanden hatte, würde die Einsicht, dass er einen Fehler gemacht hatte, Terry direkt in die Arme der Polizei treiben. Es würde ihm gar keine andere Möglichkeit bleiben.


    Und das machte Terry unwiderlegbar zu dem Mann, der zu viel wusste. Wenn er verriet, was er getan hatte, wenn er das Wissen preisgab, das er besaß, wäre alles zu Ende. Das war etwas, was Vance nicht zulassen konnte.


    


    

  


  
    13


    Detective Sergeant Alvin Ambrose versuchte, sich nicht allzu sehr über die Sicherheitschecks zu ärgern, die er über sich ergehen lassen musste, um das Gefängnis Oakworth betreten zu dürfen. Durchleuchtung mit dem Ganzkörperscanner, Abtasten mit Metalldetektoren, Handys und Funkgerät abgeben … Wenn sie bei den Leuten, die sie aus dem Gefängnis herausließen, genauso gründlich vorgingen, wäre er jetzt nicht hier.


    Und eigentlich sollte er ja sowieso nicht hier sein. Na gut, Oakworth lag im Revier von West Mercia und so nahe bei Worcester, dass die Flucht unbestreitbar in die Verantwortung der hiesigen Kripo fiel. Das hieß aber, fand Ambrose, dass diese Aufgabe von seinem Chef erledigt werden sollte. Aber seit der Ankündigung, dass Carol Jordan die Stelle bekommen würde, auf die er es abgesehen hatte, schien es, als sei DI Stuart Patterson im Streik. Alles, was er auf Ambrose abschieben konnte, landete auf dem Schreibtisch des Sergeants. Und auch in diesem Fall war es nicht anders. Ambrose’ Hoffnung, dass sein Chef die Sache in die Hand nehmen werde, löste sich auf, sobald die Identität des Häftlings offengelegt war. Dass Carol Jordan an seiner früheren Verhaftung beteiligt gewesen war, hatte einfach nur das Vorgehen bestätigt, das in ihrem Büro sowieso schon zur Regel zu werden drohte.


    Soweit der Leiter der Kripo wusste, kümmerte sich Patterson um den Fall. Aber in Wirklichkeit hatte Ambrose ihn übernommen. Zwar würde der Gefängnisdirektor jemanden mit einem höheren Dienstgrad erwarten als einen Sergeant, um die Verfolgung eines gefährlichen Ausbrechers wie Vance zu leiten. Aber Ambrose würde sich einfach damit abfinden und sich auf seine eindrucksvolle Ausstrahlung verlassen müssen, um ernst genommen zu werden. Wenigstens könnte er vermutlich Carol Jordans Fachkompetenz schon vor ihrer Ankunft in Worcester in Anspruch nehmen. Sie hatte ihn schon früher beeindruckt, als sie zusammen an einem Fall gearbeitet hatten. Und auf Ambrose Eindruck zu machen war nicht gerade leicht.


    Endlich hatte er die Kontrollen und den Schleusenbereich hinter sich und ging den Flur entlang zu einem Büro, in dem ein überraschend junger Mann hinter einem unaufgeräumten Schreibtisch saß. Er sprang auf, hielt mit einer Hand sein Jackett fest und streckte die andere Ambrose zum Gruß entgegen. Er war groß und langgliedrig, voller Schwung. Als Ambrose näher kam, um ihm die Hand zu schütteln, sah er, dass seine Haut mit feinen, sich überkreuzenden Fältchen bedeckt war. Er war also älter, als er aussah. »John Greening«, stellte er sich vor, und sein Händedruck war so dynamisch wie seine Erscheinung. »Stellvertreter des Direktors. Der Chef ist nach London gefahren, um mit dem Innenministerium zu reden.« Wie er dabei die Augen aufriss und die Brauen hochzog, erinnerte Ambrose an David Tennant in der Rolle von Dr. Who. Schon allein der Gedanke daran machte ihn müde. Greening zeigte auf einen Stuhl, doch Ambrose blieb stehen.


    »Das überrascht nicht besonders«, sagte Ambrose. »Unter den Umständen.«


    »Jacko Vance’ Flucht hat uns ernsthaft in Verlegenheit gebracht.«


    Verlegenheit schien Ambrose ein viel zu milder, ja ärgerlicher Ausdruck dafür. Ein Serienmörder war aus dem Gefängnis dieses Mannes hinausspaziert. An seiner Stelle wäre Ambrose vor Scham im Erdboden versunken. »Ja. Na ja, es wird bei einer Panne von dieser Größenordnung natürlich eine Untersuchung geben, aber deshalb bin ich jetzt nicht hier.«


    Greening reagierte eingeschnappt, nicht wütend oder beschämt, schien es Ambrose. Als hätte jemand Kritik an seiner Krawatte geäußert. Die das, ehrlich gesagt, durchaus verdient gehabt hätte. »Ich kann Ihnen versichern, dass es keine Anzeichen von Korruption bei unserem Personal gibt«, beteuerte er.


    Ambrose lachte schnaubend. »Das ist ja fast noch schlimmer, meinen Sie nicht? Bei Korruption wären Sie vielleicht mit weniger Stress davongekommen als bei Inkompetenz. Jedenfalls bin ich jetzt hier, weil ich mit Jason Collins sprechen muss.«


    Greening nickte steif. »Der Verhörraum ist vorbereitet für Sie. Audio- und Videostream. Es überrascht uns alle sehr, dass Jason daran beteiligt war. Er hat sich so gut gehalten in der therapeutischen Abteilung.«


    Ambrose schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein Musterschüler, offenbar.«


    Greening nickte dem Angestellten zu, der den DS begleitet hatte. »Der Kollege Ashmall wird Sie zum Verhörraum bringen.«


    Ambrose war also offenbar entlassen und folgte Ashmall zurück in den Korridor, durch eine weitere Sicherheitsschleuse und hinein in das Labyrinth des Gefängnisses. »Kannten Sie Vance?«, fragte Ambrose.


    »Ich wusste, wer er war. Hatte aber nie direkten Kontakt mit ihm.«


    Damit war die Unterhaltung abgeschlossen. Noch eine Biegung nach rechts, dann blieben sie vor einer Tür stehen. Der Beamte öffnete sie mit einer elektronischen Schlüsselkarte und hielt die Tür auf. Ambrose blieb relativ lange auf der Schwelle stehen und betrachtete den Mann, der an dem am Boden befestigten Tisch saß. Rasierter Schädel, Kinnbärtchen, Tattoos wie berichtet. Collins hob den Kopf und schaute ihm mit einem leeren, verächtlichen Blick in die Augen. »Was gucken Sie so?« Ambrose war diese Art von Provokation in seinen Jahren bei der Polizei schon so oft begegnet, dass sie wirkungslos von ihm abprallte.


    Er antwortete nicht. Sah sich im Raum um, als wolle er die grauen Wände, die Neonbeleuchtung und den gefliesten Boden für die Broschüre eines Immobilienmaklers begutachten. Es roch nach ungewaschenen Körpern und Fürzen. Ambrose sehnte sich fast nach den Tagen, als es noch nach Zigarettenrauch gerochen hatte.


    Mit zwei Schritten war er bei dem leeren Stuhl, der Collins gegenüber stand, und der Beamte ging hinaus, wobei er noch auf den Knopf zeigte, den Ambrose drücken sollte, wenn er fertig war.


    »Jason, ich bin Detective Sergeant Alvin Ambrose von der West Mercia Police und bin gekommen, um mit Ihnen über Ihre Beteiligung an Jacko Vance’ Flucht zu sprechen.«


    »Ich weiß, weshalb Sie hier sind«, brummte Jason mit mürrischer, rauher Stimme. »Ich weiß nur, dass er mir gestern Abend gesagt hat, ich sollte die Zelle mit ihm tauschen.«


    Ambrose brach in ein herzliches Lachen aus, seine tiefe dröhnende Stimme erfüllte den ganzen Raum. Collins sah erschrocken und besorgt aus. »Tun Sie mir doch den Gefallen«, sagte Ambrose, als er sich erholt hatte. »Lassen Sie den Scheiß und sagen Sie mir, was Sie wissen.«


    »Ich hab keine Ahnung von nix. Hören Sie, es sollte ein Witz sein. Er meinte, er könnte sich für mich ausgeben, ich meinte, es würde nicht klappen. Ich hab nie gedacht, dass er damit so weit kommen würde.« Collins grinste, als wolle er sagen: »Weisen Sie mir erst mal nach, dass ich lüge.«


    »Das muss ja sehr viel Planung erfordert haben für einen Witz«, bemerkte Ambrose sarkastisch.


    Collins zuckte mit den Schultern. »Das war nicht meine Sorge. Er war ja derjenige, der meinte, er könnte damit durchkommen. Und er musste es ja hinkriegen.« Er reckte beide Daumen in die Höhe. »Hat er verdammt gut gemacht.«


    »Ich glaube Ihnen nicht.«


    Collins zuckte wieder mit den Schultern. »Glauben Sie, was Sie wollen. Mir scheißegal.«


    »Sie wissen, dass Ihre Zeit in dieser Abteilung zu Ende ist, oder? Sie werden in Kategorie A zurückgestuft. Keine Privilegien. Schluss mit der weichen Decke oder dem eigenen Bad. Keine gefühlsduseligen Therapiestunden. Keine Aussicht auf einen gemütlichen Tag außerhalb vom Knast. Nicht, bis Sie ein alter Mann sind. Es sei denn, Sie haben Informationen, für die man ’n Auge zudrücken kann.«


    Collins’ Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Hab was Besseres als Informationen. Ich hab Krebs, Dicker. Ich werd im Krankenhaus liegen. Ich werde nach Haus dürfen und dort sterben, wie der Lockerbie-Bomber. Nichts, mit dem Sie mir drohen können, kommt an das ran. Also können Sie sich verpissen.«


    Da hatte er nicht unrecht, dachte Ambrose, während er den Stuhl zurückschob und zur Tür ging. Als man ihn hinausließ, drehte er sich noch einmal um und lächelte Collins zu. »Ich hoffe, dass der Krebs Sie so nett behandelt, wie Vance seine Opfer behandelt hat.«


    Collins grinste. »Du hast keine Ahnung, Cop. Jacko sagte, er hat Pläne, dagegen wird die Vergangenheit sich wie ’ne Märchenstunde anhören.«
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    Chris Devine spürte, wie ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg. Sie hatte sich immer als taff genug für ihre Arbeit betrachtet. Ihre Gelassenheit war nie durch Emotionalität in Gefahr gewesen. Lange hatte sie geglaubt, nichts könne sie schocken. Dann war Shaz Bowman von Jacko Vance umgebracht worden, und Chris hatte gemerkt, dass es sie genauso umhauen konnte wie die anderen. Aber sie hatte nicht die Fassung verloren. Die Genugtuung würde sie ihm nicht gönnen. Stattdessen hatte sie den Schmerz als Impuls genutzt, um Shaz’ Mörder zu jagen, und sich der spontan gebildeten Kommission angeschlossen, die Tony und Carol zusammengestellt hatten, um Vance zu Fall zu bringen. Während ihrer ganzen Karriere hatte nichts ihr mehr Befriedigung verschafft.


    In dem halben Dutzend Jahre, in dem sie Mitglied des Sondereinsatzkommandos in Bradfield war, hatte Chris fast an jedem Arbeitstag an Shaz gedacht. Sie hatten zusammen gearbeitet, als Shaz neu zur Kripo versetzt worden war, und sie waren ein gutes Team gewesen, nichts hätte sie aufhalten können. Dieser Beruf war Shaz’ Traumjob gewesen, und sie hätte gute Arbeit geleistet.


    In Chris’ Kummer mischten sich unausweichlich Schuldgefühle. Obwohl sie damals nicht Shaz’ Chefin gewesen war, machte sie sich Vorwürfe, dass sie nicht genau genug darauf geachtet hatte, was Shaz tat. Wäre sie nicht so sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt gewesen, dann hätte sie der jungen Kollegin vielleicht Schützenhilfe geben und sie absichern können. Aber das hatte sie nicht getan, und mit diesem Versagen lebte sie nun täglich. Ironischerweise war sie dadurch als Kollegin umsichtiger und teamfähiger geworden.


    Selbst heute noch fand sich keine Spur von Vergebung in ihrem Herzen für Jacko Vance. Sein Name konnte bei ihr immer noch eine Wut auslösen, die, so vermutete sie, nur durch die Ausübung körperlicher Gewalt zu besänftigen war. Als sie jetzt Carol Jordans Bericht hörte, spürte sie die vertraute Wut wieder in sich hochkochen. Aber es hatte keinen Sinn, sich in Schuldzuweisungen zu ergehen. Das einzig Wichtige war, Vance wieder dahin zurückzubringen, wo er hingehörte, und dafür zu sorgen, dass er dort blieb. »Wie wird die Fahndung aufgeteilt?«, fragte sie und verdrängte ihren Ärger.


    »Ich habe keine Informationen«, sagte Carol. »Niemand hat sich die Mühe gemacht, mir offiziell mitzuteilen, was los ist. Ich weiß es überhaupt nur, weil das Innenministerium Tony um eine Risikoanalyse gebeten hat. Und er meint, dass alle, die an seiner Verhaftung beteiligt waren, jetzt in akuter Gefahr sind.«


    Chris runzelte die Stirn. Sie verstand, wie schwerwiegend Tonys Meinung war. Aber eigentlich teilte sie sie nicht. »Es leuchtet ein. Er konnte es nicht verwinden, dass er aufs Kreuz gelegt wurde«, sagte sie langsam. »Deshalb hat er Shaz umgebracht. Obwohl sie keine Bedrohung für ihn darstellte. Nicht wirklich. Er saß doch am Schalthebel. Aber sie hatte den Mumm, gegen ihn vorzugehen, und das konnte er nicht zulassen.«


    »Genau.«


    »Trotzdem … Ich verstehe, warum Tony meint, dass Sie beide in der Schusslinie sind. Aber wir anderen? Ich glaube nicht, dass Vance uns auf dem Schirm hat. Wir waren doch nur die Nebenfiguren, und Typen wie Vance kümmern sich nicht um Nebenfiguren. Es würde ihm keinen Spaß machen, eine kleine Nummer auszuschalten.«


    Carol stieß ein kurzes trockenes Lachen aus. »Komisch. Aber ich habe dich nie als Nebenfigur gesehen, Chris. Ich kann nachvollziehen, was du meinst, aber ich will dennoch alles absichern. Ich muss also die anderen drei finden, die damals mit uns zusammengearbeitet haben, und sie vorwarnen, dass Vance in Freiheit ist und ihre Sicherheit gefährdet sein könnte.«


    Chris schaute nachdenklich zur Decke und versuchte, die Namen zusammenzubekommen. »Leon Jackson, Simon McNeill und Kay … wie hieß Kay mit Nachnamen?«


    Sam Evans, der gerade dabei war, den Raum zu verlassen, hatte Chris’ letzten Satz mitbekommen und konnte sich nicht zurückhalten. »Das ist aber untypisch für dich, Chris, eine von den Ladys zu vergessen«, scherzte er.


    »Manche Leute sind einfach …«, sie zuckte mit den Achseln, »leicht zu vergessen, Bill.«


    »Ha, ha«, sagte er sarkastisch, während er die Tür hinter sich zufallen ließ.


    »Sie ist aber tatsächlich ein Mensch, den man leicht übersieht«, sagte Carol. »Ich glaube, das ist Absicht. Sie hielt sich so im Hintergrund, damit die Leute vergaßen, dass sie da war, und sich verplapperten.«


    Chris nickte. »Sie war gut im Befragen. Anders als Paula, aber vielleicht genauso gut. Aber wie hieß sie nur?«


    »Hallam. Kay Hallam.«


    »Stimmt, jetzt fällt es mir auch wieder ein. Ist komisch, nicht? Nach so einer Erfahrung würde man doch denken, dass wir alle den Kontakt zueinander gehalten hätten. Dass wir verfolgt hätten, wie es mit unseren Karrieren weiterging. Aber sobald der erste Prozess vorbei war, haben alle den Kontakt untereinander verloren. Es schien fast, als wollten wir keinen Kontakt mehr, um die ganze Sache leichter aus unserem Gedächtnis löschen zu können. Als wir uns dann alle wieder bei der Berufungsverhandlung und dem zweiten Prozess gesehen haben, war uns das regelrecht peinlich, und wir waren uns ganz fremd.«


    Carol nickte. »Wie wenn man bei einer Hochzeit oder einer Beerdigung auf Leute stößt, denen man einmal nahe war, aber es ist so lange her, dass es einem unangenehm ist. Man kann nicht einfach so sein, wie man früher war, aber beide wissen, dass es früher ganz anders war, und das ist irgendwie schmerzlich und traurig.«


    Es war schwer zu sagen, wen von den beiden Carols Worte mehr überraschten. Sie arbeiteten schon so lange zusammen, dass Chris genau wusste, wie selten es war, Carol Jordan so offen sprechen zu hören. Beide Frauen schützten ihre Privatsphäre und vermieden absichtlich jede Intimität. Obwohl die Mitglieder des Teams intensiven Kontakt hatten, pflegten sie keinen privaten Umgang. Wo immer sie frei von der Leber weg reden mochten, es war jedenfalls nicht im Büro.


    Carol räusperte sich. »Kay schickte mir drei oder vier Jahre lang eine Karte zu Weihnachten, aber ich glaube, das hatte mehr damit zu tun, dass sie sicher sein wollte, eine gute Empfehlung von mir zu bekommen, als mit dem Wunsch, den Kontakt zu halten. Ich habe keine Ahnung, wo sie jetzt ist, und weiß nicht einmal, ob sie noch Polizistin ist.«


    Chris gab die Namen in ihr Smartphone ein. »Ich kümmere mich darum. Vielleicht kann der Berufsverband helfen. Zumindest sollte man mir dort sagen können, ob sie alle noch bei der Polizei sind.«


    »Ob die solche Informationen rausgeben?«, zweifelte Carol.


    Chris zuckte mit den Schultern. »Sie sind ja angeblich unsere Gewerkschaft. Man würde doch denken, dass sie uns schützen wollen.« Sie grinste böse. »Außerdem habe ich so meine kleinen Tricks. Sie sind vielleicht nicht so hübsch wie Paulas, aber ich komme damit zum Ziel.«


    Carol hob resignierend die Hände, als Chris sich abwandte und mit einer Energie auf die Tasten ihres Computers einhackte, die verriet, dass sie noch auf einer Schreibmaschine tippen gelernt hatte. »Ich will lieber nichts weiter wissen«, sagte Carol. »Rede mit mir und Tony, wenn du fertig bist. Noch eins, Chris.«


    Chris wandte den Blick vom Bildschirm ab. »Was?«


    »Lass dich da nicht so reinziehen, dass du deine eigene Rückendeckung vergisst. Wenn Vance eine Liste hat, dann stehst du auch drauf.« Carol erhob sich und ging auf die Tür zu.


    »Ja. Und bei allem Respekt, Chefin, wo gehen Sie denn ganz allein hin?«, rief Chris ihr hinterher.


    Carol machte eine halbe Drehung, und ein ironisches Lächeln ließ die Fältchen um ihre Augen erscheinen. »Ich gehe ins Präsidium der Northern Division. Ich glaube, dort bin ich sicher.«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, murmelte Chris düster, als sich die Tür hinter Carol schloss.



    Es war ungewöhnlich für Vanessa Hill, während der Mittagspause nicht beschäftigt zu sein. Nur weil Essen eine Notwendigkeit darstellte, war das für sie kein Grund, die Lunchpause ungenutzt verstreichen zu lassen. Deshalb gehörte es zu ihren festen Gewohnheiten, in der Mittagspause zu arbeiten. Entweder war sie mit Kunden unterwegs oder mit wichtigen Angestellten im Büro, plante neue Kampagnen und wertete potenzielle Märkte aus. Seit dreißig Jahren leitete sie nun schon ihre Agentur für Humanressourcen und war nicht zufällig eine der führenden Headhunterinnen des Landes geworden.


    Aber heute saß sie auf dem Trockenen. Der Versicherungsmakler, den sie zum Lunch treffen wollte, hatte in letzter Minute abgesagt – irgendein Unsinn, dass seine Tochter sich bei einem Unfall in der Schule den Arm gebrochen hätte –, und da saß sie nun im Stadtzentrum von Manchester und hatte keine Beschäftigung bis zu ihrem Termin um zwei.


    Sie hatte keine Lust, allein in dem Restaurant am reservierten Tisch zu sitzen, also machte sie vor einer Sandwichbar halt und holte sich einen Kaffee und ein belegtes Brötchen. Sie erinnerte sich, dass sie auf dem Weg zum Restaurant an einer Autowaschanlage mit Service vorbeigekommen war. Es war sowieso Zeit, dass ihr Auto wieder mal gründlich gereinigt wurde. Früher hatte sie solche Dinge selbst gemacht, mit der Begründung, dass niemand anders die Arbeit so sorgfältig verrichten würde. Aber heutzutage zahlte sie lieber. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie jetzt in Bezug auf ihre Ansprüche kompromissbereiter war. Wenn es nicht gut genug erledigt wurde, bestand sie einfach darauf, dass es noch einmal gemacht wurde.


    Vanessa fuhr in die Servicebucht ein, gab ihre Anweisungen und setzte sich im Warteraum zurecht, wo hoch oben an der Wand für die Kunden ein Fernseher mit den neuesten Nachrichten lief. Da sei Gott vor, dass man sich mal mit sich selbst beschäftigen musste, dachte Vanessa. Sie wickelte ihr Sandwich aus und war sich dabei bewusst, dass sie von einem Typen in den Fünfzigern beobachtet wurde, der einen diese Woche noch nicht gebügelten Anzug von der Stange trug. Sie hatte ihn mit einem kurzen Blick gestreift und bereits als uninteressant abgehakt, als sie den Raum betreten hatte. Sie war geübt darin, Leute schneller einzuschätzen, als ihre Kunden oft für möglich hielten. Es war eine Fertigkeit, die sie immer schon besessen hatte. Und wie bei allen Gaben der Natur hatte Vanessa gelernt, sie zu optimieren.


    Sie wusste, dass sie keine besonders attraktive Frau war. Ihre Nase war zu spitz, ihr Gesicht zu eckig. Aber sie hatte sich immer so gekleidet und zurechtgemacht, dass sie aus dem, was sie hatte, das Beste herausholte, und es freute sie, dass Männer sie immer noch musterten. Nicht dass sie auch nur im Entferntesten an einem von ihnen interessiert gewesen wäre. Es war Jahre her, seit sie Zeit oder Energie auf etwas Tiefergehendes als Schwärmerei und Flirts verwendet hatte. Sich mit sich selbst abzugeben war mehr als zufriedenstellend für sie.


    Beim Essen blickte Vanessa hin und wieder auf den Bildschirm.


    In letzter Zeit kamen einem die Nachrichten wie die tägliche Wiederholung des schon Dagewesenen vor. Aufruhr im Nahen Osten, Unruhen in Afrika, Streitereien der Regierung und die neuesten Naturkatastrophen. Neulich einmal hatte eine ihrer Angestellten in der Kaffeeküche alle zum Lachen gebracht, als sie eine übertrieben religiöse Nachbarin nachmachte, die im Gespräch bei den Mülleimern den nahenden Weltuntergang mit den vier apokalyptischen Reitern voraussagte. Man konnte aber durchaus verstehen, was sie meinte.


    Jetzt schien die Nachrichtensprecherin munterer zu werden. »Wir bekommen gerade eine Nachricht herein«, sagte sie, und ihre Augenbrauen hoben sich immer wieder hektisch. »Der verurteilte Mörder Jacko Vance ist aus Oakworth Prison in der Nähe von Worcester geflohen. Vance, der wegen der Ermordung eines Teenagers einsaß, aber noch viele weitere umgebracht haben soll, verkleidete sich und schlüpfte in die Rolle eines Mithäftlings, für den ein Tag Arbeitserfahrung außerhalb des Gefängnisses geplant war.«


    Vanessa brummte missbilligend. Was sollte das bringen? Wenn man Gefangene wie Gäste eines Wohnheims behandelte, werden sie das ausnutzen. »Gefängnisbeamte wollten zu diesem Zeitpunkt keinen Kommentar abgeben, aber angeblich soll der frühere Fernsehmoderator und Olympiasportler Vance ein Taxi entführt haben, das den anderen Gefangenen an seinen Arbeitsplatz bringen sollte. Ich gebe jetzt weiter an das hiesige Parlamentsmitglied Cathy Cottison.«


    Eine schlicht aussehende Frau in einem Kleid mit unvorteilhaftem Ausschnitt erschien im Park St. Stephen’s Green vor Westminster. »Zahlreiche Fragen drängen sich auf«, sagte sie im breiten Akzent des Black Country, mit dem Vanessa Mühe hatte. »Jacko Vance ist ein ehemaliger Fernsehstar. Er hat nur einen Arm. Wie mag es bloß gelungen sein, die Gefängnisangestellten zu täuschen und überhaupt aus dem Gebäude herauszukommen? Und wie kann es sein, dass ein Häftling wie Vance mit Freigängern Kontakt hatte? Und wieso kann es sein, dass ein Gefangener ein Taxi für sich allein bekommt, ohne Begleitung? Und wie kann ein Einarmiger, der keine Waffe hat, ein Taxi entführen? Diese Fragen werde ich bei erster Gelegenheit dem Innenministerium vorlegen.«


    Vanessa war jetzt äußerst aufmerksam. Wegen dieser Sache würden Köpfe rollen. Und wo Köpfe rollten, waren Gelegenheiten zur Beschaffung neuer Mitarbeiter nicht weit. Zu ihrer Enttäuschung ging man vom Nachrichtenaspekt über zu einer Hintergrundgeschichte über den Sportler Vance, die Fernsehpersönlichkeit Vance und den Mörder Vance. Ihre Konzentration begann etwas nachzulassen, dann erschien plötzlich eine vertraute Gestalt auf dem Bildschirm. »Der Psychologe und Profiler Dr. Tony Hill, hier mit einem Kollegen von der Polizei, war maßgeblich daran beteiligt, Vance’ Verbrechen aufzudecken und ihn der Justiz zu übergeben.«


    Natürlich. Es war ihr vollkommen entfallen, dass Tony am Fall Jacko Vance beteiligt gewesen war. Die meisten Mütter wären stolz gewesen, wenn ihr einziger Sohn in einer landesweit ausgestrahlten Nachrichtenmeldung so positiv herausgestellt worden wäre. Aber Vanessa Hill war nicht wie die meisten Mütter. Ihr Sohn war ihr immer eine Unannehmlichkeit gewesen, schon vor seiner Geburt und bevor sie es geschafft hatte, allem aus dem Weg zu gehen, was einem mütterlichen Verhältnis ähnelte. Von Anfang an hatte sie sich gegen ihn gesträubt, und nichts, was er tat, hatte ihre Haltung verändern können. Sie verachtete ihn und lehnte seine berufliche Tätigkeit ab. Er war nicht dumm, das wusste sie. Er hatte die gleiche Gabe intuitiver Einsicht, die sie besaß. Aus seiner Begabung hätte er etwas machen und erfolgreich werden können.


    Stattdessen hatte er sich dafür entschieden, seine Tage mit Mördern, Vergewaltigern und dem Abschaum der Menschheit zu verbringen. Welchen Sinn sollte das haben? Also wirklich. Als sie sich erinnerte, dass Jacko Vance von ihrem Nichtsnutz von Sohn ein Strich durch die Rechnung gemacht wurde, war sie fast bereit, dem Verbrecher die Daumen zu drücken. Sie wandte sich voller Abneigung ab und nahm ihr Smartphone heraus, um ihre E-Mails zu checken. Alles brachte mehr, als sich diesen Schrott im Fernsehen anzuschauen.
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    Es war etwas furchtbar Bedrückendes an der Wohnung, die sich Nicky Reid mit Suze Black geteilt hatte. Die abgenutzten Möbel waren offensichtlich in den ärmlichsten Secondhand-Läden zusammengesucht worden. Die Landschaftsfotos an den Wänden sahen aus, als seien sie aus Illustrierten ausgeschnitten und in billige IKEA-Rahmen gesteckt worden. Der Teppich war abgewetzt, seine Farben hatten sich im Nebel der Zeit verloren. Aber die Wohnung war sowohl sauberer als auch aufgeräumter, als Paula erwartet hatte. Es kam einem vor wie ein Raum, den Vater-Mutter-Kind spielende Kinder eingerichtet hatten.


    Nicky bemerkte, wie sie alles aufmerksam musterte, und sagte: »Wir sind kein Abschaum, wissen Sie. Wir versuchen, ein anständiges Leben zu führen. Versuchten.« Er zeigte auf eine Schale mit Orangen, Äpfeln und Bananen auf einem Beistelltisch. »Obst und so was. Richtiges Essen. Und wir zahlen die Miete.«


    Er legte ein dünnes, in Jeans steckendes Bein über das andere und faltete die Hände über dem Knie. Die tuntenhafte Geste untergrub seinen Versuch, sich würdig zu geben, und machte Paula noch trauriger.


    »Es tut mir leid wegen Suze«, sagte sie. »Was mit ihr geschehen ist, ist unverzeihlich.«


    »Wenn ihr auf mich gehört hättet, als ich sie vermisst gemeldet habe … Wenn man mich ernst genommen hätte …« Der unausgesprochene Vorwurf hing in der Luft.


    Paula seufzte und sagte mitfühlend: »Ich kann verstehen, dass Sie so zornig sind, Nicky. Aber auch wenn wir sofort, als Sie Suze vermisst gemeldet hatten, auf Alarmstufe Rot geschaltet hätten, wären wir zu spät gekommen. Es tut mir leid, aber die Wahrheit ist, sie war schon einige Zeit tot, bevor selbst Sie bemerkten, dass sie nicht mehr da war. Ich weiß, dass Sie Schuldgefühle haben, Nicky, aber Sie hätten nichts tun können, was für das Endergebnis einen Unterschied gemacht hätte.«


    Nicky schniefte laut, seine Augen glänzten. Paula konnte sich nicht festlegen, ob Kokain oder sein Kummer die Ursache war. Nach Kevins Körpersprache zu urteilen, hatte er sich bereits entschieden.


    »Suze war toll«, sagte Nicky mit heiserer Stimme. »Ich kenne sie seit Jahren. Wir gingen zusammen in die Schule. Wir haben oft geschwänzt und sind zur Spielhalle runter, haben uns dort rumgedrückt und mit den Rentnern Bingo gespielt.«


    »Sie hatten also beide Probleme mit der Schule?«


    Er lachte spöttisch. »Mit der Schule, zu Hause, mit anderen Kindern. Mit allem eigentlich. Suze und ich hatten das Talent, dauernd in irgendeiner Klemme zu stecken. Sie ist der einzige Mensch aus der Zeit damals, der noch eine Rolle für mich spielt. Alle anderen haben mich ausgenutzt und sich dann davongemacht. Aber Suze nicht. Wir haben füreinander gesorgt.«


    Paula fand, er sei jetzt entspannt genug, um sich einer schwierigeren Frage zu stellen. »Sie arbeiten also beide auf der Straße, oder?«


    Nicky nickte. »Die Miete.« Er warf einen Blick an die rissige Decke und blinzelte Tränen aus seinen großen, blauen Augen weg, die das hervorstechendste Merkmal seines schmalen knochigen Gesichts mit den dünnen Lippen und den angeschlagenen Zähnen waren. »Wir konnten ja sonst nichts. Suze versuchte, im Laden an der Ecke zu arbeiten, aber die Bezahlung war miserabel.« Er zuckte leicht mit den Achseln. »Ich weiß nicht, wie die Leute damit klarkommen.«


    »Die meisten Leute brauchen nicht so viel für ihre Drogen«, sagte Kevin, ohne jedoch herzlos zu klingen.


    Nicky wischte mit den Fingerspitzen eine Träne weg. »Dann bringen Sie mich doch vor Gericht, verdammt noch mal.«


    »Suze nahm Heroin, stimmt’s?«, versuchte Paula wieder zum Thema zurückzukehren.


    Nicky nickte und begann, an der Nagelhaut seines Daumens zu zupfen. »Das machte sie schon jahrelang.« Er warf Paula einen schnellen Blick zu. »Sie war nicht die ganze Zeit high. Nur, also, immer schön gleichmäßig. Sie kam zurecht. Auf Heroin kam sie zurecht. Aber ohne?« Er seufzte. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie uns für Gesindel halten, aber wir kamen klar.« Er griff nach seinen Zigaretten und zündete sich eine an. Nachträglich fiel ihm ein, dass er Paula eine anbieten könnte, die jedoch schaffte es abzulehnen.


    »Ich kann das verstehen«, sagte Paula. »Ich verstehe, wie sehr Sie beide sich angestrengt haben. Ich bin nicht hier, um Ihnen Ärger zu machen. Ich muss nur sichergehen, ob Suze wegen irgendwelcher Umstände in ihrem Leben gestorben ist oder weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort war.«


    Nicky richtete sich auf, nahm das Bein vom Knie und hielt sich am Stuhlsitz fest. »Es gab niemanden in ihrem Leben, der Suze schaden wollte. Ich weiß, Sie meinen, ich rede so gut von ihr, weil sie tot ist, aber so war es nicht. Sie war ’ne Nutte und ’n Junkie, aber kein schlechter Mensch. Sie hatte nie ’n Zuhälter. Sie hatte nur ’nen Dealer, der für sie sorgte.«


    »Wer war ihr Dealer?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich nenne keine Namen. Das wär dumm, und ich bin nicht dumm. Was immer Sie denken mögen. Schauen Sie, sie war eine gute Kundin. Und sie brachte ihm andere Kunden, deshalb hat er dafür gesorgt, dass niemand sie belästigte. Niemand kam ihr auf ihrem Stammplatz ins Gehege. Alle wussten Bescheid. Als diese verdammten Osteuropäerinnen bei der Baustelle aufgekreuzt sind, meinten sie, sie könnten im Flyer auf Kundenfang gehen, wenn das Wetter scheiße war.« Nicky grinste. »Das lief nicht lang. Diese russischen Arschlöcher meinen, sie wären abgebrüht, aber sie sind nicht so knallhart wie die Einheimischen aus Bradfield.«


    »Wie lang hatte Suze da schon im Flyer gearbeitet?«, fragte Kevin. Er wusste, dass Paula es nicht mochte, wenn ihr Gesprächsfluss unterbrochen wurde, aber er hasste es, sich wie das fünfte Rad am Wagen vorzukommen.


    Nicky kratzte sich am Kopf und schlug wieder die Beine übereinander. Paula wünschte, sie hätte Tony Hills Fähigkeit, die Körpersprache zu lesen. Kürzlich war sie in einem Workshop über Verhörtechniken gewesen, in dem einige Zeit auf das Thema verwendet wurde, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, sie kratze nur über an der Oberfläche. »Ich erinnere mich nicht«, sagte er. »Es kommt mir vor, als sei es schon ewig.«


    »Hatte sie Stammkunden?«, fragte Paula. »Oder waren es meistens Männer vom Flugpersonal, die hier durchkamen?«


    »Beides.« Nicky inhalierte tief und stieß den Rauch durch die Nasenlöcher aus. »Manche ihrer Stammkunden waren von den Crews, die immer die gleiche Route fliegen. Am Dienstag waren es zum Beispiel die Typen aus Dubai. Sie hatte ein paar arabische Stammkunden, die aus dem Nahen Osten kamen und dorthin zurückflogen. Manche von hier, die arbeiten im Frachtterminal.« Er seufzte. »Ich weiß keine Namen oder so was. Darum habe ich mich nie gekümmert. Wissen Sie, ich war nicht besonders interessiert an ihren Kunden.«


    »Hatte sie einen speziellen Ort, wo sie mit ihnen hinging? Ein Hotel, ein möbliertes Zimmer oder so etwas?« Ertränkt in einer Badewanne, dachte Paula.


    Nicky stieß ein kurzes Lachen aus. »Machen Sie Witze? Sie war eine Straßenprostituierte. Hat nie in einem Bordell oder einer Sauna gearbeitet. Ihr Arbeitsplatz waren die Straßen. Sie hat’s ihnen hinter dem Flyer in ihren Autos besorgt, wenn sie eins hatten.« Er lachte wieder, aber es klang entsetzlich und wie erstickt. »Unser Leben ist nicht wie in Pretty Woman.«


    »Und dort, wo diese Typen übernachteten? Die Auswärtigen mussten ja Hotelzimmer haben. Ging sie mit denen dorthin?«


    Nicky schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, Suze war immer nur auf der Straße. Sie wäre an keiner halbwegs aufmerksamen Empfangsdame vorbeigekommen. Warum fragen Sie?«


    »Wir glauben, dass sie nicht dort getötet wurde, wo sie gefunden wurde«, sagte Paula.


    »Man sagte, sie wurde ertränkt. Und man fand sie im Kanal. Warum denken Sie, dass sie nicht dort umgebracht wurde?«


    »Man hat das falsche Wasser in ihrer Lunge gefunden«, antwortete Paula. »Es war kein Kanalwasser. Wo auch immer sie ertrank, es war jedenfalls nicht im Kanal.« Sie wartete, bis er diese Information aufgenommen hatte. »Haben Sie eine Ahnung, wo das gewesen sein könnte?«


    »Keinen blassen Dunst.«


    »Hat sie jemals erwähnt, dass sie sich bedroht fühlte?«


    »Das einzige Mal, dass es Ärger gab, war mit den Osteuropäerinnen. Und wie gesagt, das ist geregelt worden. Ist sowieso schon Monate her. Wenn es darauf eine Reaktion gegeben hätte, wär das schon vor langer Zeit passiert. Ich glaube nicht, dass es dem, der sie umgebracht hat, um etwas Persönliches ging. Jeder Beliebige hätte sie mitnehmen können. Wenn der Flyer zumachte, arbeitete sie auf der Straße. Ist ja nicht so, als hätte irgendjemand sie geschützt. Da draußen war sie auf sich gestellt. Es ist nicht wie in Temple Fields, wo ich arbeite. Dort sind wir ein Team. Jemand passt auf, mit wem ich losgehe. Ich tu das Gleiche für den anderen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich jemand suchen, mit dem sie zusammenarbeiten könnte. Aber sie meinte, es gibt nicht genug Arbeit. Ich kann ihr das nicht vorwerfen. Sie hatte recht. Scheißrezession.«


    »Was? Die Leute schränken sich ein und bezahlen weniger dafür?«, fragte Kevin mit einem Anflug von Sarkasmus, den Paula sehr wohl bemerkte.


    »Nein, Cop«, sagte Nicky wütend. »Mehr Leute auf der Straße, die sich anbieten. Wir haben das bemerkt, ich und Suze. ’ne Menge neue Gesichter.«


    Das war interessant, dachte Paula. Sie war nicht ganz sicher, warum, aber bei Mordermittlungen konnte jedes Detail eine Rolle spielen. »Gab es Ärger mit den neuen Gesichtern?«


    Nicky drückte seine Zigarette in einem afrikanischen Keramikaschenbecher aus, hob dessen Deckel und ließ die Kippe akkurat in den unteren Teil fallen. Keine überquellenden Untertassen, bemerkte Paula. »Es gab mal Gerangel unten in Temple Fields«, sagte er schließlich. »Aber nicht hier am Arsch der Welt von Brackley Field.« Er nahm seine Zigarettenschachtel und tippte damit auf die Stuhllehne. »Wann wird man mir ihre Leiche überlassen?«


    Die Frage kam total überraschend. »Sind Sie ihr nächster Verwandter?«, fragte Paula, um Zeit zu gewinnen.


    »Sie hat niemand außer mir. Ihre Mum ist tot. Sie hat ihren Dad oder ihre zwei Brüder nicht mehr gesehen, seit sie neun Jahre alt war. Sie war ein Pflegekind, genau wie ich. Wir sorgten füreinander. Sie muss eine richtige Beerdigung bekommen, und sonst wird sich keiner um sie kümmern. Wann kann ich das also klären?«


    »Sie müssen mit der Gerichtsmedizin sprechen«, erklärte Paula, hatte aber kein gutes Gefühl dabei, dass sie einer Frage aus dem Weg ging, auf die es keine einfache Antwort gab. »Aber man wird sie nicht sofort freigeben. Mordopfer müssen wir eine Weile behalten.«


    »Warum? Dass eine Obduktion gemacht werden muss, wusste ich. Schließlich sehe ich ja fern, oder? Das verstehe ich. Aber es ist erledigt, da kann ich sie doch sicher zurückbekommen?«


    »So einfach ist es nicht«, sagte Kevin. »Falls wir jemanden verhaften …«


    »Falls? Meinen Sie nicht eher wenn?« Nicky sprang auf, begann, im Zimmer auf und ab zu gehen, und zündete sich im Gehen eine Zigarette an. »Oder ist sie nicht wichtig genug, um Anspruch auf ›wenn‹ zu haben?«


    Paula spürte, wie angespannt Kevin neben ihr war. »Es läuft wie folgt. Wenn wir jemanden verhaften, hat er das Recht, eine zweite Obduktion zu verlangen. Nur für den Fall, dass unser Pathologe einen Fehler gemacht hat. Das ist besonders wichtig, wenn es Zweifel zur Todesursache gibt. Oder, wie in diesem Fall, wenn es ein forensisches Problem im Zusammenhang mit der Leiche gibt.«


    »Scheiße«, fauchte Nicky. »So, wie ihr arbeitet, könnten wir alle tot sein, bevor ihr einen verhaftet.« Er hielt inne, lehnte den Kopf an die Wand. Im Profil sah er aus wie eine künstlerische Darstellung der Verzweiflung. »Was passiert, wenn dieses Schwein ungestraft damit durchkommt? Wie lang dauert es, bis ihr sie mir zurückgebt?« Jetzt fing er an, sich wirklich aufzuregen. Paula war klar, dass sie heute nichts Brauchbares mehr aus Nicky herausbekommen würden.


    »Sprechen Sie mit der Gerichtsmedizin, Nicky«, riet sie ruhig, aber nicht herablassend. »Dort kann man Ihre Fragen beantworten.« Sie stand auf, ging zu ihm hin und legte ihm ihre Hand auf den Arm. Durch sein langärmeliges Oberhemd spürte sie harte Knochen und zuckende Muskeln. »Mein herzliches Beileid. Ich verspreche Ihnen, ich nehme keinen Mord auf die leichte Schulter.« Sie reichte ihm ihre Karte. »Wenn Ihnen irgendwas einfällt, das helfen könnte, dann melden Sie sich bei mir.« Sie warf ihm ein schwaches Lächeln zu. »Oder wenn Sie einfach über sie sprechen wollen. Rufen Sie mich an.«
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    Carol starrte Penny Burgess, die Kriminalreporterin der Bradfield Evening Sentinel Times, an. Es war wahrscheinlich ganz gut für die Reporterin, dass Carol die Pressekonferenz nur als Videoaufnahme sah und nicht im gleichen Raum saß. Bereits in ihrer frühesten Bradfielder Zeit und trotz aller Sympathie für Solidarität unter Frauen und für Gerechtigkeit hatte die Reporterin sie verärgert. Es machte Carol wütend, dass jemand, der behauptete, sich für die Glaubenssätze einzusetzen, die auch ihr selbst am meisten am Herzen lagen, diese Prinzipien zugleich so absolut sabotieren konnte. Fast noch irritierender war, dass alles von der Frau abzuprallen schien. Obwohl ihre Karriere in regelmäßigen Abständen am absoluten Tiefpunkt anzukommen schien, kehrte sie doch immer wieder mit ihren Artikeln auf die erste Seite zurück und erschien im Pressebüro so teuer gekleidet wie eine Modejournalistin aus London. Sie hatte fast Kevin Matthews’ Karriere und seine Ehe zerstört, als sie ihn in eine Affäre verwickelt und ihn dazu gebracht hatte, Interna über seine Arbeit auszuplaudern. Aber bei Pressekonferenzen der Polizei saß sie immer noch in der ersten Reihe, als sei sie teflonbeschichtet.


    Heute war sie wieder so hartnäckig wie eh und je. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie wie ein Serienmörder, der ein Opfer in seiner Hand hat. Sie gab nicht auf, bis alle Möglichkeiten ihrer Beute erschöpft waren, dann machte sie sie fertig. Es war eigentlich ein bewundernswerter Charakterzug, dachte Carol. Vorausgesetzt, man besaß die Urteilskraft zu wissen, wann es sich lohnte, eine Idee wirklich so konsequent zu verfolgen. Penny hatte Carol bereits in aller Öffentlichkeit zu einem Wutausbruch provoziert; also wusste sie genau, was Pete Reekie im Moment durchmachte. Dabei half es auch nicht gerade, dass Penny tatsächlich einer Sache auf der Spur war, die Reekie für sich behalten wollte. Auf seinen vorstehenden Wangenknochen hatte sich eine matte Röte gebildet, und er hatte die Brauen tief nach unten gezogen. »Wie ich gleich zu Anfang der Konferenz sagte, ist unser Ziel heute Morgen, ein unbekanntes Mordopfer zu identifizieren. Irgendwo da draußen ist eine Familie, deren Mitglieder nicht wissen, was mit ihrer Tochter, ihrer Schwester, vielleicht sogar ihrer Mutter geschehen ist. Das hat oberste Priorität«, betonte er, und seine Worte klangen so hart und fest, als bisse er Stücke von einem knackigen Stangensellerie ab.


    Penny Burgess wartete nicht auf eine Aufforderung, von der sie sicher wusste, dass sie nicht kommen würde. Sie meldete sich sofort wieder zu Wort und kam auf den Punkt zurück, den sie vorher zur Sprache gebracht hatte. »Sicher ist doch die erste Priorität, den Mörder zu fassen, oder? Die Zahl der Todesopfer nicht weiter ansteigen zu lassen?«


    Verlegen sah sich Reekie um. Aber es war keine Hilfe da. »Selbstverständlich«, gab er zu. »Aber unser erster Schritt ist, das Opfer zu identifizieren. Wir müssen herausfinden, wo sie auf den Mörder traf.«


    »Sie traf ihn auf Bradfields Straßen«, unterbrach Penny. »Genau wie seine beiden ersten Opfer, Kylie Mitchell und Suzanne Black. Superintendent, werden Sie eine Warnung an die Prostituierten der Stadt herausgeben müssen, solange dieser Mörder noch frei herumläuft?«


    »Miss Burgess, ich sagte schon, es gibt keinen Grund zur Annahme, dass diese Morde auf das Konto eines Mannes gehen. Die Frauen wurden alle auf ganz verschiedene Art und Weise und an verschiedenen Orten …«


    »Meine Quelle sagt mir, dass es eine Verbindung zwischen allen drei Verbrechen gibt«, warf Penny Burgess ein. »Der Killer hinterlässt ein charakteristisches Zeichen. Möchten Sie dazu etwas sagen?«


    Zahl’s ihr mit gleicher Münze zurück, riet Carol ihm im Stillen. Sie hat keine Einzelheiten, deshalb hat sie die Geschichte noch nicht gebracht.


    Die gleiche Wahrheit war Reekie auch endlich aufgegangen. »Könnten Sie das näher ausführen?«, blaffte er. »Ich glaube nämlich, dass Sie keine Ahnung haben, wovon Sie reden. Ich glaube, Sie suchen nur nach einer Einzelheit, die Ihre Sensationsgier bedient. Das ist die einzige Möglichkeit, Ihren Herausgeber für die Ermordung einer Straßenprostituierten zu interessieren. Es bringt Ihnen nur Gewinn, wenn Sie daraus so etwas wie die Episode einer Fernsehserie machen können.«


    Im Raum war erschrockene Stille eingetreten. Dann setzte ein wildes Stimmengewirr ein, von allen Seiten kamen Fragen. Du bist zu weit gegangen, dachte Carol. Jetzt hast du sie wirklich wütend gemacht.


    Dem Leiter der Presseabteilung gelang es, das halbe Dutzend Reporter zu beruhigen. Dann erklang wieder Penny Burgess’ Stimme.


    »Werden Sie DCI Jordans Sondereinsatzteam zu den Ermittlungen heranziehen?«


    Reekie musterte sie finster. »Ich habe nicht die Absicht, Fragen des operativen Vorgehens in diesem Rahmen zu diskutieren«, parierte er. »Ich werde es jetzt noch einmal sagen, dann ist diese Pressekonferenz abgeschlossen.« Er machte eine halbe Drehung und wies auf das zurechtgemachte Foto, das Grisha Shatalov hatte machen können. Die Frau sah immer noch tot aus, aber zumindest würde ihr Anblick beim Betrachter keine Alpträume auslösen. »Wir sind damit befasst, das Opfer eines brutalen Mordes zu identifizieren, der in Bradfield in der Zeit zwischen Dienstagabend und Mittwochmorgen begangen wurde. Jemand muss diese Frau kennen. Wir bitten Sie dringend, sich bei absoluter Vertraulichkeit mit Informationen über Identität oder Aufenthaltsort vor ihrem Tod zu melden. Danke für Ihre Unterstützung.« Reekie drehte sich auf dem Absatz um und ging energisch hinaus, ohne weitere Fragen der Reporter zu beachten.


    Kurz danach stürmte er in sein Büro und warf seine Unterlagen auf einen kleinen Tisch neben der Tür. Carol drehte sich auf dem Drehstuhl herum und setzte ein mitfühlendes Lächeln auf. »Die ist ein Alptraum, diese Penny Burgess«, sagte sie.


    Reekie warf ihr einen finsteren Blick zu, während er auf den bequemen Stuhl hinter seinem Schreibtisch sank. »Ich verstehe immer noch nicht, warum ich mich mit ihr herumstreiten musste. Welchen Sinn hat es, so zu tun, als hätten wir keinen Serienmörder, der sich austobt? Warum können wir nicht einfach damit herausrücken? Offenlegen, dass Ihr Team an dem Fall arbeitet?« Er nahm einen Stift und begann, abwechselnd mit dem oberen und dem unteren Ende auf den Schreibtisch zu tippen. Sie bemerkte eine leichte Vertiefung an seinem Finger an der Stelle, wo ein Ehering sitzen würde. »Das würde die Leute beruhigen.«


    Carol drehte sich herum und saß ihm jetzt gegenüber. Man musste Reekie besänftigen. Diese ewige Taktiererei war ihr verhasst. »Sie sagten es ja bereits. Das würde das Medieninteresse enorm anstacheln. Was in zweifacher Hinsicht ein Problem ist. Erstens ist es immer schwieriger, eine Ermittlung durchzuführen, wenn einem die Weltpresse im Nacken sitzt. Und heutzutage zieht der schwächste Anhaltspunkt, dass es ein Serienmörder sein könnte, einen derartigen Medienrummel nach sich, dass es den Ermittlern das Leben unmöglich schwermacht. Die Gier der Medien verlangt rund um die Uhr nach einer wahnsinnig genauen Überprüfung aller Einzelheiten, für die wir schlicht und ergreifend keine Zeit haben. Und zweitens: Diese Art von Mörder genießt die öffentliche Aufmerksamkeit. Er will ein Star sein. Er will im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Wenn man ihm das nimmt, dann bereitet ihm das Stress. Und Stress provoziert Fehler. Und durch Fehler kriegen wir ihn.«


    »Sie haben leicht reden. Sie mussten sich nicht da draußen hinstellen und lügen.« Er nahm sein nerviges Spielchen mit dem Stift wieder auf. Carol hätte am liebsten wie eine strenge Lehrerin dem eingeschnappten kleinen Schuljungen das Spielzeug entrissen. Mit einiger Schwierigkeit schaffte sie es, der Versuchung zu widerstehen.


    »Sie mussten ja nicht lügen. Durften nur nicht die ganze Geschichte ausplaudern. Das Einzige, was mich an dieser Vorstellung erleichtert hat, war, dass ihre Quelle nicht im Zentrum der Ermittlungen sitzt.«


    Reekie nickte. »Ja, wahrscheinlich. Wenn ihr Informant dort wäre, hätte sie über die Tattoos Bescheid gewusst, statt ganz verschämt von einem ›Zeichen‹ zu sprechen.«


    »Wir sind also fürs Erste aus dem Schneider.« Carol erhob sich. Reekie machte keine Anstalten, sie mit Handschlag zu verabschieden oder gar aufzustehen. Es war deutlich, dass er noch angeschlagen war von seinem Beinahezusammenstoß mit Penny Burgess. »Lassen Sie es mich wissen, wenn Ihre Leute irgendwas über ihre Identität rausfinden.«


    »Sobald wir etwas erfahren, teilen wir es Ihnen mit. Lassen Sie uns auf Tuchfühlung bleiben in dieser Sache, Carol. Wir wollen nicht, dass uns der Fall davonschwimmt.«


    Carol drehte sich um und ging auf die Tür zu. Sie mussten immer das letzte Wort haben, um Carol daran zu erinnern, wer den höheren Rang hatte. In solchen Momenten wusste sie genau, wieso sie Tony Hill schätzte.
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    Tony Hill reagierte einfach anders als die meisten anderen Menschen, und dessen war er sich auch bewusst. Zum Beispiel was das Gedächtnis anging. Obwohl er schon so lange mit Carol Jordan Kaffee trank – er wollte gar nicht wissen, wie viele Jahre –, stand er doch manchmal in Cafés an der Theke oder bei sich zu Haus in der Küche und musste die Datenbank in seinem Kopf durchgehen, bis er sich erinnerte, ob sie Espresso oder Cappuccino mochte. Aber er war kein zerstreuter Professor. Er konnte sich an das typische Verhalten eines jeden Serientäters erinnern, den er je getroffen hatte, sowohl in seiner Eigenschaft als Profiler als auch als Klinikarzt. Jedes Gedächtnis war selektiv, das wusste er. Die Funktionsweise seines Gedächtnisses war jedoch ungewöhnlich.


    Als er sich daranmachte, eine Risikoanalyse für Jacko Vance zu erarbeiten, überraschte es ihn deshalb nicht, dass er keine Erinnerung daran hatte, schon einmal offiziell ein Profil von ihm erstellt zu haben. Nachdem Carol gegangen war, schloss er die Augen und versuchte, sich diesen Bericht ins Gedächtnis zu rufen. Als nichts kam, schlug er die Augen auf und wurde sich klar, dass seine Jagd auf Vance so außerhalb der normalen Vorgehensweise verlaufen war, dass er sich seinerzeit überhaupt keine Notizen gemacht hatte. Natürlich war die Fahndung nach Vance ungewöhnlich gewesen insofern, als es sich um keine reguläre Polizeiermittlung gehandelt hatte. Sondern sie hatte sich aus einer Übung für die aufstrebenden jungen Profiler ergeben, mit denen Tony in einer Projektgruppe des Innenministeriums arbeitete. Und als die ganze Sache angelaufen war, hatte er keine Zeit mehr gehabt, sich hinzusetzen und Vance’ Delikte in dieser Form zu analysieren.


    Während Tony überlegte, was er über Vance wusste, suchte er sich, um Zeit zu sparen, eines seiner früheren Profile auf Carols Laptop und kopierte seinen üblichen Einleitungsabschnitt.


    
      Das folgende Täterprofil ist nur zur Orientierung gedacht und sollte nicht als präzises Porträt betrachtet werden. Es ist unwahrscheinlich, dass der Täter in allen Einzelheiten dem Profil entspricht, obwohl ich eine hohe Übereinstimmung zwischen den unten aufgeführten Charakteristika und der Realität erwarte. Alle Aussagen dieser Profilanalyse sind Wahrscheinlichkeiten und Möglichkeiten, keine bewiesenen Tatsachen.
    


    
      Ein Serienmörder hinterlässt Signale und Hinweise, wenn er seine Taten begeht. Bewusst oder unbewusst ist alles, was er tut, als Teil eines Musters angelegt. Kann man die zugrunde liegenden Muster aufdecken, entschlüsselt man die Logik des Mörders. Uns mag sie nicht logisch erscheinen, aber für ihn ist sie ausschlaggebend. Aufgrund seiner anormalen Denkweise kann er nicht durch reguläre Ermittlungstechniken dingfest gemacht werden. Da er einzigartig ist, müssen es auch die Mittel sein, mit denen man ihn aufspürt, verhört und seine Taten rekonstruiert.
    


    Es passte nicht so ganz. Denn Lambert wollte eine Risikoanalyse, kein Profil, das auf den Verbrechen basierte. Den zweiten Abschnitt konnte er beibehalten, fand er. Aber den ersten würde er ändern müssen. Er legte eine neue Datei an und begann.


    
      Die folgende Risikoanalyse stützt sich auf sehr eingeschränkte persönliche Kenntnis des Menschen Jacko Vance. Ich sah Vance mehrmals in der Öffentlichkeit und befragte ihn zwei Mal. Einmal in seiner Wohnung, wobei ihm damals klar gewesen sein mag, dass gegen ihn ermittelt wurde. Und ein zweites Mal, nachdem er wegen Mordverdachts verhaftet worden war. Aber ich bin mit den Einzelheiten seiner Delikte vertraut und kenne seinen Werdegang ausreichend gut, um sein Verhalten nach der Flucht beurteilen zu können.
    


    »Was geht in deinem Kopf vor, Jacko?«, fragte Tony leise, lehnte sich auf dem Sessel zurück und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. »Warum dieses Vorgehen? Und warum jetzt?«


    Ein plötzliches energisches Klopfen an der Tür unterbrach sein Selbstgespräch. Paula steckte mit resolutem Ausdruck den Kopf zur Tür herein. »Hast du mal kurz Zeit?« Bevor er antworten konnte, war sie schon hereingeschlüpft und schloss die Tür hinter sich.


    »Was wäre, wenn ich nein sagen würde?«


    Paula lächelte müde. »Dann würde ich sagen: ›Pech gehabt.‹«


    »Das hab ich mir gedacht.« Tony nahm seine Lesebrille ab und betrachtete Paula. Sie hatten gemeinsame Erlebnisse hinter sich, ein buntes, kompliziertes Netz von Verbindungen, das sich im Lauf der Jahre gebildet hatte und zu einer Art Freundschaft geworden war. Er hatte sie nach dem Tod einer Kollegin, mit der sie auch befreundet gewesen war, durch das Labyrinth der Trauer gelotst. Paula hatte in der Vergangenheit maßgeblich sein Verhalten beeinflusst. Er hatte sie dazu gebracht, die Vorschriften zu verletzen, und dann in der Schusslinie gestanden, als Carol sie aus dem Blick verloren hatte. Respekt war der Grundpfeiler ihrer Beziehung. Gut so, dachte Tony, sonst wäre es für ihn vielleicht schwierig gewesen, Paula das Glück nicht zu neiden, das sie mit Dr. Elinor Blessing gefunden hatte, ein Glück, zu dem er wohl nicht fähig war. »Ich nehme an, du bist nicht zum Plaudern gekommen, oder?«


    »Darf ich fragen, woran du arbeitest?« Paula war offensichtlich nicht in der Stimmung für Smalltalk. Carol wurde also bald zurückerwartet.


    »Ich schreibe eine Risikoanalyse fürs Innenministerium. Ich weiß nicht, ob Carol euch davon erzählt hat, aber über kurz oder lang werden es sowieso alle wissen. Manche Dinge kann man nicht geheim halten. Jacko Vance ist heute früh aus Oakworth abgehauen. Weil ich damals mit seiner Verhaftung zu tun hatte, hat man mich beauftragt, in meine Kristallkugel zu gucken und vorauszusagen, wohin er gehen und was er tun wird.« Tonys sarkastischer Blick passte zu seinem Tonfall.


    »Du arbeitest also nicht an unserem Fall?«


    »Du weißt doch, wie es ist, Paula. Blake will mich nicht bezahlen, und DCI Jordan weigert sich, mich ohne Bezahlung arbeiten zu lassen. Ich dachte, ich könnte vielleicht über das Innenministerium einen Gefallen einfordern. Aber sie werden nicht einwilligen, jetzt nicht. Sie werden wollen, dass ich mich vollkommen auf Jacko konzentriere. Keine Ablenkung.«


    »Es ist vollkommen bescheuert, deine Fähigkeiten nicht zu nutzen«, schimpfte Paula. »Weißt du, woran wir arbeiten?«


    »Ein paar Morde, die wie eine Serie aussehen. Viel mehr als das weiß ich nicht«, antwortete er. »Sie will mich nicht unnötig in Versuchung führen.«


    »Na, dann stell dir vor, dass ich die Verführerin wäre. Tony, es ist genau das Richtige für dich. Er gehört zu der Art von Mördern, die du verstehst, mit einer Psyche, die niemand besser lesen kann als du. Und es ist die Abschiedsvorstellung fürs Sondereinsatzteam. Wir wollen doch mit einem Paukenschlag aufhören. Ich will, dass Blake mit einem üblen Nachgeschmack zurückbleibt, wenn die Chefin nach West Mercia geht. Ich will, dass er kapiert, was für ein erstklassiges Team er da einfach ausrangiert. Deshalb müssen wir das lösen, und zwar schnell.« Trotz der Heftigkeit ihrer Schimpftirade schaute sie ihn jetzt fast flehend an.


    Tony wollte sich Paulas verlockenden Argumenten widersetzen. Aber im Grunde musste er ihr zustimmen. Es gab keine rationale Erklärung für das, was Blake tat, außer dass man durch die Auflösung der Abteilung sparen würde. Seine Überzeugung, dass die Fähigkeiten des Sondereinsatzteams aufgeteilt werden sollten, damit sie effizientere Ergebnisse brächten, war nach Tonys Dafürhalten eine Schnapsidee, die die gegenteilige Wirkung haben würde. »Warum sagst du mir das?«, fragte er, ein letzter Versuch, sein aufkeimendes Interesse zum Verstummen zu bringen.


    Paula verdrehte die Augen: »Ts ts ts. Ich dachte immer, du wärst der Schlaukopf? Weil wir deine Hilfe brauchen, Tony. Du musst ein Täterprofil erstellen, damit wir endlich weiterkommen, statt in dem ganzen Mist zu versinken, der sich bei einer solchen Ermittlung ansammelt.«


    »Sie wird es nicht zulassen. Wie ich schon sagte. Es ist kein Geld da, um mich zu bezahlen, und sie will mich nicht ausnutzen.« Er hob die Hände, zuckte mit den Schultern und versuchte es mit einem besonders netten Lächeln. »Ich habe sie darum gebeten, aber sie will keinen Nutzen aus der Situation ziehen.«


    Paula seufzte. »Du wiederholst dich. Hör zu, es ist doch ganz einfach. Es ist egal, was sie will. Sie wird es nämlich gar nicht erfahren. Denn es wird unser Geheimnis bleiben.«


    Tony stöhnte. »Wieso habe ich dabei ein so ungutes Gefühl? Wann immer wir beide zusammen die Initiative ergreifen, endet es in Tränen.«


    Paula grinste ihn frech an. »Ja, aber gegen unsere Ergebnisse kannst du kaum etwas einwenden. Jedes Mal, wenn wir etwas hinter ihrem Rücken unternommen haben, ist dadurch die Ermittlung vorangekommen.«


    »Und sie hat uns wieder mal in Stücke gerissen«, sagte Tony bedrückt. »Für dich geht das ja in Ordnung, du kannst ja heimgehen zu Elinor. Aber ich soll mit ihr in Worcester zusammen wohnen …« Das war ihm herausgerutscht, ohne dass er darüber nachdenken konnte.


    Paulas Gesichtsausdruck schwankte zwischen Erstaunen und Freude. »Was? Du meinst, jetzt – demnächst? Sie wird eine Wohnung bei dir haben, wie jetzt, im Souterrain?«


    Tony schloss die Augen und drückte sich die Fäuste an die Schläfen. »Mist, Mist, Mist. Ich sollte doch nichts davon sagen.« Er ließ die Hände auf den Schreibtisch fallen und seufzte. »Es ist ja nicht so, wie es sich anhört. Eine Wohngemeinschaft, damit wäre es besser beschrieben. Hör zu, Paula, wir wollten nicht, sie wollte nicht, dass das Team es erfährt. Weil ihr alle voreilige Schlüsse ziehen würdet, und dann kämen die schrägen Blicke, und es würde losgehen mit den sentimentalen, kitschigen Bemerkungen, und sie würde euch allen am liebsten an die Gurgel gehen.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, das jetzt stachelig hochstand.


    Paula lächelte. »Ist ja schon gut. Ich sag nix. Es geht ja niemanden etwas an. Ehrlich gesagt, ich kann mir niemanden vorstellen, der es mit dem einen oder der anderen von euch beiden aushalten würde. Und ich meine als Mitbewohner«, fügte sie hastig hinzu, als er den Mund aufmachte, um ihr zu widersprechen.


    »Da hast du wahrscheinlich recht«, gab er zu.


    »Wirst du uns also helfen?«, fragte Paula, indem sie das Thema abschloss und zu dem zurückkehrte, was sie wirklich besprechen wollte.


    »Sie wird mich umbringen«, sagte er.


    »Ja, aber wenn wir den jetzt nicht fassen, wird er sie umbringen«, erwiderte Paula. »Du weißt doch, wie sie ist mit Sachen, die in der Luft hängen. Wenn nicht für Gerechtigkeit gesorgt wird.«


    Tony lehnte sich auf dem Stuhl zurück und starrte an die Decke. »Ich werde das noch bereuen. Okay, Paula. Sag Stacey, sie soll mir die üblichen Unterlagen schicken. Ich verspreche nichts, aber ich werd es mir anschauen, wenn ich mit der Analyse zu Jacko Vance fertig bin.« Er richtete sich abrupt auf. »Und lass uns bitte wirklich einmal versuchen, es geheim zu halten. Bitte.«
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    Bis sie ins Einsatzzentrum zurückkam, konnte Carol eine positive Neuigkeit gut gebrauchen. Auf der Rückfahrt vom Northern-Präsidium hatte sie einen Anruf vom Chief Constable parieren müssen, in dem James Blake erkennen ließ, dass er sich erheblich mehr um sein Budget sorgte als um das Leben der Frauen auf der Straße, die dort die einzige ihnen noch verbliebene Ware von Wert zu verkaufen versuchten. Bei seiner Leidenschaft fürs Sparen fragte sie sich, wie lange es noch dauern würde, bis ein kluger Kopf ihn für die Regierungsbehörden abwarb.


    Sie steckte den Kopf in ihr Büro, wo Tony ihren Computer anstarrte. Ein kleiner Stapel Papier lag neben ihm, obendrauf ein Stift. Sie konnte gekritzelte Notizen erkennen samt Sternchen und unterstrichenen Wörtern. Tony reagierte kaum auf ihre Rückkehr, begnügte sich mit einem undeutlichen Brummen.


    »Was Neues über Vance?«, fragte sie. Es war ihr gelungen, die Gedanken an Jacko zu verdrängen, während sie nicht im Büro war, aber jetzt, da Tony hier Aufenthaltsrecht hatte, war es unvermeidlich, dass sie wieder daran erinnert wurde.


    Ohne aufzuschauen, schüttelte er den Kopf. »Nichts. Ich habe Lambert vor einer Weile angerufen. Die Überwachungskameras haben das Taxi erfasst, als er in nördlicher Richtung auf die M5 fuhr, und sie verfolgen jetzt seine Spur weiter. Aber du weißt ja, wie schwer das bei Aufnahmen in Echtzeit ist. Es braucht nur eine miese Kamera dabei zu sein, dann ist man schon mit einer ganzen Menge von Alternativen konfrontiert.«


    »Weißt du, wer die Suchaktion koordiniert?«


    »Ich dachte, du seiest auf dem Laufenden darüber. Oakworth ist schließlich im Gebiet von West Mercia.«


    »Ich rede mal eben mit meinen Leuten«, sagte Carol, überließ ihn sich selbst und kehrte zu ihrem Team zurück, um sich nach dessen Fortschritten zu erkundigen. Paula saß am nächsten Tisch und telefonierte, deshalb zog Carol einen Stuhl heran und wartete, bis sie fertig war.


    Paula legte eine Hand über die Sprechmuschel und flüsterte: »Ich spreche gerade mit meinem Kontaktmann bei Northern, Franny Riley. Ich stelle auf Lautsprecher, damit Sie zuhören können.«


    Paula drückte auf einen Knopf, und eine tiefe, grollende, nach Manchester klingende Stimme kam aus dem billigen Lautsprecher. »… und deshalb sind wir so unterbelegt.«


    »Aber trotzdem, Sergeant, um eine richtige Tür-zu-Tür-Befragung zu machen und noch die Fotos auf der Straße zu verteilen, werde ich mehr Leute brauchen.«


    »Paula, ich weiß. Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.« Im Hintergrund hörte Carol eine andere Stimme. »Moment mal, könnten Sie kurz warten, mein Detective Inspector ist gerade da.«


    Was immer Franny vorgehabt hatte, jedenfalls stellte er sein Telefon ebenfalls auf Lautsprecher. Carol erkannte die andere Stimme sofort. Es war Detective Inspector Spencer, der Kripobeamte bei Northern, von dem sie die Leitung der Ermittlungen übernommen hatte.


    »Haben Sie zu tun, Franny?«, fragte Spencer. »Sie müssten sich nämlich mal die Zeugenaussagen zu diesem schweren Einbruch anschauen.«


    »Ich hab gerade mit dem Sondereinsatzteam zu tun, ich versuche, die Tür-zu-Tür-Befragungen zu organisieren«, erklärte Riley.


    »Himmel, Arsch und Zwirn«, rief Spencer empört. »Ich dachte, wenn wir sie mitmachen lassen, hätten wir weniger Arbeit? Seit sie an Bord sind, wollen sie dauernd irgendwas, dieses regeln, jenes überprüfen. MIT – dieses Sondereinsatzteam, was soll das noch mal heißen?« Bevor Franny etwas erwidern konnte, gab Spencer selbst die Antwort. »Ich sag Ihnen, wofür das steht – Minderheiten-Integrations-Team«, sagte er und lachte wiehernd über seinen eigenen Witz. »Zwei Lesben, ein Bimbo, eine Schlitzäugige und ein Karottenkopf. Alle angeführt von ’ner Tussi.«


    Carol zuckte schockiert zurück. Es war schon lange her, dass sie von einem Kollegen solche Beschimpfungen gehört hatte. Hier zeigte sich eine Gesinnung, die bei der modernen Polizei eigentlich Geschichte sein sollte. Sie hatte immer den Verdacht gehabt, dass die Großmäuler der Kantine nach wie vor ihr Unwesen trieben, aber meistens waren sie zu clever, ihr wahres Gesicht vor jemandem zu zeigen, der vielleicht anderer Meinung war. Offenbar war es nicht nur eine Übertreibung der Medien, dass die alten sexistischen und rassistischen Denkmuster unterschwellig noch immer weiterlebten.


    Paula griff nach dem Telefon, um die Verbindung zu beenden, ihr Gesicht zeigte, dass nicht nur Carol entsetzt war. Aber Carol stieß ihre Hand zur Seite und beugte sich vor. »DI Spencer. Hier ist Detective Chief Inspector Jordan. Dank der wunderbaren Möglichkeiten moderner Technik sind Ihre beleidigenden Auffassungen hier an mein ganzes Team übertragen worden. Besprechung in meinem Büro, sofort.«


    Ein langes Schweigen folgte. Dann der hohe Piepston einer abgebrochenen Verbindung. Carol lehnte sich mit einem leicht mulmigen Gefühl im Magen zurück. Sie sah die Mitglieder ihres Teams an, die alle ihre Arbeit unterbrochen hatten, sobald Spencers Worte zu ihnen durchgedrungen waren. »DI Spencer wird bald hier sein, um sich zu entschuldigen. Wenn jemand hier irgendeine Behinderung durch Northern feststellt, möchte ich davon erfahren. Niemand wird gedeckt. Wir werden uns nicht davon abhalten lassen, unsere Arbeit zu tun. Jetzt legen wir los. Wir haben drei Mordfälle zu lösen.«


    Stacey lächelte, was bei ihr selten war. »Und ich habe hier etwas, das uns vielleicht hilft.«
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    Tonys Risikoanalyse hatte jetzt noch größere Dringlichkeit bekommen. Als genügte es nicht, dass Vance frei herumlief, musste sich Tony die Analyse nun auch noch deshalb vom Hals schaffen, damit er sein neues verdecktes Projekt mit klarem Kopf angehen konnte. Und er würde einen anderen Ort für seine Arbeit finden müssen. Es wäre zu schwierig, seine Fortschritte vor der Person geheim zu halten, deren Büro er übernommen hatte, besonders wenn diese Person so scharfsinnig war wie Carol Jordan.


    
      Ich denke, dass Vance an einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung leidet. Der Schlüssel zu jeglichem Verständnis liegt in Vance’ Bedürfnis, die Kontrolle zu haben. Er schafft sich ein Umfeld, in dem er das Sagen hat. Er ist ein extremer Egozentriker. Er muss die Individuen um sich herum manipulieren und muss bestimmen können, wie sich die Dinge entwickeln. Manche dominanten Persönlichkeiten setzen Drohungen und Angst ein, um Menschen zu beherrschen. Vance nutzt sein Charisma, um sie gegenüber seiner wahren Natur blind zu machen. Nicht nur, weil es leichter aufrechtzuerhalten ist, sondern auch, weil er ihre Bewunderung benötigt. Er braucht das Gefühl, dass die Leute zu ihm aufschauen. Sein ganzes früheres Leben vor der Zeit im Gefängnis drehte sich darum, und ich nehme an, dass auch sein Leben hinter Gittern davon geprägt wurde.
    


    
      Seine enorme Disziplin stammt aus seiner Jugend. Er wollte sich unbedingt eine Nische schaffen, in der man ihn respektieren und bewundern würde. Seine Mutter hat ihn meistens gar nicht beachtet, und sein Vater behandelte ihn mit Verachtung. Damit fühlte er sich extrem unwohl und beschloss, die Welt zu zwingen, ihm Beachtung zu schenken. Wahrscheinlich war die Entdeckung seines Talents für Sport das Einzige, was ihn in der Teenagerzeit von der Gewaltkriminalität fernhielt. Als seine Begabung entdeckt wurde, bot sie ihm eine Möglichkeit, sich die Art von Bewunderung zu sichern, die er sich wünschte.
    


    
      Aber um dieses Ziel zu erreichen, hatte er sich Disziplin aneignen müssen. Er musste trainieren und einen Weg finden, sich sowohl psychisch als auch körperlich zu organisieren. Seine phänomenal erfolgreiche Karriere als Sportler zeigt, wie gut ihm das gelang. Er war nur noch Monate entfernt von einer fast sicheren Goldmedaille als Speerwerfer, da hatte er den Unfall, durch den er die untere Hälfte seines Wurfarms verlor. Mindestens ein Psychologe, der mit Vance sprach, erkannte den Unfall und seine Auswirkungen als persönlichkeitsverändernd, bis zu diesem Zeitpunkt sei Vance ein psychisch gesundes Individuum gewesen. Als Beweis für diese Auffassung wird angeführt, dass der Verlust seines Arms aus einer heroischen Tat erwuchs.
    


    
      Ich vermute, dass Vance schon immer mental gestört war. Die Amputation war ein Stresspunkt in seinem Leben, der ihn abstürzen ließ. Wir haben Einzelberichte über sadistisches sexuelles Verhalten vor dem Unfall und auch von Grausamkeit gegenüber Tieren. Aus dem Grad der sadistischen Quälerei seiner Opfer lässt sich keine Weiterentwicklung erkennen. Psychisch verlangte es ihn schon damals nach solchen Handlungen.
    


    
      Vance war immer sehr geschickt darin, sein deviantes Verhalten hinter dem Anschein von Offenheit und Liebenswürdigkeit zu verbergen. Sein attraktives Äußeres trug immer viel dazu bei, dass er andere davon überzeugen konnte, er sei nicht das Problem. In den Jahren, in denen er im Fernsehen eine wichtige Rolle spielte, war oft zu hören, dass Frauen mit ihm schlafen und Männer wie er sein wollten. Ich glaube nicht, dass er die Fähigkeit verloren hat, diese Art von Reaktion hervorzurufen. Ich empfehle eine rückblickende Bewertung seiner Zeit in Haft und eine neue Beurteilung eventuell fragwürdiger Vorfälle im Umkreis der Personen, mit denen er Kontakt hatte, vor allem was gewaltsame oder verdächtige Todesfälle angeht.
    


    
      Ich kenne die Einzelheiten seiner Flucht aus der Anstalt in Oakworth nicht, aber ich wäre sehr überrascht, wenn es dabei keine Zusammenarbeit mit Personen im Gefängnis und außerhalb gegeben hätte. Obwohl es mehr als zwölf Jahre her ist, seit er hinter Gitter kam, hat er draußen immer noch eine Schar von Getreuen. Es gibt eine Facebook-Gruppe mit dem Namen Jacko Vance ist unschuldig. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt »gefällt das« 3754 Personen. Eine Person aus dieser Schar – und ich wähle diese Anzahl mit Bedacht, weil Vance kein Risiko eingeht, und mehr als eine Person bewusst einzubeziehen heißt ein Risiko eingehen – hat ihm vermutlich geholfen. Ich empfehle, anhand der Unterlagen zu überprüfen, wer ihn besucht hat. Es wäre hilfreich zu wissen, mit wem er telefoniert hat. Aber für wichtige Mitteilungen hatte er fast mit Sicherheit ein eingeschmuggeltes Mobiltelefon.
    


    
      Das Personal, mit dem er im Gefängnis Kontakt hatte, sollte nicht ausgeschlossen werden. Man denke an Myra Hindley und den Vollzugsbeamten, der ihr Geliebter wurde. Sie brüteten einen Fluchtplan aus, der nie durchgeführt wurde. Vance ist zweifellos raffinierter, als Hindley jemals war. Wir wissen, dass es ihm gelang, eine Gefängnispsychologin zu überzeugen, er sei durchaus geeignet für einen Platz in einer therapeutischen Abteilung. Wenn die einzige Möglichkeit, Jacko Vance aus einer therapeutischen Abteilung fernzuhalten, das Abbrennen des Gefängnisses wäre, dann wäre ich mit einem Kanister Benzin zur Stelle.
    


    Tony hielt inne und las den letzten Satz noch einmal durch. Das war zweifellos recht unverblümt. Und er hatte seine Karriere nicht darauf aufgebaut, dass er über seine Kollegen lästerte. Andererseits hatte jemand, der gegen manipulative Kerle wie Vance immun sein sollte, sich einlullen lassen und ihn in eine Abteilung verlegt, in der er auf keinen Fall hätte sein sollen. Psychologen hatten gelernt, solche Defizite zu verstehen und wie sie sich rächen. Jemand hatte hier auf beklagenswerte Weise versagt, und er hatte keine Lust, diese Person zu verteidigen. Nicht jetzt, da Jacko Vance irgendwo da draußen auf Vergeltung aus war. Und besonders da er selbst vielleicht eines der Ziele seiner blindwütigen Rache war. Also ließ er den in seiner zwanglosen Formulierung drastisch klingenden Satz stehen.


    
      Eine Sozialarbeiterin der Anstalt sollte ihn zu seinem Arbeitsplatz begleiten. Es ist möglich, dass diese Person in seine Flucht verwickelt ist. Wenn es einen echten Grund für das Fehlen der Sozialarbeiterin gibt, könnte Vance aus dem Gefängnis heraus auch dafür gesorgt haben. Wenn zum Beispiel die Familie der Sozialarbeiterin bedroht wurde.
    


    
      Gleichwohl dürfen die Gefängnisangestellten nicht so betrachtet werden, als seien sie über jeden Verdacht erhaben, sowohl was das Geschehene betrifft als auch in Bezug auf das, was möglicherweise noch geschehen wird. Vance hat mit Sicherheit Unterstützung von außerhalb gehabt, und es ist sehr wahrscheinlich, dass es auch so weitergehen wird.
    


    Tony schob die Brille hoch und rieb sich die Nasenwurzel. »Das wäre also der einfache Teil«, murmelte er. Alles, was er bis jetzt geschrieben hatte, sollte für jeden mit ein bisschen Grips selbstverständlich sein. Aber er hatte im Lauf der Jahre gelernt, dass man ein Spiel spielen musste. Man musste das Offensichtliche mit einbeziehen, damit die, die den Bericht lasen, sich dazu beglückwünschen konnten, genauso großen Scharfsinn zu besitzen wie der Fachmann. Dann fühlten sie sich nicht so gekränkt, wenn man sie mit etwas konfrontierte, was sie nicht erwartet hatten. Wobei man ja eigentlich gerade dafür bezahlt wurde. Im Grunde dachten alle, seine Arbeit sei wenig mehr als angewendeter gesunder Menschenverstand.


    An manchen Tagen hatten sie recht, dachte er. Aber heute nicht.


    Tony lockerte die Schultern und legte die Finger wieder auf die Tasten. Er holte tief Luft wie ein Pianist, der auf den Einsatz des Dirigenten wartet, dann begann er wie wild zu tippen.


    
      Vance plant sein Vorgehen sorgfältig. Er hat einen Unterschlupf, der von der draußen für ihn agierenden Person organisiert wurde. Er wird sich von seinem alten Revier fernhalten, weil er weiß, dass wir dort suchen werden. Er wird nicht in London oder Northumberland sein. Wo er sich derzeit aufhält, wird davon abhängen, was er plant.
    


    
      Es wird nur ein vorübergehender Stützpunkt sein. Er wird nur so lange dort bleiben, bis er seine Pläne in die Tat umgesetzt hat, und er hat bereits jetzt einen weiteren Ort bestimmt, wo er sich niederlassen und ein neues Leben aufbauen wird. Es wäre unklug, dies in Großbritannien zu versuchen; ich vermute, er hat einen Zielort im Ausland im Sinn. Er hat eine beträchtliche Geldsumme zur Verfügung, also hat er zahlreiche Möglichkeiten. Es liegt auf der Hand, dass er in ein Land gehen wird, das kein Auslieferungsabkommen mit Großbritannien hat. Aber er ist so arrogant, dass er ohnehin davon überzeugt ist, dass man ihn nicht finden wird. In den Unterlagen ist kein Hinweis zu finden, dass er eine Fremdsprache spricht. Um die Kontrolle zu haben, muss er in der Lage sein zu kommunizieren; also wird er irgendwo hingehen, wo Englisch Landessprache ist. In die USA hineinzukommen ist schwierig, aber ist man erst einmal dort, ist es leicht unterzutauchen, insbesondere wenn man, wie Vance, jede Menge Geld hat und deshalb nicht soziale Hilfseinrichtungen in Anspruch zu nehmen braucht. Er wird bestimmt irgendwo sein wollen, wo er die besten Prothesen bekommen kann, ohne dass man Fragen stellt. Das deutet wieder auf die USA. Und anders als in Australien oder Neuseeland zeigt man dort eher selten britische Fernsehsendungen, so dass es unwahrscheinlich ist, dass jemand ihn aufgrund der Wiederholungen von Vance’s Visits erkennen könnte. Auch in manchen Staaten des Nahen Ostens bieten sich diese Möglichkeiten; die Privatsphäre wird dort sehr hoch geschätzt, und überall wird Englisch gesprochen. Normalerweise würde ich sagen, folgt einfach dem Geld; aber Typen wie Vance kennen Leute, die wissen, wie man Geld spurlos verschwinden lassen kann.
    


    
      Die zentrale Frage ist also, was er für die Zeit geplant hat, bevor er zu seinem endgültigen Zielort aufbricht. Davon ausgehend, wie er sich Shaz Bowman gegenüber benommen hat, als er glaubte, sie könnte ihm vielleicht einen Strich durch die Rechnung machen, glaube ich, dass Vance die Absicht hat, sich an den Personen zu rächen, die er für seine Inhaftierung verantwortlich macht.
    


    
      Sein wichtigstes Zielobjekt wird die Polizeibeamtin sein, die dafür verantwortlich war, dass er aufgespürt und verhaftet wurde. Das ist Carol Jordan, zurzeit Detective Chief Inspector bei der Metropolitan Police von Bradfield. Andere Polizeibeamte waren an den inoffiziellen Ermittlungen beteiligt: Chris Devine, derzeit Detective Sergeant in der gleichen Einheit, Leon Jackson, damals Detective Constable bei der Metropolitan Police, Kay Hallam, damals Detective Constable bei der Polizei von Hampshire, und Simon McNeill, damals Detective Sergeant bei der Polizei von Strathclyde. Da ich dabei selbst relativ im Vordergrund stand, erwarte ich, dass ich ebenfalls auf seiner Liste der Zielobjekte stehe.
    


    Es schwarz auf weiß auf dem Bildschirm zu sehen, machte es irgendwie unwirklicher. Nur Wörter auf einem Monitor, nichts, was einen nicht schlafen, sich sorgen und grübeln ließ. Wirklich, wie groß war die Gefahr, dass Vance wie ein Racheengel hinter ihm herjagte? »Pfeifen im Walde«, murmelte er. »Und noch dazu falsch.«


    Er tippte weiter.


    
      Das andere Hauptziel werden seine Ex-Frau Micky Morgan und ihre Partnerin Betsy Thorne sein. In Vance’ Sicht der Welt hielten sie sich nicht an die Vereinbarung. Micky hatte ihn betrogen, weil sie aufdeckte, dass ihre Ehe eine Farce gewesen war. Sie lehnte es ab, ihn vor Gericht zu unterstützen, und besuchte ihn nie im Gefängnis. Als sie ihre Ehe annullieren ließ, weil sie nie vollzogen worden war, hat sie ihn der Lächerlichkeit und Verachtung preisgegeben. Sie wurde zur Feindin. Wo immer sie ist, Vance wird früher oder später dort erscheinen. Diese potenziellen Zielobjekte zu überwachen könnte die effektivste Möglichkeit sein, Vance zu fassen.
    


    All das war schwach, sehr theoretisch. Es hatte nichts zu tun mit dem Schrecken in Tonys Hinterkopf, wenn ihm unwillkürlich das Bild von Shaz Bowmans Ende vor Augen trat. Er wollte nicht, dass Piers Lambert meinte, er sei in Panik, aber er wollte verdammt sicher sein, dass er es nicht auf die leichte Schulter nahm.


    
      Jacko Vance ist wahrscheinlich der effizienteste und konzentrierteste Killer, den ich je getroffen habe. Er ist bösartig und hat weder Skrupel noch Mitgefühl. Ich nehme an, dass er keinerlei Grenzen kennt. Er tötet nicht zum Vergnügen, sondern weil seine Opfer es in seiner selbstgerechten Weltsicht verdient haben. Er hat eine durchorganisierte Flucht aus dem Gefängnis geschafft. Dem Timing kommt meiner Meinung nach keine besondere Bedeutung zu. Ich denke, er hat einfach so lange gebraucht, um alles perfekt vorzubereiten. Und jetzt wird das Morden losgehen, wenn wir nicht entschlossen eingreifen.
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    Stacey war nicht die Einzige, die wusste, wie man Informationen aus einem Computer herausholte, sagte sich Kevin. Er hatte einen zwölfjährigen Sohn, der seinen PC nutzte, als sei er ein Teil von ihm selbst. Es war kein leichter Lernprozess gewesen, aber Kevin hatte sich vorgenommen, mit seinem Sohn Schritt zu halten. Sein Vater hatte in seiner eigenen Jugend sein Wissen über das, was sich unter der Motorhaube eines Autos tat, mit ihm geteilt, und nur dadurch hatten sie auch während Kevins Pubertät weiterhin ein Gesprächsthema. Kevin schien es, dass dem Herumbasteln an Motoren in der Garage im einundzwanzigsten Jahrhundert die Fähigkeit entsprach, mit seinem Kind online World of Warcraft zu spielen. Darüber hinaus hatte er gelernt, Bildschirmpräsentationen zu basteln, Poster zu entwerfen und seine Google-Recherchen zu verfeinern. Im Büro sagte er aber nichts darüber. Er hatte keine Lust, Stacey zu brüskieren oder die Grenzen seiner Fertigkeiten schonungslos demonstriert zu bekommen.


    Zehn Minuten mit Google und einer anderen Suchmaschine zeigten, dass es jede Menge Geschäfte gab, die Tätowiermaschinen verkauften. Trotz der gegenwärtigen Tattoomanie fand Kevin es unglaublich, dass sie alle existieren konnten. Er selbst hatte keine Tattoos, weil er fand, es würde auf seiner Haut mit den vielen Sommersprossen komisch aussehen. Seine Frau hatte eine rote Lilie auf der Schulter, die er immer bewundert hatte, aber sie wollte keine weiteren Tattoos, und die Lilie hatte ihm nun auch wieder nicht so gut gefallen, dass er versucht hätte, sie trotzdem zu überreden.


    Seine Suche hatte zu viele Treffer gebracht, deshalb erschien es ihm nicht sinnvoll, nach einem in letzter Zeit in der Bradfielder Gegend getätigten Kauf zu fahnden, selbst wenn man annahm, dass die Verkäufer sich kooperativ verhalten würden. Da viele der Menschen, die sich mit Körperkunst befassten, sich als Außenseiter und Feinde des Establishments sahen, glaubte er, dass sie nicht gerade bereitwillig helfen würden.


    Er ging die Treffer auf einem Dutzend Seiten durch und fand drei Lieferanten in der Stadt. Zwei waren Tätowierstudios, das dritte ein Unternehmen, das alles Mögliche für Haarpflege und Frisuren bis zu Piercing-Schmuck anbot. Nachdem er die Angaben kopiert hatte, legte er ein Dokument an, um darin die zu veranlassenden Maßnahmen zusammenzufassen. Er schlug vor, dass Kollegen alle drei Geschäfte besuchen und nach kürzlich sowohl online als auch persönlich verkauften Maschinen fragen sollten. Es war die Art von lästiger Ermittlungsarbeit, die die Northern Division abwickeln konnte. Und wenn etwas zutage kam, das eine Weiterverfolgung lohnte, dann wäre der Diplomatie Genüge getan als auch die Ermittlung weitergebracht.


    Er lächelte, als er auf »senden« klickte. Es war ein gutes Gefühl, die stumpfsinnige Plackerei an andere zu delegieren. Kevin war überzeugt, dass er beim Sondereinsatzteam allzu oft die langweilige Routinearbeit abbekam. In dieser Hinsicht war er empfindlich. Vielleicht würde sich das ändern, wenn sie alle irgendwo verstreut waren. Das wäre ihm recht. Es war an der Zeit, dass er das Gespür zeigen konnte, das ihm vielleicht zu einer Beförderung verhelfen würde.


    Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass Carol Jordan routinemäßige Ermittlungen gerade deshalb an ihn weitergab, weil seine Gründlichkeit vorbildlich war. In einer Welt, in der die meisten Polizisten so wenig wie möglich taten, war Kevin angesehen für seine akribische Vorgehensweise und sein penibles Beharren, alles wasserdicht zu machen. Es war ihm nicht klar, aber er war der Grund dafür, dass Carol Jordans Blutdruck nicht höher war. Und sie wusste das.



    Vance zog die Kleider an, die Terry ordentlich gefaltet auf den Spülkasten der Toilette gelegt hatte. Neue Unterwäsche und Socken, Stoffhose und ein langärmeliges Twillhemd mit einem adretten Button-Down-Kragen. Ganz unten im Stapel lag eine Perücke, ein dichter mittelbrauner Schopf mit Silberfäden. Vance setzte sie auf. Das Haar fiel natürlich zu einem Scheitel, aber der verlief anders als bei seinem eigenen Haar. Obwohl der Stil dem des alten Jacko Vance aus den Tagen seiner Fernsehkarriere glich, sah er dennoch ganz anders aus. Eine besondere Note verlieh ihm eine Brille mit ungetönten Gläsern und einem Gestell mit einer ovalen, modischen Fassung. Der Mann im Spiegel sah überhaupt nicht wie Jason Collins aus. Auch nicht sehr wie der alte Jacko Vance, dachte er mit einer Spur Bedauern. Er bemerkte Falten, wo vorher keine gewesen waren, die Haut an der Kieferpartie war etwas schlaff, die Wangen wiesen geplatzte Äderchen auf. Die Haft hatte ihn schneller altern lassen, als das Leben in Freiheit es getan hätte. Er könnte wetten, dass seine Ex-Frau sich besser gehalten hatte. Aber er würde ihr ein paar zusätzliche Falten verpassen, bevor er mit ihr fertig war.


    Als Vance aus dem Bad trat, war er erfreut über das bewundernde Staunen auf Terrys Gesicht. »Du siehst großartig aus«, fand er.


    »Du hast deine Sache gut gemacht«, antwortete Vance und schlug Terry auf die Schulter. »Alles ist perfekt. Und jetzt habe ich Hunger. Was hast du mir besorgt?«


    Während sie aßen, überprüfte Vance den Inhalt des Aktenkoffers, den Terry mitgebracht hatte. Er enthielt zwei gefälschte Pässe mit dazu passenden Führerscheinen, jeweils ein britisches und ein irisches Paar; ein dickes Bündel Zwanzigpfundnoten, eine Liste von Bankkonten auf Namen, die zu den Pässen passten, mit den dazugehörigen PINs. Mehrere Kreditkarten, Rechnungen von Versorgungsunternehmen für ein Haus am Stadtrand von Leeds und vier Prepaid-Handys. In einer Seitentasche steckten Auto- und Hausschlüssel. »Alles, was du sonst brauchst, ist im Haus«, sagte Terry. »Laptop, Festnetztelefon, Satellitenfernsehen.«


    »Super«, sagte Vance und aß den letzten Bissen Thunfischsalat und grüne Sojabohnen. »Bei dem meisten Essen hier hab ich keine Ahnung, was es ist. Aber es schmeckt verdammt gut.«


    »Ich hab gestern den Kühlschrank im Haus aufgefüllt«, sagte Terry eifrig. »Ich hoffe, du magst das, was ich eingekauft habe.«


    »Ich bin sicher, dass es das tut.« Vance wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab, dann warf er die Überbleibsel ihres Imbisses in den Abfalleimer. »Es ist Zeit loszugehen«, sagte er. Er erhob sich, drehte sich dann zu dem Bett um, wo Terry gesessen hatte, zog die Decke zurück und schlug auf das Kissen, damit es eine Vertiefung bekam. »Jetzt sieht es aus, als hätte hier jemand geschlafen. Wenn das Zimmermädchen hereinkommt, wird sie sich an nichts Ungewöhnliches erinnern, sollte die Polizei kommen und Fragen stellen.«


    Vance ließ Terry zum Wagen vorausgehen, und als sie bei dem Mercedes ankamen, befahl er nur: »Fahr du.« Er hatte keine Zweifel an seiner Fähigkeit, den Wagen zu fahren. Terry hatte seine Anordnungen befolgt und einen Automatikwagen mit Fahrtregler gekauft. Und etwas, das sich Navi nannte, eine Neuerung, die eingeführt worden war, seit er zum letzten Mal ein Auto gefahren hatte. Trotzdem wollte er sicherheitshalber seinen ersten Versuch lieber nicht in Reichweite möglicher Zeugen machen.


    Als Terry vom Parkplatz hinabfuhr, ließ sich Vance entspannt auf seinem Sitz zurücksinken und lehnte den Kopf an die ergonomisch geformte Kopfstütze. Seine Augenlider zitterten. Die Wirkung des Adrenalins war endlich abgeflaut, und er war nur noch müde und ausgelaugt. Es würde nicht schaden, ein Weilchen zu schlafen, während Terry ihn zu seinem neuen Heim fuhr. Denn es gab noch vieles, was er bewältigen musste, bevor er sich richtig ausruhen konnte.


    Das Holpern, als sie über eine Rüttelschwelle fuhren, weckte Vance auf. Er schreckte hoch, einen Moment völlig ohne Orientierung. »Was … Wo sind wir?«, keuchte er, während er zu sich kam, und schaute sich dabei alarmiert um. Sie fuhren gerade an etwas vorbei, das wie ein Security-Häuschen aussah, aber leer zu sein schien. Gleich dahinter kamen zwei Backsteinpfeiler. Torpfosten ohne Tore oder Mauern, war Vance’ erster Gedanke.


    »Willkommen in Vinton Woods«, sagte Terry stolz. »Genau, was du wolltest. Ein eigenes Anwesen, frei stehend, Einfamilienhäuser mit etwas Garten darum herum, damit du von den Nachbarhäusern getrennt bist. So ein Haus in einer Wohngegend, in der niemand die Nachbarn kennt und jeder sich um seinen eigenen Kram kümmert. Du bist acht Meilen von der Autobahn, sechs Meilen von der Stadtmitte Leeds, siebzehn Meilen von Bradfield entfernt.« Er folgte einer gekrümmten Straße mit solide aussehenden Häusern, die Backstein- und Fachwerkfassaden hatten. »Das ist der Abschnitt Queen Anne«, erklärte Terry. An einer Kreuzung bog er links ab. »Wenn man hier rechts fährt, kommt man zur georgianischen Ecke, aber wir sind im viktorianischen Teil der Anlage.« Diese Häuser hatten Steinfassaden und die oft verspotteten gotischen Erkertürmchen. Es waren kleinere Versionen der herrschaftlichen Wohnsitze von Fabrikbesitzern in den gesünderen Außenbezirken, erbaut, nachdem die Unternehmer dank der Eisenbahn nicht mehr direkt bei ihren Fabriken wohnen mussten. Vance fand diese modernen Nachbauten hässlich und erbärmlich. Aber für den Augenblick war eines dieser Kulissengebäude genau das Richtige.


    Terry bog von der Hauptstraße ab in eine Sackgasse mit sechs großen Häusern samt großen Vorgärten. Er fuhr auf eines der beiden Häuser am Ende der Straße zu, bremste ab und steuerte auf die an der Seite angebaute Garage mit drei Stellplätzen zu. Er nahm eine Fernbedienung aus dem Seitenfach der Tür und richtete sie auf die Garage. Ein Tor hob sich, und er fuhr hinein, wobei er darauf achtete, dass das Tor wieder zu war, bevor er den Motor abstellte.


    Vance stieg aus und sah sich um. Terrys Transporter stand auf dem dritten Platz der Garage. Die Schrift auf der Seite warb für seinen Marktstand, an dem er eine unvorstellbare Vielzahl von Werkzeugen verkaufte, sowohl neue als auch gebrauchte. Offenbar war er damit gekommen, um sein persönliches Geschenk an Vance zu übergeben.


    An der einen Seite der Garage lief eine Werkbank entlang. Darüber hing eine große Anzahl glänzender Werkzeuge. An beiden Enden der Werkbank war je ein stabiler Schraubstock montiert. Wenn jemand anders als Terry dafür verantwortlich gewesen wäre, hätte Vance sich geärgert. Aber er wusste, dass hier kein Hintersinn beabsichtigt war. Schließlich glaubte Terry ja die Geschichte des Staatsanwalts über die schrecklichen Dinge nicht, die Vance unter Verwendung seines letzten Schraubstocks mit jungen Mädchen gemacht hatte. Er trat einen Schritt auf die Werkbank zu und stellte sich vor, wie festes Fleisch sich in seinen Händen anfühlen würde. »Ich habe mir erlaubt, deine Werkstatt auszurüsten«, sagte Terry. »Ich weiß ja, wie gern du mit Holz arbeitest.«


    »Danke«, erwiderte Vance. Später, sagte er sich. Viel später. Er setzte sein nettestes Lächeln auf und sagte: »Du hast an alles gedacht. Es ist perfekt.«


    »Du hast das Haus noch nicht gesehen. Aber ich glaube, es wird dir gefallen.«


    Im Moment wollte Vance eigentlich nur die Küche sehen. Er folgte Terry durch eine Seitentür in eine Waschküche mit Waschmaschine und Trockner, dann weiter in eine Küche, die ein strahlendes Denkmal der Moderne darstellte. Granit, Chrom und Fliesen – alles spiegelblank poliert. Vance brauchte einen Moment, um das zu entdecken, was er suchte. Aber da war genau das, was er brauchte. Ein Messerblock aus Holz, der auf der Granitplatte der Kücheninsel mitten im Raum stand.


    Vance ging unauffällig zu der Insel hinüber, wobei er die ganze Zeit laut die Perfektion seiner wunderbaren neuen Küche lobte. »Ist das so ein amerikanischer Kühlschrank, der Eiswürfel und kaltes Wasser macht?«, fragte er, denn er wusste, dass Terry sich gezwungen sehen würde, zu zeigen, was das Gerät alles konnte. Sobald Terry ihm den Rücken zugekehrt hatte, zog Vance ein mittelgroßes Messer aus dem Block, versteckte den Griff unter der Manschette seines Hemdes und ließ den Arm locker herabbaumeln.


    Als Terry sich mit einem randvollen Glas Wasser mit aneinanderklackenden Eiswürfeln umdrehte, hob Vance seine Armprothese und wollte ihn scheinbar voller begeisterter Dankbarkeit an sich ziehen. Dann kam seine andere Hand hoch und stieß Terry das Messer in die Brust. Von oben nach unten, damit es nicht auf die Rippen, sondern direkt ins Herz traf.


    Das Glas Wasser fiel zu Boden und durchnässte Vance’ Hemd. Er zuckte, als das kalte Wasser seine Haut netzte, machte aber weiter. Terry stieß einen entsetzlich würgenden, ächzenden Laut aus, und auf seinem Gesicht zeichneten sich Schock und Anklage ab. Vance zog das Messer heraus und stach noch einmal zu. Jetzt floss das Blut und verbreitete sich in verräterischen Flecken auf ihrer beider Kleidung. Auf Vance’ Hemd folgte es dem Weg, den das Wasser schon vorgezeichnet hatte. Der Fleck auf Terrys Sweatshirt vergrößerte sich langsamer, und die Farbe war intensiver.


    Vance zog das Messer heraus, trat zurück und ließ Terry zu Boden fallen. Seine Oberlippe kräuselte sich angeekelt, als Terry zuckte und stöhnte, seine Finger sich krampfhaft in die Brust krallten und die Augäpfel nach oben rollten. Vance hatte kein Vergnügen am Töten selbst, das hatte er nie gehabt. Es ging immer um die Lust, Schmerz zuzufügen und Todesangst hervorzurufen. Der Tod war nur die bedauerliche Nebenwirkung der Dinge, die er wirklich genoss. Er wünschte, Terry würde sich beeilen und es hinter sich bringen.


    Ganz plötzlich überkam Vance die Erschöpfung, als hätte ihn ein Schlag getroffen. Er schwankte leicht und musste sich an der Granitplatte festhalten. Seit Stunden trieb ihn das Adrenalin an, und nun war die Luft raus. Seine Beine fühlten sich zittrig und schwach an, sein Mund war trocken und hatte einen schalen Geschmack. Aber jetzt konnte er nicht aufhören.


    Vance ging zur Küchenspüle und öffnete den Schrank darunter. Wie erwartet hatte Terry ihn mit einer vollständigen Batterie Putzmittel ausgestattet. Gleich vorn lag eine Rolle extra starker Müllbeutel. Auf dem Regal daneben war eine Packung mit Plastikverschlüssen. Genau das, was er brauchte. Sobald Terry gestorben war, konnte er ihn in einen Beutel stecken, den er zubinden und hinten in den Transporter werfen würde. Er würde sich später überlegen, was mit dem Fahrzeug und seinem Besitzer zu tun war. Im Moment war er zu müde, um klar denken zu können.


    Er wollte nichts weiter als sich säubern, dann ins Bett kriechen und rund zwölf Stunden schlafen. Das Dinner, das er sich vorgestellt hatte, um seine Freiheit zu feiern, konnte bis morgen warten, wenn der Rest des Vergnügens beginnen würde.


    Er schaute zu Terry hinüber, der nur noch schwach röchelte, wobei rosa Schaum austrat. Wieso brauchte er so verdammt lang? Manche Leute kannten eben einfach keine Rücksichtnahme.
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    Detective Inspector Rob Spencer glich eher einem Autoverkäufer als einem Kripobeamten. Alles an ihm strahlte und glänzte, von seinen Zähnen bis zu seinen Schuhen. Selbst Sam, der sich für ziemlich gepflegt hielt, musste zugeben, dass Spencer ihm in dieser Beziehung überlegen war. Aber immerhin war Sam nicht derjenige, dem gleich eine Geschlechtsumwandlung ohne Narkose durch Carol Jordan bevorstand.


    Als er ankam, war Carol hinter der Phalanx von Monitoren versteckt, mit der sich Stacey die unbequeme reale Welt vom Leib hielt. Stacey hatte die beschränkte Datenmenge, die sie zu den drei Morden hatten, durch die Software für geographisches Profiling laufen lassen, die sie für ihre eigenen Zwecke optimiert hatte. Sie deutete gerade auf die Hotspots, die sie bereits gefunden hatten. »Möglicherweise lebt oder arbeitet er irgendwo in den roten Zonen«, sagte Stacey und umrundete diese mit einem Laserpointer. »Skenby. Natürlich. Um das zu wissen, hätten wir das Programm nicht gebraucht. Aber zusätzliche Daten werden es noch weiter eingrenzen.«


    Spencer sah sich im Raum um und wirkte etwas verloren. Paula dachte, er suche wohl jemanden, der zu ihm passte, und da es keinen gab, wählte er die nächstbeste Person. Er ging auf Sam zu, aber als er näher kam, nahm Sam den Telefonhörer und wandte sich demonstrativ ab, um zu telefonieren.


    »Kann ich helfen?«, fragte Paula, aber es klang eher nach dem Gegenteil.


    »Ich suche DCI Jordans Büro.« Spencer klang barsch, als wolle er sein Recht, hier zu sein, geltend machen.


    Paula wies mit dem Daumen auf die geschlossenen Rollos, die Carols Territorium abgrenzten. »Das ist ihr Büro. Aber sie ist nicht da.«


    »Ich warte dort auf sie«, sagte Spencer und ging ein paar Schritte auf die Tür zu.


    »Ich fürchte, das geht nicht«, sagte Paula.


    »Ich werde entscheiden, was geht, Constable«, meinte Spencer. Paula musste ihm gute Noten geben für sein forsches Auftreten. Sie selbst hätte sich nicht getraut, in Carol Jordans persönliches Hoheitsterritorium einzudringen und dann noch eine dicke Lippe zu riskieren.


    Jetzt entschloss sich Carol, hinter der Barriere von Bildschirmen hervorzutreten. »In meinem Einsatzzentrum werden Sie das nicht tun«, erklärte sie. »Mein Büro ist im Moment besetzt.« Sie kam näher und ließ weniger als einen halben Meter Abstand zwischen ihnen. Obwohl sie gut zwanzig Zentimeter kleiner war als DI Spencer, wirkte sie deutlich eindrucksvoller. Sie streifte ihn mit einem eisigen Blick. Spencer wirkte wie jemand, der sich mit seinen peinlichsten Jugenderinnerungen konfrontiert sah. »Normalerweise würde ich niemals daran denken, dieses Gespräch vor Mitarbeitern zu führen«, sagte sie mit einer Stimme, die so spitz war wie ein Eiszapfen. »Aber ich muss mich ja normalerweise auch nicht mit jemandem abgeben, der es geschafft hat, jeden einzelnen dieser Mitarbeiter zu beleidigen. Unter den gegebenen Umständen erscheint es mir fair, dass sie dabei sind.«


    »Es tut mir leid, Ma’am«, sagte Spencer. »Natürlich hatte ich keine Ahnung, dass meine Bemerkungen zu hören waren.«


    »Ich würde sagen, das dürfte Ihre kleinste Sorge sein«, antwortete Carol. »Ich bin seit fast sieben Jahren Mitglied der Polizei von Bradfield und war meistens stolz darauf. Was ich heute von Ihnen gehört habe, machte mich zum ersten Mal froh, dass ich gehe. Dies hier sind wahrscheinlich die besten Detectives, mit denen Sie jemals arbeiten werden. Und Sie haben für sie nichts als miese Vorurteile übrig.«


    Spencer zuckte zusammen. »Es sollte ein Witz sein.«


    Carol verdrehte die Augen, verärgert und zweifelnd zugleich. »Halten Sie mich für so dumm? Komme ich Ihnen vor wie jemand, der sagt: ›Na gut, das geht dann in Ordnung?‹ Ist es etwa witzig, vor jüngeren Mitarbeitern Ignoranz und Engstirnigkeit zu demonstrieren? Und so zu tun, als sei es ganz in Ordnung, Ihre Kollegen wegen ihrer Hautfarbe oder ihrer sexuellen Orientierung zu verunglimpfen?«


    Spencer blickte starr auf eine Stelle über Jordans Kopf, als könne ihm das helfen, ihrer Empörung zu entgehen. »Ich hatte unrecht, Ma’am. Es tut mir leid.«


    »Wenn dieser Fall durch ist, werden Sie viel Zeit haben, sich zu überlegen, wie leid es Ihnen tut. Ich werde mit dem Präsidium reden und dafür sorgen, dass Sie an jedem Kurs für Gleichberechtigung und multikulturelle Zusammenarbeit teilnehmen, so lange, bis Sie verstehen, warum Ihr Benehmen im Jahr 2011 völlig inakzeptabel ist. Und um damit gleich anzufangen, werden Sie sich, bevor Sie von hier weggehen, bei jedem Mitglied dieses Teams persönlich entschuldigen.«


    Spencer war so schockiert, dass er ihr in die Augen sehen musste. »Ma’am …«


    »Für Sie bin ich Detective Chief Inspector Jordan, Spencer. Ich bin schließlich nicht die verdammte Queen. Also, Sie haben bei meinem Team viel Glaubwürdigkeit zurückzugewinnen. Sie sollten sich entschuldigen, bevor Sie gehen. Aber inzwischen haben wir Informationen, die uns weiterbringen könnten. Wir haben das dritte Opfer identifiziert.« Sie drehte sich auf dem Absatz um. »Stacey?«


    Stacey rollte mit ihrem Stuhl hinter den Monitoren hervor mit einem Tablet PC in Händen. »Leanne Considine. Sie wurde in Cannes wegen Aufforderung zur Unzucht verhaftet.«


    »In Cannes? Cannes in Frankreich, meinen Sie?« Spencer schien verwirrt und verwundert.


    »Ich kenne sonst keins«, sagte Stacey.


    »Aber woher wissen Sie das? Wie haben Sie das rausgefunden?«


    Stacey warf Carol einen fragenden Blick zu. »Okay«, sagte Carol.


    »Unser Sondereinsatzteam hält lockere Verbindung mit unseren Kollegen im Ausland«, erklärte Stacey. »Ich habe Kontakte in siebzehn europäischen Behörden, die für mich ihre Datenbank mit Fingerabdrücken durchsuchen. Das liefert uns zwar nichts mit Beweiskraft, weil es inoffiziell ist, aber manchmal hilft es, weil es uns zeigt, wo wir suchen sollten. Ihre Fingerabdrücke und ihre DNA tauchten in unserer Datenbank nicht auf, deshalb versuchte ich es im Ausland. Sie wurde in Frankreich festgenommen. Vor vier Jahren allerdings schon, das ist also nicht gerade der aktuellste Hinweis.« Stacey fixierte Spencer und lächelte grimmig. »Nicht schlecht für ein Schlitzauge, was?«


    Spencers Lippen wurden zu einer dünnen Linie, und er atmete schwer durch die Nase. Carols Lächeln war fast genauso dünn. »Und wir haben noch mehr«, sagte sie.


    »Leanne wohnte früher in einem Studentenwohnheim hier in Bradfield. Das gab mir eine Menge Möglichkeiten für Recherchen durch die Hintertür«, sagte Stacey.


    »Das ist auch so etwas, was wir hier oft machen«, sagte Sam. »Ermitteln durch die Hintertür. Wir gehen lieber etwas raffinierter vor, statt den Leuten die Wohnungstür einzutreten.«


    »Idealerweise ist es uns lieber, wenn sie gar nicht bemerken, dass wir da waren«, sagte Stacey trocken. »Unterm Strich also: Leanne ist aus Manchester. Sie hat ein Vordiplom in Französisch und Spanisch von der Bradfield University. Zurzeit war sie dabei, ihre Doktorarbeit über Die Erfindung des Selbst in den Werken von Miguel Cervantes zu schreiben. Was immer das heißt. Und sie finanzierte ihr Studium offenbar damit, dass sie sich auf den Straßen von Bradfield prostituierte.«


    »Manche Leute scheuen eben vor nichts zurück, damit sie keinen Studienkredit aufnehmen müssen«, sagte Kevin finster.


    »Wir können nicht alle erfolgreiche Kapitalisten sein«, meinte Stacey. »Ich habe die Adresse ihrer Eltern in Manchester. Und eine Adresse von ihr hier in Bradfield.«


    Paulas Handy vibrierte, sie schaute nach und hörte nur mit halbem Ohr, was um sie vorging.


    »Ausgezeichnet«, rief Carol. »Sam, Kevin – sobald DI Spencer mit euch gesprochen hat, geht ihr in ihre Wohnung und findet heraus, ob sie Mitbewohner hatte. Macht euch ein Bild von ihrem Leben.« Sie wandte sich wieder an Spencer. »Ich möchte, dass Sie jemanden zur Betreuung und als Kontaktperson zu ihren Eltern schicken und dass Sie die Nachricht von ihrem Tod persönlich überbringen. Die Leute haben es verdient, dass ein höherer Polizeibeamter kommt, sie haben schließlich eine Tochter verloren. Paula, geh zur Uni, suche den Dozenten, der sie betreut hat, und sprich mit ihm. Wir müssen wissen, wo sie mit ihrem Mörder zusammentraf, und das heißt, es gilt, die Lücken zu schließen. Leanne Considine begegnete einem Mann, der sie brutal behandelt und getötet hat. Wir müssen ihn finden, bevor er ein neues Opfer findet. Und noch eine Sache – bis jetzt haben wir vermeiden können, dass aus dem Fall ein Medienrummel entstanden ist. Lasst uns die Sache erledigen, bevor Penny Burgess und ihresgleichen über uns herfallen.«
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    Kevin empfand es als bittere Ironie, dass Leanne Considines Studentenwohnung eine schäbige Bruchbude war im Vergleich zu der Wohnung, die sich Nicky Reid und Suze Black geteilt hatten. In seiner Vorstellung war es irgendwie verkehrt, dass zwei Prostituierte in einem sauberen und ordentlichen Heim wohnten, während vier Studenten in einer Wohnung hausten, die sich nur als Saustall beschreiben ließ. Die Arbeitsflächen in der Küche waren mit schmutzigen Tassen und Gläsern, Schachteln von Imbissstuben und leeren Weinflaschen übersät. Vor langer Zeit, die sich im Nebel der Geschichte verlor, hatte einmal jemand gedacht, es sei eine gute Idee, Teppichfliesen zu verlegen. Jetzt waren sie fleckig und glänzten, so abgetreten waren sie. Der Gedanke, morgens barfuß herunterzukommen, um sich eine Tasse Kaffee zu machen, ließ Kevin erschauern.


    Nur Siobhan Carey war zu Hause, als sie ankamen. Kevin hatte ihr die Nachricht von Leannes Tod beigebracht und ließ sich anhand des Fotos, das Grisha ihnen gegeben hatte, ihre Identität bestätigen. Er hatte erwartet, dass sie zusammenbrechen würde. Bei jungen Frauen war das nach seiner Erfahrung meistens so. Aber obwohl sie offensichtlich schockiert und traurig war, blieb Siobhan ruhig. Kein hysterisches Benehmen, keine Ströme von Tränen, keine gegen die Wände geworfenen Gegenstände. Stattdessen simste sie ihren Mitbewohnern, die es innerhalb von einer Viertelstunde zur Wohnung zurück schafften. »Wir hatten Glück, dass wir diese Wohnung bekamen«, hatte Siobhan gesagt, während sie Tassen ausspülte und Tee für die Polizeibeamten machte. »Mit dem Rad ist es nur zehn Minuten bis zur Unibibliothek. Dort arbeiten wir meistens. So sparen wir im Winter auch Heizkosten.«


    Das war die perfekte Einleitung. Hinter ihrem Rücken nickte Kevin Sam zu. Das war eine Sache für ihn. Siobhan machte den Eindruck einer jungen Frau, die sich ein bisschen zu sehr anstrengte. Ihre Klamotten waren sorgfältig aufeinander abgestimmt, ihr Haar gepflegt und das Make-up kunstvoll, denn sie wusste offenbar, dass sie sich mehr Mühe geben musste als andere Mädchen. Ihre Nase war ein bisschen zu lang, ihre Augen etwas zu schmal, und sie war ein wenig zu füllig. Sie würde dankbar sein für ein bisschen persönliche Aufmerksamkeit von einem gutaussehenden Typen wie Sam. Und Sam wusste genau, dass er mit einer Charmeoffensive alles Mögliche erreichen konnte. Für Kevin war es auf jeden Fall Zeit, in den Hintergrund zu treten.


    »Studieren wird ja offenbar jedes Jahr schwieriger«, sagte Sam mit einer Stimme, die so tröstlich war wie heiße Schokolade an einem kalten Tag. »Die Studiengebühren werden erhöht und die Miete steigt, es gibt Ärger, wenn der Dispo überzogen ist.«


    »Wem sagen Sie das?«, seufzte Siobhan.


    »Ich weiß nicht, wie ihr das schafft, besonders mit der Arbeit an der Diss.« Sam klang, als täte sie ihm furchtbar leid.


    Siobhan drehte sich zu ihm um und lehnte sich an den Tisch, während sie wartete, bis das Wasser kochte. Ihre dünne Strickjacke war von einer Schulter herabgerutscht, wo die nicht besonders gut ausgeführte Tätowierung einer Drossel erschien. »Ich arbeite an vier Abenden der Woche, räume Supermarktregale ein«, erzählte sie. »Am Freitagnachmittag trage ich die Stadtteilzeitung aus. Und jeden Monat muss ich schließlich doch meinen Dad um einen Fünfziger bitten, damit ich die Miete zahlen kann.«


    »Sie haben Glück, dass Sie einen Vater haben, der sich den extra Fünfziger pro Monat leisten kann. Viele Leute können heutzutage nicht so viel entbehren«, sagte Sam.


    »Er ist toll, mein Vater. Ich hoffe, dass ich es ihm eines Tages zurückzahlen kann.«


    Wenn er alt und krank ist und jemanden braucht, der ihm das Essen gibt und die Windeln wechselt, dachte Kevin. Dann wird er auf die Rückzahlung hoffen. Wetten wir, dass du dann nicht so eifrig sein wirst, Siobhan? Doch er schwieg und überließ Sam das Reden.


    »Und Leanne?«, fragte Sam. »Was hat sie getan, um über die Runden zu kommen?«


    Siobhan wandte sich plötzlich ab, das kochende Wasser ersparte ihr die Antwort. »Wie nehmen Sie den Tee?«, fragte sie betriebsam.


    »Wir nehmen beide Milch, keinen Zucker«, antwortete Sam, der sich in Bezug auf Kevin nicht sicher war, aber das war ihm im Augenblick egal. Denn er wollte das Gespräch weiter in Gang halten, besonders da Siobhan versuchte, ihm auszuweichen. »Also, zu Leanne. Hat sie auch zusätzlich gearbeitet? Oder hat ihre Familie sie unterstützt?«


    Betont geschäftig machte sich Siobhan an das Herausnehmen der Teebeutel und das Eingießen der Milch, dann stellte sie die Tassen mit Schwung vor den beiden Polizisten ab. »Hier, bitte. Frisch aufgebrühter Yorkshire Tee. Unschlagbar.« Ihr Lächeln war beträchtlich dünner als der Tee.


    »Wie lange kennen Sie Leanne schon?«, fragte Sam und gab damit die Frage, die sich als zu schwierig erwiesen hatte, zunächst auf. Er würde später darauf zurückkommen, ließ Siobhan aber für jetzt in dem Glauben, sie hätte gewonnen.


    »Etwas mehr als anderthalb Jahre. Wir studieren beide am Institut für Moderne Sprachen. Sie Spanisch, ich Italienisch. Weil sie schon zum Grundstudium hier in Bradfield war, hatte sie sich diese Wohnung gesichert und suchte Mitbewohner. Sie wollte andere Doktoranden, keine Erstsemester.« Siobhan nippte an ihrem Tee und blickte Sam über den Rand des Bechers an. »Die unteren Semester wollen doch nur trinken und Party machen. Wer schon weiter ist, nimmt die Sache ernster. Es kostet uns so viel Geld, da strengen wir uns an mit dem, was wir tun. In meinem ersten Semester in Exeter hat einer von den Krachmachern in meinem Studentenheim tatsächlich auf meinen Laptop gekotzt. Als ich mich beschwerte, hat er mich eine blöde Unterschichtenschlampe genannt. Ehrlich gesagt, sollte man sich von solchen Wichsern so weit wie möglich fernhalten.«


    Jetzt redete sie zu viel und versuchte, Sam daran zu hindern, zu den schwierigen Fragen zurückzukehren. »Klar«, sagte er. »Sie und Leanne haben sich also gut verstanden?«


    Siobhan verzog das Gesicht, während sie nachdachte. »Ich würde nicht sagen, dass wir befreundet waren. Wir hatten eigentlich nicht viel gemeinsam. Aber wir kamen miteinander aus. Natürlich. Ich meine, wir wohnen ja schon das zweite Jahr zusammen.«


    »Und die anderen beiden? Wohnen die auch schon so lange hier wie Sie?«


    »Jamie und Tara? Na ja, Tara ist zur gleichen Zeit wie ich eingezogen. Dann, ungefähr sechs Monate später, fragte sie, ob Jamie bei ihr wohnen könnte. Sie sind seit drei Jahren zusammen, und er mochte die Leute nicht, bei denen er wohnte. Und außerdem, seien wir doch ehrlich, war es vernünftiger, dass sich vier die Kosten teilten statt drei. Sie müssen sich natürlich das eine Zimmer teilen, doch wir haben die Abmachung, dass Jamie im Wohnzimmer arbeiten kann, wenn er Platz braucht.«


    »Und es stört ihn nicht, der einzige Kerl zu sein in einem Haus voller Frauen?«


    Siobhan schnaubte. »Wieso stören?«


    Sam setzte sein einschmeichelndstes Lächeln auf. »Ich kann mir vorstellen, dass das viel mehr Vorteile bringt als Nachteile.«


    Bevor Siobhan auf seine charmante Anspielung eingehen konnte, fiel mit einem Knall die Wohnungstür zu. Im Flur war ein Scheppern von Fahrrädern zu hören, dann stürmten zwei Personen in Fahrradoutfits und Regenjacken herein, noch damit beschäftigt, ihre Helme abzunehmen. Beim Hereinkommen sprachen beide zugleich, waren ganz auf Siobhan konzentriert und warfen kaum einen Blick auf die beiden unbekannten Männer am Küchentisch.


    »Das ist ja schrecklich, Liebes«, sagte eine weibliche Stimme. »Bist du sicher, dass es Leanne ist?«, die Männerstimme. Beide hatten einen südenglischen Akzent wie BBC Moderatoren auf Radio 4. Alle umarmten sich und murmelten leise, dann drehten sich die Neuankömmlinge Kevin und Sam zu.


    Selbst ohne die Helme sahen sich Jamie und Tara auf unheimliche Weise ähnlich. Beide groß, breitschultrig und mit schmalen Hüften, die blonden Haare zerzaust und glänzend, lange schmale Gesichter mit spitzem Kinn. Auf den ersten Blick glichen sie eher Geschwistern als einem Liebespaar. Man musste genauer hinschauen, um die wichtigen Unterschiede zu entdecken. Tara hatte braune Augen, Jamie blaue. Ihr Haar war länger und feiner, ihre Wangenknochen höher und breiter, ihr Mund breiter und voller. Siobhan stellte alle einander vor, und sie drängten sich um den kleinen Küchentisch herum. Jamie schien eher besorgt um Tara als niedergeschlagen wegen der Neuigkeit über Leanne. Von den dreien schien die Sache Tara am meisten mitzunehmen. Ihre Augen glänzten feucht vor Tränen, und sie hob immer wieder die Hand zum Mund und biss sich in die Knöchel, während Kevin ihnen möglichst wenige Einzelheiten zu Leannes Tod mitteilte.


    Als alle sich beruhigt hatten, übernahm diesmal Kevin die Führung. »Natürlich müssen wir bei den Ermittlungen zu einem Mordfall zunächst einmal feststellen, wo das Opfer sich aufhielt. Wir glauben, dass Leanne vorgestern Abend starb. Können Sie sich erinnern, wann Sie sie am Dienstag zuletzt gesehen haben?«


    Sie blickten einander ratlos an. Es war schwer zu sagen, ob sie sich zu erinnern bemühten oder ob sie eine Art schweigende Vereinbarung trafen. Aber was sie zu sagen hatten, zeigte kaum Zeichen geheimer Absprache. Siobhan hatte Leanne in der Mittagspause gesehen, sie hatten miteinander ein Reisgericht gegessen, dessen Verfallsdatum schon abgelaufen war und das Siobhan von der Arbeit mit nach Haus gebracht hatte. Siobhan hatte den Nachmittag damit verbracht, ein Seminar zu geben. Dann war sie bis dreiundzwanzig Uhr mit ihrem Job beschäftigt. Jamie hatte zu Hause gearbeitet, bis er um halb sechs zu Fuß zum Pub um die Ecke gegangen war, wo er bis Mitternacht arbeitete. Leanne war zu der Zeit noch zu Hause. Tara kämpfte mit den Tränen, während sie erklärte, dass sie den Nachmittag über im Callcenter gewesen war, wo sie sechs Schichten pro Woche arbeitete. Als sie abends um sieben nach Haus kam, war Leanne schon weg. Drei Freunde waren kurz nach acht mit einer Pizza vorbeigekommen, und sie hatten zu viert Bridge gespielt, bis Jamie nach Haus gekommen war. Alles durchaus realistische Alibis, die überprüft werden müssten, aber nichts enthielten, was auch nur andeutungsweise verdächtig war. Keine unsteten Augenbewegungen, keine fragwürdige Körpersprache, kein Zögern bei der Angabe von Namen und Telefonnummern.


    Das war also nicht der Grund, weswegen sich Siobhan unbehaglich fühlte.


    »Ich staune, dass Sie noch Zeit zum Studieren haben«, kommentierte Kevin beiläufig. »Ich sehe meine Kinder aufwachsen, und es macht mir Angst, wie schwer es für sie sein wird, das Studium zu schaffen.«


    Jamie zog eine Schulter hoch. »Es ist wirklich ein Alptraum. Aber was soll man machen? Wie mein Vater immer sagt: ›Das Leben ist hart.‹ Unsere Generation lernt diese Lektion eben ein bisschen früher.«


    Kevin beugte sich vor und versuchte, sie damit dazu zu bringen, dass alle verschwörerisch die Köpfe zusammensteckten. »Also, was hat Leanne getan, damit sie über die Runden kam?«


    Sam hatte sich nicht getäuscht, als er meinte, Siobhan wolle das Thema meiden. Jetzt schien es, dass die anderen beiden Mitbewohner genauo unwillig waren. »Ich weiß nicht genau«, sagte Jamie und schaute auf seinen Tee.


    »Wir haben nicht wirklich darüber gesprochen«, fügte Tara mit zitternder Stimme und hoffnungsvollem Gesichtsausdruck hinzu. Da tat sich jetzt offensichtlich etwas Bedeutungsvolleres als nur Bedauern.


    Sam schob seinen Stuhl zurück und riss damit absichtlich die Gruppe auseinander. »Das ist der größte Schwachsinn, den ich seit langem gehört habe. Und glaubt mir, ich verbringe mein Leben damit, Kriminellen zuzuhören, die mir was vorzumachen versuchen.« Ihre schockierten Gesichter schienen ihn weiter anzustacheln. »Sie wohnen anderthalb Jahre in der gleichen Wohnung mit einer Frau und wissen nicht, wie sie ihr Geld verdient, um die Rechnungen zu zahlen? Das ist Quatsch.«


    Jamie nahm die Schultern zurück. »Sie haben kein Recht, so mit uns zu reden. Wir haben eine gute Freundin verloren und stehen unter Schock. Wenn mein Vater …«


    »Verschonen Sie mich«, wehrte Sam sarkastisch ab. »Ihre Freundin ist gerade ermordet worden. Brutal ermordet. Ich kannte sie nicht, aber ich habe gesehen, was man mit ihr gemacht hat, und ich bin verdammt noch mal entschlossen, den Täter zu fassen und hinter Gitter zu bringen. Wenn Ihnen das egal ist, dann sagen Sie es einfach.« Er verzog den Mund zu einem Ausdruck, der bedeuten sollte: ›Mach doch, was du willst.‹ »In solchen Fällen sind die Medien verrückt danach, jemanden fertigzumachen, während man darauf wartet, bis wir jemanden verhaften.«


    »Das würden Sie nicht wagen«, rief Jamie und versuchte, ruppig zu klingen, was ihm aber nicht gelang.


    »Wir versuchen nur, die Erinnerung an sie zu schützen«, platzte Siobhan heraus. Die anderen beiden starrten sie an. »Es kommt früher oder später doch raus«, sagte sie emotionsgeladen. »Es ist besser, wenn wir es ihnen einfach sagen und es hinter uns bringen.«


    »Sie ist als Stripperin aufgetreten«, sagte Tara matt.


    »Und was dazugehört«, fügte Jamie hinzu. Sein Versuch, sich als Mann von Welt zu geben, kam nicht mal aus den Startlöchern.


    »Woher wissen Sie das, Jamie?«, fragte Kevin freundlich. »Waren Sie Kunde?«


    »Seien Sie doch nicht so abscheulich«, protestierte Tara. »Wir alle wissen das, weil sie es uns erzählt hat. Wir wussten, dass sie in einem Lapdance-Club oben beim Flughafen arbeitete. Zuerst versuchte sie uns einzureden, sie arbeite nur hinter der Bar, aber es war offensichtlich, dass sie viel mehr Geld hatte, als man beim Bierzapfen verdient. Einen Abend waren wir alle ziemlich betrunken, und ich fragte sie direkt, ob sie … na ja, ob sie sich für Männer auszog. Sie sagte, dass sie Lapdance machte, und gab zu, dass sie mit manchen der Männer Sex hatte. Außerhalb des Clubs, sagte sie. Sie traf sie nach Feierabend und machte es in ihren Autos.« Taras Lippe kräuselte sich unwillkürlich bei dem Gedanken.


    »Das muss ein Schock für euch alle gewesen sein«, sagte Kevin leise.


    Jamie schnaufte heftig. »Das kann man wohl sagen! Man denkt schließlich nicht im Traum daran, sich die Wohnung mit einer Nutte zu teilen.«


    »Mit einer Sexarbeiterin«, verbesserte ihn Siobhan pedantisch. »Es war Leannes Entscheidung, und man konnte ihr nie vorwerfen, dass sie ihre Arbeit mit nach Hause brachte. Wenn sie uns nicht gesagt hätte, dass sie in einer solchen Bar arbeitete, hätten wir es nicht erfahren, durch nichts, was sie hier im Haus sagte oder tat. Nachdem der Schock vorbei war, ignorierten wir es alle. Es wurde einfach nicht darüber gesprochen. Wie ich schon sagte: Wir sind alle gut miteinander ausgekommen, aber wir waren nicht wirklich eng befreundet. Wir hatten unser eigenes Leben und unsere eigenen Freunde.«


    Sam beobachtete Jamie, um zu sehen, ob es bei ihm Anzeichen einer anderen Reaktion gab. Aber die beiden anderen schienen mit Siobhans Zusammenfassung einverstanden. »Hatte sie einen Freund?«


    »Sie sagte einmal, dass sie nie Männer kennenlernte«, antwortete Siobhan. »Ich weiß, das klingt komisch, aber sie sagte, die Männer bei ihrer Arbeit seien Versager und Vollidioten. Wir haben darüber gesprochen, wie schwer es ist, die Zeit zu finden, um jemanden kennenzulernen, ganz zu schweigen davon, Zeit in eine Beziehung zu investieren. Und sie sagte, sie könne sich kaum daran erinnern, dass sie je einen Typen getroffen habe, mit dem sie auch nur gern etwas trinken gegangen wäre.«


    Eine weitere Sackgasse. »Wie hieß der Club, in dem sie arbeitete?«, fragte Kevin.


    Sie schienen alle verblüfft. »Ich hab sie nie danach gefragt«, sagte Tara. »Es war ja nicht so, als wollten wir da mal auf’n Drink vorbeigehen.«


    »Und Sie, Jamie? Das ist doch etwas, wofür sich ein Mann eher interessieren würde«, sagte Sam.


    »Schließen Sie nicht von sich auf andere«, entgegnete Jamie mit einem höhnischen Grinsen.


    Sam lachte leise. »Das hab ich auch nicht getan. Deshalb dachte ich, dass Sie es vielleicht wüssten. Tara, Sie sagten, es wäre oben beim Flugplatz. Können Sie sich daran erinnern, woher Sie das wissen?«


    Tara zog die Stirn kraus und rieb sich die Wange mit dem Finger. Nach einer kleinen Weile, während der alle gespannt gewartet hatten, sagte sie: »Sie hat mich nach Fahrradständern am Flugplatz gefragt. Sie hatte einen Billigflug nach Madrid gebucht, musste aber sehr früh morgens einchecken und meinte, da würde sie wohl besser von der Arbeit aus hingehen, weil sie ja mit dem Rad nur fünfzehn Minuten brauchte.« Als sie lächelte, wurde Sam klar, was Jamie in ihr sah. Ihr ganzes Gesicht leuchtete auf, und sie gab damit das erste Anzeichen, dass man mit ihr Spaß haben könnte. »Sie konnte also höchstens zwei Meilen von dort gearbeitet haben.«


    »Danke, darum werden wir uns kümmern. Fällt Ihnen sonst jemand ein, mit dem Leanne eine besonders freundschaftliche Beziehung hatte? Vielleicht eine Kommilitonin aus dem Spanisch-Institut? Jemand von den Dozenten?«


    Sie wechselten wieder Blicke. »Sie war schon gesellig, aber sie hatte nicht viel freie Zeit. Wie wir alle«, sagte Tara kleinlaut. »Mir fällt jetzt niemand Spezielles ein, aber sie hat viel auf Facebook gemacht. Sie hatte viele Freunde in Spanien.«


    »Ich kenne ihr Passwort«, sagte Siobhan. »Einmal, als sie in Spanien war, konnte sie nicht ins Internet und hat mir etwas gesimst, damit ich es auf ihre Facebook-Seite stellte. Es war LCQuixote.«


    »Können Sie mir das aufschreiben?« Sam schob sein Notizbuch über den Tisch. »Wir können auch Fotos brauchen, wenn Sie welche haben.«


    Jamie stand auf. »Ich hab welche im Computer. Soll ich ein paar ausdrucken?« Einige Minuten später kam er mit einer Handvoll DIN-A4-Seiten zurück. Auf einem war Leanne in einem glänzenden Spaghettitop zu sehen, sie hob der Kamera ein Glas entgegen, hatte den Kopf nach hinten geworfen und lachte. Die Schar Gäste im Hintergrund zeigte, dass hier eine Party in vollem Gang war. Jamie deutete auf das Bild. »Ich habe letztes Jahr eine Geburtstagsparty hier im Haus gefeiert.« Zwei waren offensichtlich in der Küche aufgenommen, auf denen sie ein schlabbriges T-Shirt und Jeans trug und an den Kühlschrank gelehnt stand. Auf einem streckte sie der Kamera die Zunge heraus. Das letzte zeigte sie mit ihrem Fahrrad, den Helm in der Hand, das Haar lose herabhängend und lächelnd. »Das war erst vor zwei Wochen«, sagte er. »Sie war gerade von der Bibliothek zurückgekommen. Ich habe die Kamera von meinem neuen Handy ausprobiert. Reichen die?«


    Kevin nickte. »Es würde helfen, wenn Sie sie uns per E-Mail schicken könnten.« Er war ziemlich sicher, dass sie so ziemlich alles von den Mitbewohnern herausbekommen hatten, was zu holen war; deshalb nahm er seine Visitenkarten heraus und verteilte sie. »Da ist meine E-Mail-Adresse drauf. Wir werden wahrscheinlich noch einmal mit Ihnen reden müssen«, fügte er hinzu. »Aber wenn Ihnen inzwischen irgendwas einfällt, rufen Sie uns an.« Allerdings erwartete er sich nicht allzu viel.


    Draußen lachte Sam leise, während sie auf den Wagen zugingen. »Was ist so komisch?«, fragte Kevin.


    »Ich hab mir nur vorgestellt, wie gut DI Spencer und seine Trottel diese Befragung abgewickelt hätten. Bei etwas so Außergewöhnlichem wie einer Doktorandin, die zugleich ’ne Nutte ist, da sind die doch total überfordert.«


    Kevin machte eine finstere Miene. »Er ist ein Vollidiot der übelsten Sorte.«


    Sam zuckte mit den Schultern. »Er hat nur laut gesagt, was viele Leute insgeheim denken. In mancher Hinsicht würde ich lieber mit Leuten wie Spencer zu tun haben. Es ist besser zu wissen, woran man ist, als mit den Heuchlern umzugehen, die so tun, als würde es für sie keinen Unterschied machen. Aber im Grunde verachten sie dich. Du weißt ja, wie gern ich tanzen gehe, oder?«


    Kevin wusste es. Es war etwas, was man Sam nicht zugetraut hätte. Denn es passte nicht so recht zu seinem skrupellosen Ehrgeiz und seinem Egoismus; aber es konnte keinen Zweifel daran geben. »Ja«, sagte Kevin, schloss den Wagen auf und setzte sich ans Steuer.


    Sam machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem und zog seine Hose an den Knien hoch, um ein Ausbeulen zu vermeiden. »Manchmal, wenn ich eine Frau zum Tanz auffordere, eine weiße Frau, mustert sie mich nur von oben bis unten und sagt es geradeheraus: ›Ich tanze nicht mit Schwarzen.‹ Es haut einen erst mal um, weil die meisten Leute so etwas einfach nicht mehr aussprechen. Aber es ist in Ordnung, weißt du. Was mich viel mehr ärgert, ist, wenn ich eine weiße Frau auffordere, und sie kommt mit einer Ausrede, wie, es ist ihr zu heiß, oder sie ist zu müde, oder sie wartet gerade auf einen Drink. Und fünf Minuten später sehe ich sie auf der Tanzfläche mit irgendeinem Blödmann. Da würde ich am liebsten hingehen und etwas so Gemeines sagen, dass sie den ganzen Heimweg heulen wird.«


    »Du meinst also, es macht dir nichts aus, was dieses Arschloch Spencer gesagt hat?«


    Sam strich sich über sein Kinnbärtchen. »Es macht mir was aus, aber ich werde deshalb keine schlaflosen Nächte verbringen. Und das solltest du auch nicht. Ich und mein rothaariger Kumpel, wir werden ihnen zeigen, wie man eine Mordermittlung durchführt. Und das ist die beste Rache, mein Freund.«


    


    

  


  
    23


    Ich bin schließlich Polizistin«, sagte Carol gefasst. Doch Tony konnte deutlich heraushören, wie verärgert sie war. »Ich gehe nirgends ohne Polizeibegleitung hin. Sie besteht aus meinem Team.«


    Ein langes Schweigen. Ihre Lippen hatte sie aufeinandergepresst, die Schultern verkrampften sich. »Nein, natürlich kommen die Kollegen nicht mit mir nach Haus. Aber ich nehme an, dass Sie Dr. Hill absichern werden? … Sein Haus ist in zwei Wohnungen aufgeteilt. Er wohnt oben und ich unten.« Tony konnte sich vorstellen, welche Überwindung es Carol kostete, gegenüber Piers Lambert Einzelheiten ihres Privatlebens preiszugeben. »Bestimmt ist doch das gleiche Team in der Lage, zwei Türen des gleichen Gebäudes zu beobachten? Ich dachte, wir müssten sparen?« Wieder Schweigen. Carol trommelte mit den Fingern auf ihren Schreibtisch und schloss die Augen. »Danke, Mr. Lambert.« Und das Gespräch war beendet. »Scheißbürokraten«, brummte Carol.


    »Hast du den Personenschutz akzeptiert?«, wollte Tony wissen.


    »Ich möchte dich nicht anlügen. Geh weg, lass mich an meinen Aktenschrank«, verlangte Carol. Tony rollte folgsam zur Seite, damit sie an die Schublade mit dem geheimen Wodkavorrat herankam. Carol nahm eine Miniflasche heraus und schüttete sie in die Tasse Kaffee, mit der sie hereingekommen war. Sie setzte sich auf den Besucherstuhl und funkelte ihn an. »Was? Du hast doch gehört, was ich gesagt habe. Schau mal da raus.« Sie wies auf das Büro hinter den Rollos. »Alles voller Polizisten. Vance wird nicht an mich herankommen, während ich bei der Arbeit bin.«


    »Er ist aus dem Gefängnis herausgekommen, ohne dass ihn jemand aufgehalten hätte. Und jetzt scheint er sich in Luft aufgelöst zu haben. Nicht schlecht für einen Mann mit einem bekannten Gesicht und einem künstlichen Arm.«


    »Herrgott noch mal, Tony! Vance wird doch nicht hier reinkommen und mich umbringen. Und wenn ich zu Hause bin, könnten die Männer, die dich schützen, auch ein Auge auf mich haben. Also, können wir einfach das Thema wechseln?«


    Tony zuckte mit den Achseln. »Wenn du das wünschst.«


    »Ja, das tue ich.«


    »Okay.« Er starrte den Computer an und schloss die Fenster, die er schon minimiert hatte, als Carol hereinkam, um Lamberts Anruf entgegenzunehmen. Sie sollte auf keinen Fall sehen, woran er arbeitete. »Ich geh dann nach Hause. Piers sagte mir, dass meine Schutzengel unten am Empfang auf mich warten. Also brauche ich nicht länger hier herumzusitzen.«


    »Ich bin bald fertig, willst du warten und mit mir zurückfahren?«


    Er schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich hab meinen Wagen hier. Außerdem gibt es Dinge, mit denen ich vorankommen muss.« Dinge, die dich wirklich wütend machen würden.


    Bestürzt sagte Carol: »Ach, ich dachte, wir könnten über den Umzug reden. Meinen Umzug. Ich muss mir überlegen, was ich mit den überzähligen Möbeln tun soll. Dein Haus ist ja vollständig eingerichtet, und ich habe eine oder zwei Sachen, die ich mitnehmen will. Hauptsächlich mein Bett. Ich liebe dieses Bett.«


    Tony lächelte. »Dann bring dein Bett mit. Das in deinem Zimmer ist sowieso ein Ungetüm. Ich kann es verkaufen, verschenken oder in der Garage unterbringen, damit ich etwas habe, was ich zurückstellen kann, wenn du genug davon hast, mit mir zusammenzuleben, und wieder allein sein willst.« Er warf ihr einen nervösen, beklommenen Blick zu, er brauchte Bestätigung.


    Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das nun nicht mehr strubbelig war, sondern stachelig hochstand. »Ich glaube, das wird nicht geschehen.« Doch auch ihr Lächeln wirkte unsicher. »Wir haben über die Jahre sehr kleine Schritte aufeinander zu getan. Wir tun nie etwas hinsichtlich unserer Beziehung, wenn wir nicht das Gefühl haben, doppelt abgesichert zu sein. Ich kann nicht glauben, dass es in die Katastrophe führen wird.«


    Er erhob sich und ging um den Schreibtisch herum, um ihr eine Hand auf die Schulter zu legen. »Wir werden es nicht zulassen. Ich werde mich an einen Antiquitätenhändler wenden, der das Bett schätzen kann. Und jetzt geh ich nach Haus. Es ist zehn, und ich bin total geschafft. Wir sprechen uns morgen. Okay?«


    Sie legte ihre Hand auf seine. »Okay.«


    »Ich weiß, dass du meinst, ich reagiere übertrieben«, sagte er, trat zurück und ging zur Tür. »Aber ich weiß, wozu Männer wie Vance fähig sind. Und wir haben so lange gebraucht, an diesen Punkt zu kommen, ich könnte es nicht ertragen, dich jetzt zu verlieren.«


    Dann war er fort.



    Vance erwachte und fuhr hoch, sein Herz raste, alle Sinne waren auf Alarm geschaltet. Einen Augenblick hatte er keine Ahnung, wo er war, warf sich in dem großen Bett herum und verhedderte sich in dem ihm unvertrauten Bettzeug. Dann wurde ihm die Stille bewusst, und es fiel ihm wieder ein. Er war nicht an dem Ort, den er erwartet hatte, sondern meilenweit entfernt von seiner engen Zelle im Gefängnis von Oakworth. Er befand sich in Vinton Woods, in einem Haus, das einer Gesellschaft auf den Kaimaninseln gehörte. Deren alleiniger Direktor war Patrick Gordon, und dieser Name stand in einem der Pässe im Aktenkoffer, den Terry ihm gegeben hatte.


    Er drehte sich auf die andere Seite und schaltete die Nachttischlampe an. Der weiße Glasschirm warf ein weiches Licht auf einen Teil des Zimmers. Schon das allein war neu. Das Licht in seiner Zelle in Oakworth hatte jeden Winkel ausgeleuchtet und die Grenzen und Einschränkungen aufgezeigt. Aber dieser sanfte Schein überließ die Dinge der Phantasie des Betrachters. Vance mochte das.


    Das Bettzeug jedoch war inakzeptabel. Das musste raus. Terry war bis in die Knochen ein Kind der Arbeiterklasse gewesen. Und so glaubte er wirklich, dass schwarze Satinbettwäsche hieß, man hätte es geschafft.


    Vance schaute auf seine Uhr und war überrascht, dass es noch nicht einmal zehn Uhr war. Er hatte sechs Stunden geschlafen, war aber jetzt in einem merkwürdigen Zustand, müde und doch aufgekratzt. Etwas hatte ihn aufgeweckt, eine Angst, die sich in seine Träume gedrängt hatte, und jetzt bekam er sie nicht recht zu fassen. Er stieg aus dem Bett und genoss den weichen, dicken Teppich unter den Füßen. Nachdem er gepinkelt hatte, merkte er, dass er hungrig war, und tapste hinunter zur Küche.


    Noch eine Freiheit, in der er schwelgen konnte.


    Er schaltete das Licht an und war froh, dass kein offensichtliches Anzeichen seiner Gewalttat zu bemerken war. So naiv war er nicht zu glauben, er hätte alle forensischen Spuren der Tat beseitigt, aber er erwartete nicht, dass Kriminaltechniker das Haus untersuchen würden. Wenn jemand das Haus ohne tieferes Misstrauen und unmethodisch betrachtete, wie zum Beispiel der Immobilienmakler, der es bald verkaufen sollte, dann würde ihm nichts auffallen.


    Vance öffnete den Kühlschrank und lachte schallend. Terry hatte eindeutig einen überfallartigen Beutezug bei Marks & Spencer durchgeführt. Fertiggerichte, frisches Fleisch und Gemüse, Obst, Milch, Champagner und frisch gepresster Orangensaft. Er zog den Schampus heraus und ließ mit dem Griff einer Hand den Korken knallen, während er sich überlegte, was er essen wollte. Er entschied sich für chinesische Vorspeisen, musste sich aber anstrengen, um die Funktion der Schalter am Herd zu verstehen. Schließlich hatte er es herausgefunden, aber seine gute Laune war jetzt getrübt.


    Während er sein zweites Glas Champagner eingoss, fiel ihm ein, was hinter dem Stachel der Angst lag, der ihn geweckt hatte. Er hatte die Kameraübertragungen nicht gecheckt. Der hauptsächliche Grund war, dass er das Haus nicht wirklich inspiziert hatte, bevor die Erschöpfung ihn überwältigt hatte. Wenn er einen Computer gesehen hätte, hätte er daran gedacht.


    Er strich durch das leere dunkle Haus, wollte aber keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, indem er das Licht an- und ausschaltete. Er fand ein Esszimmer, einen Fernsehraum, ein Wohnzimmer und schließlich, ganz hinten, ein Arbeitszimmer. Das matte Mondlicht von draußen reichte aus, um sich zurechtzufinden, und er ging zum Schreibtisch hinüber und knipste eine Lampe an, die einen Lichtkegel auf das dunkle Holz des Tisches warf. Terry war offenbar die Phantasie ausgegangen, als er beim Arbeitszimmer angekommen war. Ein großer Schreibtisch, ein üppig gepolsterter Ledersessel und eine Anrichte waren die einzigen Möbel. Ein Laptop stand auf dem Schreibtisch, ein Drucker auf der Anrichte. Vance nahm an, dass die rechteckige Box auf dem Fensterbrett, an der ihm eine Reihe blauer Lichter entgegenflimmerte, der WLAN-Router war. Er hatte Bilder von Routern im Internet, aber bis jetzt noch nie das wirkliche Gerät gesehen.


    Er klappte den Laptop auf. Terry hatte einen Apple nehmen wollen. Seiner Meinung nach wäre ein Apple besser für Vance’ Zwecke gewesen. Aber Vance wusste, dass er sowieso viel zu lernen hatte. Die Computer im Gefängnis waren alt und langsam gewesen, der Zugang zum Internet streng eingeschränkt. Er musste lachen. Was zum Teufel dachte man sich dabei, jemanden wie ihn auf Computer loszulassen? Hätte er die Verantwortung gehabt, dann hätte er niemals erlaubt, dass die Häftlinge Handys oder Internet zur Verfügung hatten. Wenn man die Gefangenen davon abhalten wollte, mit der Außenwelt zu kommunizieren, dann musste man die Verwendung von Mobiltelefonen im Gefängnis verbieten. Obwohl das die Sache für das Personal unangenehm machte, musste man solche Scheißvorschriften einführen, wenn einem ernst damit war und man die Gefangenen unter Kontrolle haben wollte. Er hätte wetten können, dass man in einem Gulag kein Handysignal empfangen konnte.


    Er konnte kaum glauben, wie schnell der Rechner hochfuhr. Es war ein Wunder im Vergleich zu dem, was er gewohnt war. Er ging in die Küche zurück, um den Aktenkoffer zu holen, und öffnete ihn auf dem Schreibtisch neben dem Laptop. Vance nahm ein kleines Adressbuch heraus, schlug es bei »U« auf und gab im Browser die erste einer Liste von Urls ein. Eine anonym aussehende Website öffnete sich und verlangte ein Passwort. Vance blätterte zum Buchstaben »K« und gab die erste Reihe von Buchstaben und Zahlen auf der Seite ein. »K steht für Kamera«, murmelte er, während er wartete, dass sich die Seite öffnete. Nur Sekunden später war der Bildschirm in vier Bereiche aufgeteilt. Ein Viertel war vollkommen dunkel. Eins zeigte eine hell erleuchtete Küche, dahinter einen Speiseraum, noch weiter hinten eine Sitzgruppe mit einer großen Kaminecke. Nach der Größe der Räumlichkeiten und den Dachbalken an der Decke zu urteilen, schien es sich um eine umgebaute Scheune zu handeln. Ein weiteres Viertel zeigte den gleichen durchgehenden Raum, aber vom anderen Ende aus. Ein Mann lag auf dem langen Ledersofa ausgestreckt. Blondes, schon ergrauendes Haar, unbestimmte Gesichtszüge, ein T-Shirt mit einem Logo, das Vance nicht erkannte, und Boxershorts. Auf der Seite saß eine Frau an einem Schreibtisch und tippte auf einem Laptop. Neben ihr stand ein Glas Rotwein. Das vierte Viertel zeigte den oberen Teil eines offenen Treppenhauses, das zu einem Schlafzimmer im Korridor führte. Es war schwer, Einzelheiten auszumachen, aber hinter dem großen Raum schlossen sich offenbar ein Badezimmer und eine Ankleide an.


    Vance beobachtete die Szenerie fasziniert mit einem selbstzufriedenen Lächeln, aber es geschah nichts. So viele Privatdetektive, so wenig Skrupel. Wenn man herumfragte, konnte man problemlos einen finden, der mehr oder weniger alles Beliebige tun würde, solange man es nur so darstellte, dass es gerade noch legal klang. Es war nicht billig gewesen, die Kameras anbringen zu lassen, aber es war seinen Preis wert gewesen. Er wollte die Lage ganz genau kennen, bevor er seinen Rachefeldzug begann.


    Er schloss das Fenster und wiederholte den Ablauf mit einem anderen Code. Diesmal waren es Ansichten im Freien. Man sah ein großes Haus im edwardianischen Stil, umgeben von einem weitläufigen Garten. Die Kameras zeigten den Weg zur Haustür, eine Ansicht des Wohnzimmers von außen, eine Totale von der Rückseite des Hauses und der Einfahrt. Im Licht der Straßenlaternen schien das Haus leer zu sein. Die Vorhänge waren offen, die Fenster dunkel. Vance nickte, immer noch lächelnd. »Es wird nicht immer dunkel bleiben«, murmelte er und tippte einen dritten Code ein.


    Wieder erschienen vier Kameraansichten auf dem Bildschirm. Eine kiesbedeckte Einfahrt führte zu einem langen, niedrigen, von Kletterpflanzen bewachsenen Farmhaus. Sehr englisch. Er entdeckte etwas in der Ferne, das wie Stallungen aussah und unter Flutlicht lag. Auf dem nächsten Viertel waren die Stallungen selbst zu sehen. Vance hatte auf dem Land schon oft solche Gebäude gesehen, Backstein- und Holzfassaden mit Ställen, in denen Pferde in den Boxen standen. Reiche Männer und Frauen hielten sich die Tiere, und schlecht bezahlte Arbeiter liebten sie mehr, als die meisten der Besitzer es jemals tun würden. Eine Gestalt ging mit zackigen Bewegungen über den Hof. Von seiner Hand aus leuchtete ein Lichtstrahl. Er fuhr damit ruckartig nacheinander über jede Tür, bevor er verschwand. Das dritte Bild zeigte die Rückseite des Hauses, während das vierte einen Blick von weiter weg auf die Einfahrt gewährte. Quer vor dem Eingang war ein Pferdetransporter abgestellt, der die Zufahrt versperrte. Vance’ Lächeln wurde breiter. Die Vorfreude war so süß.


    Nun war er beruhigt und fuhr den Computer herunter. Es gab weitere Kameras, die in Gang gesetzt werden mussten, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Wenn seine Überwachungskameras nach einem seiner ersten Angriffe gefunden wurden, dann – so vermutete er – würde die Polizei weitere potenzielle Standorte nach versteckten Kameras absuchen. Wenn es kein elektronisches Signal gab, würde es fast unmöglich sein, sie zu orten. Jedenfalls hatte Terry ihm das so gesagt. Es wäre schön, alle seine Ziele zu jedem Zeitpunkt beobachten zu können, aber er war bereit, sich zurückzuhalten, damit er weiterhin die Nase vorn hatte.


    Diesmal nahm er vorsorglich den Aktenkoffer mit nach oben. Jetzt, da er seine Wissbegier gestillt hatte, fühlte er sich wieder müde. Die Kameras, die ihm als Spione dienten, waren in jeder Hinsicht genauso gut, wie ihm versprochen worden war. Jeder Zweifel, ob er seine Mission erfüllen konnte, war jetzt beseitigt. Morgen würde die nächste Phase beginnen.


    Morgen würde Blut fließen.



    Der Toyota sah unter den Straßenlaternen nicht rot aus. Das war auch gut so, da das Kennzeichen zu einem hellbraunen Nissan gehörte. Für einen Zeugen oder auch für jemanden, der die Aufnahmen einer Überwachungskamera zu analysieren versuchte, wäre das alles sehr verwirrend. Allerdings erwartete der Fahrer nicht, dass sie die Reviere der Prostituierten überwachten. Bei all dem Gemecker, dass bei der Polizeiarbeit gespart und Budgets gekürzt werden mussten, wurde das wenige Geld, das die Cops dieser Tage zur Verfügung hatten, da ausgegeben, wo die Steuerzahler es sehen konnten. Sie machten Streifenfahrten in den Wohngegenden und erschienen persönlich bei Einbrüchen, statt dem Opfer eines Verbrechens oder asozialen Verhaltens lediglich übers Telefon ein Aktenzeichen anzugeben. Anweisung von ganz oben, um einen besseren Eindruck zu hinterlassen, damit die Regierung die Leute auf ihrer Seite hatte.


    Für alle im Visier der Daily Mail – Menschenhändler, Wirtschaftskriminelle und Prostituiertenmörder – war es eine absolut tolle Zeit. Die meisten Gangster waren wahrscheinlich froh darüber. Aber der Fahrer des Toyotas ärgerte sich. Er wollte beachtet werden. Wenn seine Großtaten nicht überall in den Zeitungen und im Fernsehen standen, welchen Sinn hatten sie dann? Da könnte er das alles auch seinlassen.


    Wie konnten die Cops nicht bemerken, was sich tat? Vielleicht sollte er Fotos schießen von seinen Opfern mit seinem Markenzeichen im Mittelpunkt. Die Medien würden sich schnell genug darauf stürzen, wenn so etwas auf ihren Schreibtischen landete. Dann müssten die Cops die Augen aufmachen und ihn beachten.


    Fletcher fuhr langsam durch Temple Fields, Bradfields bekanntestes Rotlichtviertel. Die Sitte hatte dort in den letzten Jahren ziemlich aufgeräumt, die Schwulen hatten ganze Straßenzüge übernommen, und es wurde viel weniger Sex öffentlich angeboten als früher. Die Nutten arbeiteten nicht im Freien, sondern in Saunas, Massagesalons oder richtigen Bordellen. Oder sie waren in andere Gegenden der Stadt umgezogen, wie in die Schnellstraße beim Flughafen oder hinter die Baustelle des neuen Krankenhauses.


    Es war viel Verkehr auf dem Campion Way, was ihm sehr entgegenkam. So spät abends stauten sich hier gewöhnlich die Fahrzeuge nicht so. Aber aus manchen Autofenstern flatterten jetzt gelbe Schals, und Fletcher vermutete, dass Bradfield Victoria wohl gespielt hatte. Vage erinnerte er sich, dass sie in der Europa League waren, worüber sich die Kerle im Pub lustig gemacht hatten. »Donnerstagabend, Kanal 5. Fußball ist das eigentlich nicht«, hatten sie gesagt. Er verstand die Bemerkung nicht, begriff aber, dass sie abschätzig gemeint war. Oft verstand er nicht richtig, wovon die Typen im Pub oder bei der Arbeit redeten, aber er wusste, dass er sein wahres Wesen am besten verbergen konnte, wenn er seine Verwirrung versteckte und so tat, als sei er einer von den Stillen, die nicht viel zu sagen hatten und nur alles in sich aufnahmen. Das war im Lauf der Jahre ganz gut für ihn gelaufen. So gut, dass er Margo lange genug täuschen und sie für sich gewinnen konnte. Und als das nicht mehr funktionierte, na ja, da hatte er die Sache ein für alle Mal erledigt; er musste sich nie herausreden, weil das niemand von ihm erwartete.


    Während der Verkehr auf der Schnellstraße dahinkroch, studierte Fletcher jede Frau, an der er vorbeikam, ob sie vielleicht auf den Strich ging. Aber seine Suche war nicht planlos, er wusste genau, worauf er aus war. Im Grunde erwartete er gar nicht, hier am Rand von Temple Fields fündig zu werden. Er ging davon aus, dass er sein Netz heute Abend weiter auswerfen musste.


    Aber gerade als der Verkehr zu fließen begann, sah er, was er suchte. Es war unmöglich, hier anzuhalten, deshalb bog er bei der nächsten Gelegenheit links ab, fand einen nicht ganz legalen Platz zum Parken und ging zu Fuß zurück. Er wäre wahnsinnig gern gerannt, es fühlte sich fast an, als müsste er dringend zur Toilette. Aber das Letzte, was er wollte, war, Aufmerksamkeit zu erregen. Also ging er zügig und hoffte, sie würde bald zu sehen sein, wenn er um die Ecke bog.


    Und ja, dort war sie. Unverwechselbar, obwohl er von hinten auf sie zukam. Offensichtlich war sie bei der Arbeit. Er sah es an ihrem Gang, dem Hüftschwung, den lässigen halben Drehungen zum Verkehr hin, den lächerlichen Stöckelschuhen, die ihre Waden zu festen Wülsten hochdrückten.


    Er spürte das Blut in seinen Schläfen pochen. Am Rand des Blickfelds schien er nur verschwommen zu sehen, und sie blieb als das einzige klare Element übrig. Er sehnte sich nach ihr. Es verlangte ihn danach, sie aus dem Schmutz und der Verderbtheit herauszuholen, denen sie sich hingab. Wusste sie nicht, wie gefährlich es da draußen auf diesen Straßen war? »Sie gehört mir«, murmelte er leise, während er langsamer ging, um sein Tempo dem ihren anzupassen. »Mir allein.«
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    Alvin Ambrose las einen weiteren Bericht durch, der die Suche nach Jacko Vance nicht weiterbrachte. DI Stuart Patterson ließ sich auf den Stuhl gegenüber fallen und seufzte. Sein Gesichtsausdruck erinnerte Ambrose an seine jüngere Tochter Ariel, ein Kind, das auf »Schmollen« als Spezialgebiet bei der Quizshow Mastermind hinzuarbeiten schien. »Die Sache kommt überhaupt nicht voran«, murrte Patterson. »Warum können Sie ihn nicht finden?«


    Sie, bemerkte Ambrose. Nicht wir. Offenbar hatte Carol Jordans Beteiligung an dem Fall, obwohl sie nur indirekt war, die Distanz seines Chefs zur Arbeit seines Teams noch vergrößert. »Zwanzig Männer kümmern sich allein in unserem Bereich um die Meldungen, dass er gesehen wurde. Andere Polizisten im ganzen Land tun das Gleiche. Eine weitere Gruppe habe ich beauftragt, das Material aus den Überwachungskameras durchzugehen, damit wir das Taxi finden, in dem er entkommen ist. Außerdem sind Kollegen dabei, mit dem Gefängnispersonal zu sprechen. Das Innenministerium hat ein Sonderteam geschickt, das seine Ex-Frau schützt. Wir tun alles, was wir können. Wenn Sie meinen, dass wir etwas nicht einbezogen haben, dann sagen Sie es mir, und ich werde es veranlassen.«


    Patterson ignorierte die Aufforderung. »Wir werden dastehen wie verdammte Hinterwäldler. Können nicht mal ’n Einarmigen fangen, der im halben Land so bekannt ist wie Simon Cowell. Carol Jordan wird sich kaputtlachen über uns.«


    Ambrose war schockiert. Er war einen anderen Patterson gewohnt, einen Mann mit unaufdringlicher christlicher Gesinnung, der sich nicht scheute, sein Mitgefühl zu zeigen. Seine Verbitterung darüber, dass er übergangen wurde, hatte ihn all seiner bewundernswerten Qualitäten beraubt. »Carol Jordans Leben ist bedroht durch Vance’ Flucht. Sie wird in nächster Zeit überhaupt nicht lachen«, knurrte er. Er unterließ es sogar, seinem Kommentar das übliche »Bei allem Respekt, Sir« folgen zu lassen.


    Patterson starrte ihn an. »Das weiß ich, Sergeant. Desto mehr Grund hat sie, hinter uns her zu sein.«


    Ambrose musste nicht antworten, weil ein abgekämpft aussehender uniformierter Constable, der ein Bündel Papiere umklammert hielt, sich ihnen näherte. »Ich habe etwas über das Taxi herausgefunden«, sagte er, zu müde für Begeisterung.


    Patterson richtete sich auf und winkte den Constable heran. »Lassen Sie mal sehen.«


    »Wir haben es hier in der Stadt gefunden«, sagte er. »Es stand auf dem Parkplatz in Crowngate.«


    »Gute Arbeit«, sagte Patterson. »Alvin, schicken Sie die Kriminaltechniker rüber, damit sie es sich anschauen.«


    »Das ist schon in die Wege geleitet«, sagte der Constable und wurde bei Pattersons stechendem Blick rot. »Der Superintendent war in der Einsatzzentrale, als der Bericht reinkam, da hat er es angeordnet, Sir.«


    »Typisch«, murmelte Patterson. »Die einzige Chance, die wir bekommen, so auszusehen, als täten wir was, und die da oben nehmen sie uns weg.«


    »Hauptsache, jemand kümmert sich darum«, murmelte Ambrose.


    »Wir haben das Taxi auf den Kameras zurückverfolgt«, fuhr der Constable unsicher fort. »Wir fanden heraus, dass es gestern Abend um 21:43 Uhr auf den Parkplatz fuhr. Also gingen wir die Kameras an den Straßen und Ampeln rückwärts durch. Wir glauben, dass, wer immer es in die Stadt fuhr, es vom Parkplatz der Raststätte an der M42 gestohlen hatte. Wir haben deren Kameras überprüft, und es wurde dort am Vormittag geparkt. Der Fahrer ist schlecht zu erkennen, aber es könnte Vance mit einer Baseballkappe sein. Man sieht, dass seine Arme tätowiert sind …« Während er sprach, breitete er Bilder aus den Überwachungskameras auf dem Schreibtisch aus. »Dann zieht er eine Jacke an und geht weg. Stunden später kommt ein völlig anderer Typ an der Reihe Autos vorbei. Sehen Sie? Man kann es nicht richtig erkennen, es sieht jedoch aus, als probiere er die Türen aus. Aber er ist hinsichtlich Größe und Körperbau ganz anders als der Kerl, der es geparkt hat.«


    »Wunderbar«, sagte Ambrose. »Gut gemacht. Können wir sehen, wo Vance hinging, nachdem er den Wagen geparkt hat?«


    »Bis jetzt nicht. Er ging entweder zu einem anderen Auto oder in die Raststätte oder ins Motel. Das sind seine einzigen Möglichkeiten. Wir arbeiten im Moment das ganze Material durch. Alle sind diesmal wirklich sehr kooperativ.«


    »Einen Serienmörder mag niemand«, sagte Ambrose. Von den neuen Informationen elektrisiert, sprang er auf. »Ich fahr sofort mit einem Team da hin. Drucken Sie mir diese Bilder aus. Und halten Sie mich auf dem Laufenden über das, was Sie über Vance herausfinden.« Er blickte Patterson fragend an, der aber schüttelte den Kopf.


    »Schicken Sie einfach ein Team, Sergeant. Sie sollten hier die Dinge im Auge behalten.«


    »Aber Sir …«


    »Das ist Verschwendung, wenn Sie da rausfahren. Es ist eine Arbeit für Fußsoldaten, nicht für jemanden, der einen guten Eindruck auf die neue Führung machen will.«


    Ambrose verspürte den Drang, Patterson zu ohrfeigen, um den Mann, der ihm viel von dem beigebracht hatte, was ein guter Kriminalist wissen muss, zur Vernunft zu bringen. Wenn ausgebremster Ehrgeiz diese Wirkung hatte, dann möge Gott ihn vor dieser Begierde schützen. Enttäuscht setzte er sich wieder hin. »Gute Arbeit«, sagte er zu dem Constable. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Dann griff er nach dem Telefonhörer. »Ich sollte ein Team zusammenstellen.«


    »Das sollten Sie tun«, antwortete Patterson und erhob sich. »Ich bin dann in der Kantine.«



    Es gab zwei Lapdance-Clubs, die vom Bradfield International Airport aus leicht mit dem Fahrrad zu erreichen waren. In beiden stritt man ab, Leanne Considine jemals beschäftigt zu haben. Die jeweiligen Geschäftsführerinnen hatten souverän und mit steinerner Miene die Fragen der Polizisten abgeblockt. Nach dem zweiten ablehnenden Bescheid saßen Sam und Kevin unzufrieden im Wagen, hatten aber beide keine konstruktivere Idee, als auf dem Parkplatz zu warten, bis die Mädchen herauskamen. »Sie werden nicht mit uns reden«, sagte Sam resigniert. »Wir werden stundenlang umsonst hier herumhocken.«


    »Und das sogar, wenn sie in diesem Club gearbeitet hat. Kann sein, dass wir unsere Zeit vollkommen verschwenden. Eine Meile weiter an der Straße hier ist eine Hamburgerbude. Wir könnten auftanken, um uns wach zu halten, während wir warten.«


    Sam seufzte. Es war nicht gerade das, was ihm als Amüsement vorschwebte, aber es war besser, als tatenlos hier herumzusitzen. Kevin ließ den Motor an und fuhr auf die Parkplatzabfahrt zu. Sam behielt den Club im Auge, und gerade als sie auf die Straße hinausfahren wollten, rief er: »Warte mal! Halt an!«


    Kevin trat abrupt auf die Bremse, so dass es sie beide nach vorn gegen ihre Sicherheitsgurte warf. »Was soll das, verdammt?«


    »Fahr einfach zurück. Langsam.«


    »Was ist los?«, fragte Kevin und ließ den Wagen langsam wieder auf den Parkplatz zurückrollen.


    »Wir sind Idioten«, sagte Sam und blätterte die Fotos durch, die Jamie für sie ausgedruckt hatte.


    »Du solltest nicht von dir auf andere schließen.«


    »Ihr Fahrrad«, sagte Sam und zog das Foto von Leanne mit ihrem Fahrrad heraus. »Sie ist doch mit dem Fahrrad zur Arbeit gefahren. Erinnerst du dich an das, was Tara sagte?«


    »Und?«


    »Das Fahrrad müsste also noch da sein, wo sie es zurückgelassen hat. Und ich bin sicher, ich habe im Scheinwerferlicht gerade ein Fahrrad gesehen, als du gewendet hast. Ich schau mal nach.«


    »Wie du willst«, meinte Kevin. »Ruf mich, wenn deine Vermutung stimmt.«


    Sam stieg aus dem Wagen und lief zur Rückseite des Clubs hinüber. Das Gebäude, ein einstöckiger Backsteinbau, hatte die Form eines U und war mit so viel Phantasie wie der Lego-Bau eines Fünfjährigen ausgestattet. Ein Holzzaun verband die beiden Seitenteile des U, dadurch entstand ein eingezäunter Hof, in dem große Container für Flaschen und Müll abgestellt waren. Das Tor stand halb offen, und durch diesen Spalt glaubte Sam flüchtig ein Fahrrad gesehen zu haben.


    Er schlüpfte hinein und erkannte sofort, dass er recht gehabt hatte. Das Scheinwerferlicht des Autos war auf die Reflektoren am Hinterrad und dem Schutzblech getroffen. Das Fahrrad selbst war hinter einem der Container abgestellt und mit einer schweren Kette am Zaun angeschlossen. Sam verglich es mit dem Foto. Bei dem schwachen Licht konnte man nicht sicher sein, aber er meinte, dass sie übereinstimmten. Mit dieser Neuigkeit wollte er gerade zum Wagen zurückgehen, als er eine Tür in der Nähe sich ächzend öffnen und dann mit einem Schnappen zufallen hörte. Dann nahm er das Klicken und das flackernde Licht eines Feuerzeugs wahr und riskierte einen Blick um die Ecke des Containers.


    Im Lichtschein der Zigarettenglut erkannte er die verhärmte, hart wirkende Prostituierte, die ihn und Kevin kurz zuvor weggeschickt hatte. Sam warf einen Blick zum Wagen zurück. Kevin hatte sich bequem zurückgelehnt. Es sah aus, als erlaube er sich ein Nickerchen. Im Augenblick gab es also nur Sam und die Frau. Er überlegte einen Moment. Sam ließ sich immer von dem antreiben, was für Sam das beste Ergebnis brachte. Normalerweise gehörte dazu nicht, eine Zeugin hart anzufassen, denn gewöhnlich waren andere Leute dabei, die dann sein schlechtes Benehmen hätten bezeugen können. Aber hier draußen im Dunkeln, hinter einem zwielichtigen Club würde Aussage gegen Aussage stehen. Und wer war hier die glaubwürdigere Person? Sie hatte ihn und Kevin bereits angelogen, also bewegte er sich hier auf sicherem Terrain.


    Flink drückte er sich hinter den Containern durch, so dass er hinter der Frau herauskam. Er war nahe genug, um ihr schweres Parfüm mit der Moschusnote zu riechen, vermischt mit dem Zigarettenrauch, und sie war immer noch ahnungslos. Geschickt und sicher schlang er einen Arm um ihren Hals und zerrte sie nach hinten. Sie taumelte gegen ihn, er legte seine Hand auf ihren Mund, und mit der anderen Hand riss er ihr die Zigarette aus den Fingern. Er würde keine garstigen kleinen Brandwunden davontragen.


    Sie wand und wehrte sich, da legte er den anderen Arm um sie. »Siehst du, so leicht ist das«, zischte er ihr ins Ohr. »Du kommst raus und willst eine rauchen, und da wartet ein übler Bursche auf dich. Das ist Leanne passiert. Oder so etwas Ähnliches.« Er stieß sie mit einer Art Tanzbewegung zurück, indem er sie herumdrehte, so dass sie ihm gegenüberstand. Mit dem linken Arm presste er sie gegen die Wand.


    »Scheißcop.« Sie spuckte ihn an, aber er war schnell genug, dem Speichel auszuweichen.


    »Du hast mich angelogen, elende Schlampe«, sagte er. »Ich könnte dir wirklich weh tun, und niemand würde dir glauben. Aber das will ich nicht. Ich will nur die Wahrheit erfahren. Der Scheißkerl, der Leanne umgebracht hat, soll nicht das Gleiche mit einer anderen Frau machen. Ich hab dir gerade bewiesen, wie leicht das ist. Wie unheimlich leicht ihr zu verletzen seid. Was also ist am Dienstagabend gelaufen?«


    »Sie würden nicht wagen, mich anzurühren«, zischte sie. »Ich werde Sie wegen Körperverletzung, versuchter Vergewaltigung und allem Möglichen drankriegen.«


    Sam lachte. »Als ob irgendjemand einer Nutte wie Ihnen glauben würde.« Er verlagerte sein Gewicht und stieß ihr mit gestreckten Fingern unter die Rippen. Sie stöhnte vor Schmerz und Schock. Sam spürte deutlich, welchen Kick es ihm gab, gemein zu sein, und versuchte, sich nicht allzu sehr mitreißen zu lassen. »Ich will Ihnen nicht weh tun, aber ich werde es tun. Erzählen Sie mir vom Dienstagabend.«


    »Es war genau wie jeder andere Abend. Leanne trat etwa gegen neun auf und tanzte ein paar Mal. Sie ging ungefähr um Mitternacht weg. Das ist alles, was ich weiß.«


    »Das reicht nicht.« Sam drückte die Hand wieder unter ihre Rippen. »Da gibt es mehr zu erzählen. Was ist mit den Überwachungskameras? Ihr habt doch Kameras auf dem Parkplatz. Es gibt überall im Club Kameras.«


    Sie grinste triumphierend. »Die sind gelöscht. Einer der Barmixer kam heute früh rein und sagte, die Cops würden überall in der Stadt Fotos von Leanne zeigen und dass sie ermordet worden wäre. Der Besitzer war da und sagte mir, ich sollte die Bänder löschen. Er wollte nicht, dass eine ermordete Nutte mit seinem schönen sauberen Geschäft in Verbindung gebracht wird.« Es klang, als sei ihre Verachtung für den Chef genauso groß wie ihre Geringschätzung der Polizei.


    »Haben Sie die Bänder angeschaut, bevor Sie sie löschten?«


    Sie wandte den Blick ab. Sam fand, dass sie schuldbewusst wirkte.


    »Was Ihr Barmann nicht wusste, weil wir es noch niemandem gesagt haben, ist, dass der Kerl, der Leanne umgebracht hat, kein Anfänger war. Er hat vorher schon gemordet. Mehr als einmal. Und wenn wir ihn nicht fassen, können Sie Gift drauf nehmen, dass er es wieder tun wird. Und da Sie ihm zeigen, wie leicht er hier in der Gegend Beute machen kann, ist es gut möglich, dass es eine von euren Mädchen sein wird.« Sam lächelte sie spöttisch an. »Oder sogar Sie.«


    Der Blick, den sie ihm zuwarf, war hasserfüllt. »Ich hab die Bänder vom Parkplatz kurz angeschaut, von der Zeit, als sie wegging. Ich war neugierig. Wenn einer unserer Kunden etwas damit zu tun hatte, wollte ich wissen, wer es war. Der Sicherheit wegen. Was immer Sie denken mögen, ich möchte nicht, dass meinen Mädchen was passiert.«


    Sam verringerte den Druck etwas. »Und? Was haben Sie gesehen?«


    »Ich sah Leanne aus der Hintertür und über den Parkplatz zur hinteren Ecke gehen. Sie stieg in einen Wagen, und er fuhr weg.«


    Sam hätte am liebsten vor Wut in die Luft geboxt, oder, da das nicht ging, dieser Schlampe eine runtergehauen, weil sie die Ermittlungen zu Leannes Tod durch ihr achtloses Verhalten vor die Wand gefahren hatte. »Was für ein Wagen? Welche Farbe hatte er?«


    »Wie soll ich wissen, was für ein Wagen das war? Seh ich aus wie ein verdammter Kfz-Mechaniker? Und die Videoaufnahmen sind schwarzweiß. Alles, was ich Ihnen über die Farbe sagen kann, ist also, es war nicht schwarz, und es war nicht weiß.«


    Jetzt wollte er sie wirklich in die Mangel nehmen. »Ich vermute, Sie haben auch den Fahrer nicht gesehen?«


    »Ein weißer Klecks. Das ist alles, was ich gesehen habe.«


    »Wirklich verdammt klasse.« Sam gab sich keine Mühe, seine Empörung zu verbergen. »Ich nehme an, Sie haben auch das Kennzeichen nicht erkennen können?« Er trat zurück. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich werde morgen einen Kollegen vorbeischicken, damit er Ihre Aussage aufnimmt.«


    Jetzt sah sie zum ersten Mal wirklich besorgt aus. »Auf keinen Fall«, erwiderte sie. »Hören Sie, ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß. Machen Sie mir nicht alles kaputt mit meinem Chef.«


    Sam blickte sie nachdenklich an. »Sie haben die Lizenz hier, richtig?«


    »Stimmt. Sie haben also meinen Namen und Adresse. Ist ja nicht so, als könnte ich abhauen.«


    »Kommen Sie morgen zu uns. Bradfield Metropolitan Police Präsidium, nicht die Northern Division. Fragen Sie nach dem Sondereinsatzteam. Verstanden?«


    Sie nickte. »Sondereinsatzteam.«


    »Wenn Sie nicht auftauchen, werde ich morgen Abend hier sein, mit Verstärkung. Ob Sie dann hier sind oder nicht, Ihr Chef wird auf jeden Fall erfahren, wie kooperativ Sie der Polizei gegenüber waren. Verstehen wir uns?«


    Sie funkelte ihn frustriert an. »Ich halte mich an meinen Teil der Abmachung, halten Sie sich an Ihren.«


    Er hörte sie schimpfen, während er zum Auto zurückging, doch das war ihm egal. Sie mochte die Bänder vom Club gelöscht haben, aber ihr Chef hatte keine Kontrolle über alle Kameras an den Straßen. Sam war ziemlich sicher, dass man Leannes Mörder fassen würde, welche Richtung er auch genommen hatte. Die Tage dieses Killers waren gezählt, und zwar dank Sam Evans. Jordan würde diese Leistung anerkennen müssen. Sie würde gehen, aber er würde aufsteigen.
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    Eine blasse Sonne schickte ihre Strahlen in Tonys Küche und gab allem ein leicht surreales Aussehen. Bis der Kaffee fertig war, informierte er sich online über die neuesten Nachrichten. Vance’ Flucht war überall in den Schlagzeilen und diente als Vorwand, seine Verbrechen und Prozesse wieder aufzuwärmen. Tony kam in den meisten Berichten vor, Carol in manchen. Die Medien hatten versucht, zu Micky Morgan, Vance’ Ex-Frau, vorzudringen. Aber als die Reporter an dem Gestüt ankamen, wo Micky und ihre Partnerin Rennpferde züchteten, sahen sie sich mit einem Pferdetransporter konfrontiert, der die Einfahrt versperrte. Stallburschen mit harten Gesichtszügen bewachten das Gelände. Niemand hatte Micky auch nur gesehen, geschweige denn ein Interview von ihr bekommen. Aus diesem Grunde hatte man damit begonnen, jede Menge unbedeutender Randfiguren zu interviewen, die irgendwann einmal mit Vance zusammengearbeitet hatten. Auch Personal und Verwaltung des Gefängnisses waren dem nicht entgangen, was so voraussehbar war wie der Tag, der auf die Nacht folgt.


    Über Leanne Considines Ermordung war nicht viel berichtet worden, hauptsächlich, weil sie den Medien noch kaum bekannt war. Wenn diese erst einmal entdeckt hatten, wer sie war und dass sie insgeheim ein Doppelleben geführt hatte, würde die Sensationsgier einsetzen. Ihre Mitbewohner würden belagert werden, bis sie nachgaben und die schmutzigen Details ihres Lebens preisgaben – oder erfanden. Wenn sie schlau waren, würden sie den Medien genug Geld abpressen, um ihre Studiengebühren bezahlen zu können.


    Aber bis jetzt war Leanne nur Füllmaterial für die hinteren Seiten überregionaler Blätter. Selbst Penny Burgess hatte sich mit acht Absätzen begnügen müssen. Carol hatte ihm von der Pressekonferenz erzählt, aber Penny hatte nicht die Dreistigkeit besessen, das zu hinterfragen, was Reekie gesagt hatte. Sie würde wütend sein, wenn sie die Wahrheit herausfand, dachte er, nahm seinen Espresso und ging in sein Arbeitszimmer. Er schaute aus dem Fenster und war zufrieden, als er sah, dass der Transporter mit dem Überwachungsteam noch auf der anderen Straßenseite stand.


    Der Nachteil an Carols Ablehnung des Personenschutzes war, dass er in Bradfield festsaß, bis Vance entweder hinter Gittern war oder als ungefährlich galt. Wenn er zu seinem Haus in Worcester fuhr, in das er sich verliebt hatte, würden seine Beschützer mitkommen. Das würde bedeuten, dass er Carol während der Nacht schutzlos und angreifbar hier zurücklassen würde. Und das war absolut undenkbar.


    Die andere undenkbare Unbekannte war das, was zwischen ihm und Carol passieren würde. Seit Jahren tanzten sie einen merkwürdigen Eiertanz, bei dem sie sich einander näherten und dann von den Ereignissen und ihrer eigenen Vergangenheit auseinandergetrieben wurden. Sie waren wie die Stabmagnete, die Kinder in der Schule bei Experimenten verwendeten; erst war die Anziehung unwiderstehlich, dann wechselte man die Pole, und die zwischen ihnen wirkende Kraft machte die Annäherung unmöglich. In den wenigen Monaten, seit sie sein Angebot akzeptiert hatte, in dem Haus zu wohnen, das er geerbt hatte, hatten sie es charakteristischerweise vermieden, intensiv zu besprechen, was das über die simple Tatsache des Ortswechsels hinaus bedeuten würde. Klar war lediglich, dass sie ihre eigenen Räume haben würde, ein Schlafzimmer, ein Bad und einen Raum, der als Wohn- und Arbeitszimmer dienen würde. Ob diese Ortsveränderung auch einen Wandel anderer Umstände mit sich bringen würde, war eine Frage, die sie beide, so schien es, nicht anschneiden konnten.


    Tony war fast überzeugt, dass er bereit war, den Versuch eines Vorstoßes zu machen. Na ja, Vorstoß würde man es im populären Psychologiejargon nennen. Er war sich wohl bewusst, dass das, was als Vorstoß betrachtet wurde, oft die Ankündigung einer anderen Art von Veränderung war. Er wollte seine gute Beziehung zu Carol nicht zerstören und war andererseits immer noch besorgt, dass genau das passieren würde, wenn sie miteinander ins Bett gingen. Beim Sex hatte er nie viel Erfolg gehabt. Die meiste Zeit war er impotent gewesen. Er konnte sexuelle Erregung verspüren, allerdings war sie offenbar viel schwächer, als sie bei den meisten Männern zu sein schien. Aber sobald er nackt mit einer Frau zusammen war, verabschiedete sich sein Penis. Er hatte es mit Viagra versucht, das seine körperlichen Symptome beseitigt, aber seinen Kopf durcheinandergebracht hatte. Andererseits hatte das vielleicht mehr mit der Tatsache zu tun gehabt, dass die Frau, mit der er damals zusammen war, nicht Carol gewesen war. Tony stieß einen tiefen, aufrichtigen Seufzer aus. Alles war so kompliziert. Vielleicht sollten sie es einfach so lassen. Zugegeben, perfekt war es nicht. Aber was war denn schon perfekt?


    Inzwischen war das Beste, was er für Carol tun konnte, im Hintergrund ihrem Team zu helfen, damit sie ihre letzte Aufgabe bravourös absolvieren konnten. Aber bevor er sich in diese Sache vertiefte, musste er herausfinden, was sich bei der Jagd nach Vance tat. Er wollte Ambrose nicht vor seinem Chef in eine peinliche Lage bringen, deshalb schickte er lieber eine SMS, statt ihn anzurufen. Tony war ziemlich stolz auf sich, als er auf »senden« klickte. Er wusste zwar, dass er, um wie ein ganz normaler Mensch zu scheinen, immer noch eine Menge zu lernen hatte. Aber vielleicht war er endlich dabei, sich ein paar Kniffe in Sachen Takt und Diplomatie anzueignen.


    Er hatte kaum angefangen, die Dateien von Stacey herunterzuladen, die sie für ihn in der Cloud hinterlegt hatte, als Ambrose zurückrief. »Hallo, ich grüße Sie«, sagte Ambrose mit seiner tiefen, vollen Stimme. Keine Namen; er passte immer auf, sich nicht zu verraten.


    »Danke, dass Sie zurückrufen.« Das hatte Tony auswendig gelernt; anscheinend sollte man ja nicht nur brummen, wenn jemand einen Anruf erwiderte, es sei denn, man war ein Jugendlicher. »Irgendetwas Neues wegen Vance?«


    »Er treibt sich immer noch irgendwo herum. Und wir werden von den Medien belagert«, sagte Ambrose. »Wir haben das Taxi gefunden, das er gestohlen hat. Er hat es an der M42 in nördlicher Richtung hinter der Raststätte stehenlassen. Aber kein Anzeichen von dem Mann selbst. Wir lassen im Moment die Aufnahmen aus den Überwachungskameras durchsehen, aber erwarten Sie sich nicht zu viel. Die Bilder mit der besten Qualität sind von der Raststätte innen. Wenn Vance da nicht reingegangen ist, sind wir wahrscheinlich aufgeschmissen.«


    »Mehr konnte man wahrscheinlich auch nicht erwarten.«


    »Ich merke erst jetzt, was für ein gerissener Kerl er ist. Damals habe ich dem Fall nicht besonders viel Aufmerksamkeit gewidmet, es war zu viel auf meinem eigenen Terrain los. Haben Sie irgendwelche Tipps?«


    »Er ist nicht mehr in unserer Gegend, darauf könnte ich wetten. Ich bin ziemlich sicher, dass seine Pläne keinen weiteren Aufenthalt in Oakworth vorsehen. Und Pläne hat er bestimmt«, sagte Tony ernst.


    »Natürlich. Man macht sich nicht die enorme Mühe rauszukommen, ohne konkrete Ziele zu haben. Sagt Ihnen übrigens der Name Terry Gates etwas?«


    »Oh Mist«, stöhnte Tony. »Manchmal bin ich dümmer, als die Polizei erlaubt.«


    Aus dem Hörer war ein wenig belustigtes Lachen zu hören. »Das darf ich also als Bestätigung verstehen.«


    »Oh Mann, Ambrose, es tut mir leid. Ich hätte an Terry Gates denken sollen.« Während Tony das sagte, sah er Gates vor sich. Muskulöse, drahtige Arme, große braune Augen wie ein zutrauliches Tier, ein offenes Gesicht, auf dem sich ein Lächeln ausbreitete, wann immer er Vance anblickte. Tony konnte sich erinnern, wie er Gates bei der Arbeit an seinem Marktstand beobachtet hatte. Terry wusste, wann es darauf ankam, mit Männern technische Dinge zu bereden, und Frauen umgarnte er, bis sie Dinge kauften, von denen sie nie geahnt hatten, dass sie sie brauchten. Mit seinem Publikum ging er gewandt um, und doch war er vollkommen blind, wenn es um Vance ging. »Warum fragen Sie?«


    »Er war Vance’ einziger regelmäßiger Besucher. Laut Unterlagen kam er jeden Monat, ließ kein einziges Mal aus. Wir haben die Kollegen vor Ort gebeten, mal bei ihm vorbeizugehen. Und raten Sie mal – er ist nicht da, wo er sein sollte. Niemand hat die geringste Spur von ihm gesehen, seit dem Morgen, bevor Vance ausgebüxt ist. Was ist da los, Tony?«


    Tony schloss die Augen und legte die Stirn auf seine Hand. »Terry hatte eine Zwillingsschwester, Phyllis, die an Krebs im Endstadium litt. Damals machte Vance oft Krankenbesuche in Kliniken. Es war angeblich sein großes Wohltätigkeitswerk. Der wahre Grund ist allerdings viel erschreckender. Er mag es, Menschen beim Sterben zuzusehen. Es ist, als belebe ihn der Gedanke, dass sie keinerlei Kontrolle mehr haben. Aber wie die meisten Verwandten der Patienten, an deren Betten Vance saß, glaubte Terry nie, dass da etwas Unheimliches lief. Er sah Vance als einen Engel der Barmherzigkeit, der seiner Schwester den Abschied erleichterte.« Er richtete sich auf, das Erzählen gab ihm neue Energie.


    »Terry hatte sich so in seine Überzeugung verrannt, dass er einfach nicht glauben konnte, dass Vance der Verbrechen schuldig war, deren er angeklagt wurde. Eine der Mordanklagen stützte sich auf Spuren von einem Werkzeug. Vance hatte eine Werkbank mit aufmontiertem Schraubstock in seinem geheimen Versteck, der auf einer Seitenfläche eine unverwechselbare Macke hatte. Und die Staatsanwaltschaft hatte den Arm eines Opfers konserviert, das vierzehn Jahre zuvor ermordet worden war; auf dem Knochen war der passende Abdruck zu erkennen. Zusammen mit all den anderen Indizienbeweisen war die offensichtliche Folgerung, dass Vance der Mörder sein musste. Und dann kam Terry Gates, sagte als Zeuge aus und schwor, er hätte vor weniger als fünf Jahren den Schraubstock aus zweiter Hand an Vance verkauft. Und dass der, dem der Schraubstock vorher gehörte, der Mörder gewesen sein muss, nicht Vance. Das untergrub die Vorwürfe gegen Vance, was den früheren Mord betraf, und das wiederum machte es fast unmöglich zu beweisen, dass Vance ein Serientäter war, da wir nur wenig Beweismaterial hatten.«


    »Gates hat also tatsächlich Vance zuliebe einen Meineid geleistet?«


    »Es ist schwierig, es anders auszulegen«, sagte Tony.


    »Er muss seine Schwester wirklich geliebt haben.«


    »Ich habe den Verdacht, zu sehr. Und nachdem sie starb, wurde Vance zu einer Art Ersatz. Wenn Terry Vance nicht beschützte, verriet er damit seine Schwester.«


    Ambrose stieß ein tiefes Murren aus. »Das verstehe ich nicht. Der Typ ist ein Serienmörder, und Gates leistet einen Meineid, damit er nicht ins Gefängnis muss, weil er nett zur Schwester war? Solche Leute verursachen mir Kopfzerbrechen, Doc.«


    »Mir auch, Alvin.« Er trank mit einem Zug seinen Espresso aus, blinzelte und schüttelte sich, als das Koffein seine Wirkung tat. »Gates meint offenbar immer noch, dass er Vance zu Dank verpflichtet ist.«


    »Sieht so aus.«


    »Sie müssen sich einen Durchsuchungsbefehl für Gates’ Wohnung geben lassen und alles überprüfen. Wenn er außerhalb des Gefängnisses Vance’ Augen, Ohren und Beine war, muss es einen Hinweis geben. Vance ist schlau, aber Gates nicht. Er hat bestimmt Spuren hinterlassen. Vance hat ihm sicherlich gesagt, er solle alle Hinweise verwischen, aber das hat garantiert nicht geklappt. Das ist der einzige Weg, wie Sie einen Anhaltspunkt finden werden.«


    »Klingt nach einem guten Plan. Danke«, erwiderte Ambrose. »Sie glauben nicht, dass Gates auftauchen wird?«


    Tonys auf seinen beruflichen Erfahrungen beruhendes Gespür sagte ihm mit absoluter Sicherheit, dass Terry Gates sein Haus nie wieder betreten würde. »Gates ist tot, Alvin. Oder so gut wie. Er weiß zu viel.«


    »Aber wieso sollte Vance sich gegen Gates wenden, wenn er doch immer auf seiner Seite war?« Ambrose klang vernünftig, nicht kritisch.


    »Gates blieb auf Vance’ Seite, weil er immer der Überzeugung anhing, dass Vance unschuldig verfolgt werde. Aber was immer Vance nun im Sinn hat, ist bestimmt nichts Schönes. Und Gates wird sich der Einsicht nicht entziehen können, dass auch er beteiligt ist. Ich glaube, wenn Gates mit dem unwiderlegbaren Beweis konfrontiert wird, dass sein Held ein Verbrecher ist, wird er sich abwenden. Und Vance ist scharfsinnig genug, das zu begreifen.« Tony zog die oberste Schublade auf und stöberte im Durcheinander herum, weil er etwas zu knabbern suchte. »Er wird ihn eher töten als dieses Risiko eingehen. Alles ist vorausberechnet.«


    »Haben Sie ein Team dort?«


    Tony blickte wieder aus dem Fenster. »Vor dem Haus steht ein Observationswagen. Wenn ich überhaupt weggehe, dann nach Bradfield Moor, wo es verdammt viel sicherer ist, als Oakworth letztendlich war.« Ganz hinten fand er ein altes Päckchen Zimtdrops. Er war schon mindestens zwei Jahre nicht mehr über den Atlantik geflogen, aber er meinte, Lutschbonbons würden wohl nicht verderben. Mit einer Hand riss er die Rolle auf und warf sich einen in den Mund. Außen war der Bonbon ein bisschen weich, aber innen war er noch hart und fest. Tony biss kräftig darauf und ließ den Zucker- und Zimtgeschmack seinen Mund füllen, was ihn merkwürdigerweise beruhigte.


    »Essen Sie etwas?«, fragte Ambrose.


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden?«


    »Ich tue, was ich kann. Passen Sie auf sich auf.«


    Die Verbindung brach ab, und Tony starrte auf die Liste von Dateien auf seinem Bildschirm. Wie war es möglich, dass er Terry Gates nicht in Betracht gezogen hatte? Dass er daran nicht gedacht hatte, erschütterte seine Selbstgewissheit und ließ ihn sich fragen, was er sonst noch übersehen haben könnte. War es die Sorge um Carol gewesen, die ihn davon abgehalten hatte, seiner üblichen Analyseroutine zu folgen? Wenn er nicht klar denken konnte, dann war seine Mitarbeit bei der Ermittlung nutzlos. Nein, schlimmer noch. Ohne klares Denken war er geradezu eine Belastung.


    Tony fasste sich mit Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel und kniff fest die Augen zu. Er sah einen weißen Würfel vor sich und stellte sich vor, er säße darin. Er atmete tief und regelmäßig und verdrängte alles andere aus seinen Gedanken. Als er nur noch den weißen Raum vor sich sah, öffnete er die Augen und legte rechts und links von der Tastatur die Hände flach auf den Schreibtisch. »Du bringst Frauen um, die sich prostituieren«, sagte er in den leeren Raum hinein. Dann griff er sich seine Brille und begann, sich in das labyrinthische Gemüt eines gestörten Mörders hineinzudenken.
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    Carol arbeitete die über Nacht hereingekommenen Berichte durch, als sie auf Sams Zusammenfassung seiner Befragung von Natasha Jones, der Geschäftsführerin und Konzessionsinhaberin von Dances With Foxes, stieß. Die Informationen waren nützlich. Eine Zeugin dafür, dass Leanne den Club in einem fremden Wagen verlassen hatte, konnte ein wichtiger Baustein bei der Überführung des Mörders sein. Und das Vorgehen, das Sam vorgeschlagen hatte, war genau richtig. »Ich empfehle Überprüfung des Videomaterials an den Verkehrsampeln der Brackley Road in beiden Richtungen von und zum Club. Zeitrahmen dreiundzwanzig bis ein Uhr, Dienstagabend auf Mittwoch früh. Ziel: den Wagen zu identifizieren, in dem Leanne Considine vom Lapdance-Club Dances With Foxes in der Brackley Road 673 weggebracht wurde.« Doch irgendetwas an dem Vernehmungsbericht stimmte nicht. Erstens war Sam mit Kevin unterwegs gewesen, aber Kevin wurde nicht erwähnt. Das Ganze kam ihr vor, als wolle Sam etwas vertuschen. Carol kannte Sam gut genug, um zu wissen, dass es dann auch etwas zu verbergen gab.


    Sie blickte hinaus in das Großraumbüro, wo Kevin und Paula telefonierten. Kein Anzeichen von Sam, also schrieb sie eine Notiz. »Bitte in mein Büro, wenn du fertig bist.« Sie legte sie vor Kevin hin, der ihr einen Blick schmerzlicher Resignation zuwarf. Innerhalb von zwei Minuten saß er auf ihrem Besucherstuhl.


    »Gut gemacht gestern Abend«, sagte Carol, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte die Füße auf die offene untere Schublade.


    »Danke«, entgegnete Kevin vorsichtig.


    »Ich habe Sams Bericht gesehen. Du kommst merkwürdigerweise nicht darin vor.«


    Kevin schlug die Beine übereinander und stützte das linke Sprunggelenk auf sein rechtes Knie. Mit den Fingern trommelte er auf sein linkes Knie. Er war so entspannt wie ein Examenskandidat. »Es war Sams Sache. Die Geschäftsführerin wollte uns vormachen, Leanne hätte nie dort gearbeitet. Als wir wegfuhren, sah Sam Leannes Fahrrad. Deshalb ging er noch mal rein, um die Geschäftsführerin zur Rede zu stellen.«


    »Wo warst du?« Noch war sie sehr zurückhaltend, da ihr unklar war, worauf die Sache hinauslaufen würde.


    »Ich war im Wagen.«


    »Was? Du warst zu bequem, der Sache nachzugehen?«


    Kevin schob die Lippen vor. Seine Finger hörten auf zu tanzen und umklammerten sein Knie. »So war es eigentlich nicht.«


    »Wie denn?«


    »Ist das wichtig? Sam hat rausbekommen, was wir brauchten. Es macht mir nichts aus, dass er seinem Gespür gefolgt ist und einen Stich machen konnte.« Er änderte seine Haltung, versuchte locker zu wirken, doch das war alles andere als glaubwürdig.


    Carol musterte ihn. Jetzt hatte sie eine deutlichere Vorstellung davon, was sich abgespielt hatte. Sam hatte Kevin sitzenlassen, um seinem Bauchgefühl zu folgen. Es war immer unklug, sich so zu verhalten, aber besonders, wenn ein Mörder frei herumlief. »Du weißt doch, dass ihr immer zu zweit arbeiten sollt, wenn ihr mit Leuten zu tun habt, denen klar ist, was sie alles damit erreichen können, wenn sie bei jeder Gelegenheit ›Foul‹ schreien. Sam war ungeschützt, das hättest du nicht zulassen dürfen.« Nach Carols Maßstäben war das eine sehr milde Rüge, aber sie genügte, um Kevins milchweiße Haut dunkelrot anlaufen zu lassen.


    »Verstehe«, sagte Kevin mit aufrührerischer Miene. »Es war mir nicht klar, dass er sie gleich vor Ort vernehmen wollte.«


    Carol schüttelte mit einem ironischen Lächeln den Kopf. »Und wie lange arbeitest du schon mit Sam zusammen?«


    Kevin stand auf. »Ich verstehe, was Sie meinen.«


    Carol folgte ihm ins Großraumbüro zurück, sie suchte Paula. Doch während sie mit Kevin gesprochen hatte, war Paula verschwunden. »Hier geht’s ja zu wie auf der Brücke der Marie Celeste«, sagte sie laut.


    »Ich bin noch da«, meldete sich Staceys Stimme hinter den Monitoren. »Ich schau mir das Material aus den Straßenüberwachungskameras an.«


    »Sollte das nicht jemand von der Verkehrspolizei machen?«


    »Wollen Sie die Wahrheit hören? Ich traue denen nicht zu, dass sie es richtig machen. Sie langweilen sich so leicht.«


    Carol ging in ihr Büro zurück und konnte dabei ein Lächeln nicht unterdrücken. Ihre verbohrten, arroganten Spezialisten würden niemals zu normalen Teamplayern werden. Gott helfe den künftigen Chefs, bei denen ihre Leute landen würden. Sie wünschte sich fast, hierbleiben zu können, nur um das mitzuerleben.



    Vance war erst seit ein paar Stunden frei, aber das genügte Maggie O’Toul, um sich eine Verteidigungsstrategie zu basteln. Bis jetzt hatten die Medien noch nicht entdeckt, dass sie verantwortlich war für die Empfehlung, Vance in die therapeutische Abteilung zu versetzen. Aber sie wusste genau, was geschehen würde. Als Alvin Ambrose sie im Amt für Bewährungshilfe aufsuchen wollte, tat die Empfangsdame zunächst, als habe sie noch nie von ihr gehört. Er hatte seinen Ausweis vorzeigen müssen, damit sie auch nur die Existenz einer Frau Dr. O’Toul zugab. Das hatte seine Stimmung nicht gerade gehoben.


    Maggie O’Touls Büro war ein kleiner Raum im zweiten Stock mit Aussicht auf ein ehemaliges Kino auf der anderen Straßenseite, aus dem jetzt eine Lagerhalle für Teppiche geworden war.


    Als Ambrose auf ihre Aufforderung »Kommen Sie rein« hin den Raum betrat, saß sie mit dem Rücken zur Tür und starrte aus dem Fenster, als spielte sich etwas Bemerkenswertes in der Teppichwelt ab. Das Büro war vollgestopft mit Büchern, Aktenordnern und Papieren, aber sie waren so untergebracht, dass der Gesamteindruck von Ordentlichkeit entstand. Ganz anders als die Umgebung, in der Tony Hill arbeitete.


    »Dr. O’Toul?«, sagte Ambrose.


    Langsam und anscheinend widerstrebend drehte sie sich zu ihm herum. Sie hatte eines dieser kraftlos hübschen Gesichter, von Angst gezeichnet, die Ambrose immer das Gefühl gaben, die Oberhand zu haben. Er fand, ihr Aussehen gleiche dem, was man in der Zeit, als Audrey Hepburn ein Star gewesen war, »elfengleich« genannt hatte. Ihr Gesicht war umrahmt von gefärbtem dunklem Haar mit einem knabenhaften Kurzschnitt, der die Tatsache betonte, dass sie die fünfzig hinter sich hatte. »Sie sind wohl Sergeant Ambrose«, sagte sie mit müder Stimme, und ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. Ihr Lippenstift schien den falschen Farbton zu haben für ihren Teint. Er wusste nicht viel über solche Dinge, aber er hatte immer ein gutes Auge gehabt für das, was einer Frau stand. Wenn er seiner Frau als Geschenk Kleider oder Schmuck kaufte, musste er nie lange nachdenken; und sie schien die Dinge, die er ihr gekauft hatte, immer gern zu tragen. Maggie O’Toul sah nicht aus wie eine glückliche Frau.


    Gott, für wen hielt er sich eigentlich? Tony Hill? »Ich muss mit Ihnen sprechen …«


    »Über Jacko Vance«, unterbrach sie ihn und brachte den Satz zu Ende. »Soll ich den Sündenbock geben? Das Blutopfer? Die Person, die von der Daily Mail an den Pranger gestellt wird?«


    »Ersparen Sie uns doch bitte das Theater«, konterte er schroff. »Wenn Sie etwas von Ihrer Arbeit verstehen, müssen Sie ja wissen, dass Vance ein gefährlicher Bursche ist. Mir ist nur wichtig, ihn wieder hinter Gitter zu bringen, bevor er weitere Morde begeht.«


    Sie stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Ihr Nagellack hatte dieselbe ungünstige Farbe wie ihr Lippenstift und ließ ihre Finger merkwürdig verstümmelt aussehen. »Ich glaube, ich bin besser in der Lage als Sie, zu beurteilen, wozu Jacko Vance heutzutage fähig ist. Ich weiß, es ist schwierig für Sie, das zu begreifen, aber selbst Menschen, die solche schrecklichen Verbrechen begangen haben wie Jacko, sind fähig, einen Weg zur Erlösung zu finden.«


    Der Satz hatte den Beigeschmack eines Zitats aus einer PowerPoint-Präsentation. »Er hat heute bereits eine Person ins Krankenhaus gebracht«, erwiderte Ambrose. »Ich brauche keine Belehrung von Ihnen, inwieweit Vance rehabilitiert ist. Er ist es ganz offensichtlich nicht. Wie Sie das mit Ihrer professionellen Welt in Einklang bringen, ist Ihre Sache. Aber ich kann mir jetzt den Luxus des Jammerns nicht leisten. Was ich brauche, ist eine Einschätzung, wie er sich benehmen wird, wohin er gehen wird, was er tun wird.«


    Sie war klug genug zu wissen, dass ihre Ausgangsposition nicht besonders günstig war. »Ich glaube aufrichtig, dass er keine Bedrohung ist«, sagte sie. »Wie wir alle wird er um sich schlagen, wenn er in die Enge getrieben oder ihm Angst eingejagt wird.«


    »Der Mann, den er bewusstlos geschlagen hat, war Taxifahrer«, sagte Ambrose prompt. »Ich verstehe nicht recht, wie ein vierunddreißigjähriger Taxifahrer ihm das Gefühl gab, verängstigt in die Enge getrieben zu sein. Egal, wie schlecht er fuhr.«


    »Sie brauchen jetzt nicht ironisch zu werden«, giftete sie affektiert. »Lassen Sie mich doch ausreden. Ich bin ja nicht blöd, Sergeant. Ich arbeite schon lange auf diesem Gebiet, und mich steckt man nicht so schnell in die Tasche. Ich empfahl Jacko für die therapeutische Abteilung, weil er bei unseren Sitzungen Reue zeigte und einsichtig war, was seine früheren Delikte betraf. Er erfüllte alle Kriterien für die Therapie, nur stand dem die Tatsache im Weg, dass er niemals für eine Freilassung in Frage kommen würde. Aber warum sollte man jemandem die beste Chance verwehren, sich nach dem Unglück in seinem Leben wieder aufzurappeln, einfach nur, weil er aus dieser Gelegenheit nicht hundert Prozent Nutzen ziehen kann?«


    Wieder so ein auswendig gelernter Spruch, dachte Ambrose. Er fragte sich, welcher Anteil von Maggie O’Touls geplanter Karriere auf Vance’ Rehabilitation fußte. »Sagen Sie doch mal, wie hat sich seine Reue geäußert?«


    »Ich bin nicht sicher, was Sie damit meinen. Er brachte Bedauern zum Ausdruck und erklärte die Verkettung der Umstände, die ihn dazu trieben, die Taten zu begehen.«


    »Und wie steht es mit Wiedergutmachung? Hat er jemals darüber gesprochen? Über die Menschen, deren Leben er zerstört hat?«


    Kurz blitzte Verärgerung bei ihr auf, als hätte sie aus Nachlässigkeit etwas vergessen. »Natürlich hat er das getan. Er wollte die Verwandten seiner Opfer treffen und sie persönlich um Verzeihung bitten. Er wollte all den Kummer, den er seiner Ex-Frau verursacht hatte, wiedergutmachen.«


    »Können Sie sich erinnern, welche Opfer er erwähnte?«


    »Natürlich. Er wollte mit Donny Doyles Familie sprechen.«


    »Nur mit ihnen?«


    Sie trommelte mit den Fingern leise auf die Stuhllehne. »Sie war sein Opfer, Sergeant.«


    Ambrose rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Das einzige der Verbrechen, wofür er vor Gericht stand und verurteilt wurde. Und die anderen Mädchen, die er entführt und ermordet hat? Hat er ihre Namen genannt? Hat er Bedauern über ihren Tod geäußert?«


    »Wie Sie wissen, hat er diese Vorwürfe immer zurückgewiesen, und es wurden ihm nie andere Morde zur Last gelegt.«


    »Er wurde tatsächlich eines anderen Mordes angeklagt, kam aber davon, weil sein Kumpel Terry Gates einen Meineid schwor. Und er wurde verurteilt wegen der Ermordung von Shaz Bowman, bis das Berufungsgericht den Fall abwies. Hat Vance diese beiden in die Aufzählung seiner Sünden eingeschlossen?«


    Dr. O’Toul schnaufte schwer. »Ich beteilige mich hier nicht an einem Wettbewerb im Punktesammeln, Sergeant. Ich kenne meine Zuständigkeit und schlage vor, dass Sie sich an Ihre halten. Noch einmal: Ich glaube, dass Jacko keine Bedrohung darstellt. Es enttäuscht mich, dass er diesen Fluchtplan ausgeheckt hat, aber ich kann mir vorstellen, dass er am Ende das Gefängnis einfach unerträglich fand. Meine Vermutung ist, dass er das Land verlassen will, um irgendwohin zu gehen, wo er sich sicher fühlt.« Sie lächelte, ihre Wangen überzogen sich mit vielen konzentrisch verlaufenden Falten. »Und ich denke durchaus, dass er sich gebessert hat und ein normales Leben führen wird.«


    Ambrose schüttelte ungläubig den Kopf. »Das glauben Sie wirklich alles, oder?« Er stand auf. »Es ist sinnlos. Wenn Sie keine genaue Vorstellung haben, wo er sein könnte, vielleicht einen Ort, den er erwähnt hat, eine Person, der er nahestand, dann hat es keinen Zweck, dieses Gespräch fortzusetzen.«


    »Ich habe keine Ahnung, wo er sein könnte. Und auch nicht, wen er außerhalb des Gefängnisses kennt. Und ich halte das alles wirklich für eine enorme Verschwendung von Arbeitszeit«, fügte sie hinzu. »Ich hätte Jacko nicht für diese Gruppe empfohlen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass er sich geändert hat.«


    Ambrose ging auf die Tür zu, blieb aber kurz stehen, bevor er in den Korridor trat. »Ich hoffe, Sie haben recht. Ich hoffe wirklich, Sie haben recht. In dieser Sache wäre ich sehr froh, wenn ich mich irren würde.« Er rieb sich den Nacken und versuchte, seine verspannten Muskeln zu lockern. »Und ich glaube, in einer Hinsicht täuschen Sie sich nicht. Es gibt Leute da draußen, mit denen Vance noch eine Rechnung offen hat. Aber ich glaube nicht, dass er das wiedergutmachen will, was er getan hat. Ich glaube, sein Plan ist, sie teuer bezahlen zu lassen für das, was sie ihm angetan haben.« Ambrose wartete die Antwort nicht ab. Er schloss nicht einmal die Tür hinter sich. Maggie O’Toul hatte die Genugtuung nicht verdient, dass er die Tür zuschlug.


    


    

  


  
    27


    Paula war nicht weit weg gegangen. Als sie Carol auf sich hatte zukommen sehen, hatte sie fast Panik bekommen und sich gefragt, ob ihre Chefin über eine Art sechsten Sinn gespürt haben könnte, dass sie mit Tony gesprochen hatte. Doch es war Kevin gewesen, auf den Carol ihr Augenmerk gerichtet hatte, und Paula hatte ihr Telefongespräch mit der Aufforderung beendet: »Wenn du schon in der Nähe bist, triff mich im Costa Coffee in der Bellwether Street. In fünf Minuten.« Und sie sauste davon, bevor jemand fragen konnte, wohin sie ging.


    Jetzt saß sie vor dem größten Milchkaffee, den das Café anbot, und harrte ihres Komplizen. Er ließ sie nicht lange warten und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Nimmst du’n Kaffee?«, fragte sie im Aufstehen.


    Er schüttelte den Kopf. »An manchen Tagen ist es einfach zu schwer, sich zu entscheiden.« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, die Politiker täuschen sich. Wir brauchen nicht mehr Wahlmöglichkeiten, sondern weniger. Zu viele Möglichkeiten, das ist einfach zu viel Stress. Man hat Experimente gemacht, weißt du. Unter der Voraussetzung, dass alle sonstigen Lebensumstände gleich bleiben, leben Ratten länger und gesünder, wenn sie weniger Auswahl haben.«


    Manchmal fragte sich Paula, wie Carol Jordan mit dieser wie auch immer gearteten Beziehung mit ihm zurechtkam. Seine Fähigkeit, vom Thema abzulenken, war verführerisch, aber es war schwer, damit umzugehen, wenn man direkt zur Sache kommen wollte. »Hast du alle Unterlagen bekommen?«, fragte sie.


    Er antwortete mit einem eigenartigen Lächeln. »Ich nehme es an. Aber das ist ja eine Frage, die sich nicht beantworten lässt, nicht wahr? Denn von den Dateien, die ich nicht bekommen habe, weiß ich nichts. Es ist wie bei einer Vorlesung, wenn man fragt, ob alle einen hören können. Denn natürlich wird jemand, der einen nicht hört, die Frage nicht beantworten können, also ist man genauso schlau wie zuvor.«


    »Tony!«


    »Tut mir leid, ich bin im Moment in einer komischen Stimmung.«


    Paula blickte ihn finster an. »Wir wissen alle, dass du und die Chefin auf der Hut seid, falls Jacko Vance hinter euch her ist. Mein Gott, so geht es ja jedem, der lesen kann. Ich werde also etwas nachsichtiger mit dir sein als sonst.«


    Tony fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich bin nicht daran gewöhnt, dass man über mich Bescheid weiß«, sagte er. »Ich bekam jede Menge Anrufe von Journalisten, die wollten, dass ich ein Profil zu Vance schreibe. Ich glaube nicht, dass sie eine Ahnung davon haben, wie langweilig ein Profil ist. Selbst wenn ich so viel Interesse hätte, dass ich sie zurückrufen würde, könnte ich aus dem, womit ich mich beruflich beschäftige, keinen Stoff für die Boulevardpresse machen. Oder auch nur Material für den Guardian. Ich bin nur aus dem Haus gegangen, weil das Telefon mich in den Wahnsinn trieb. Und dann stand die verdammte Penny Burgess auf meiner Schwelle.« Er schauderte. »Man müsste ein Masochist sein, um prominent sein zu wollen.«


    »Sichert dich jemand ab?«, fragte Paula plötzlich besorgt. Tony mochte ja wirklich ein äußerst skurriler Typ sein, aber sie hatte ihn im Lauf der Jahre doch sehr liebgewonnen. Sie hatte im Dienst bereits eine Freundin verloren und kannte diese Art von Kummer zur Genüge. Tony hatte ihr damals eine helfende Hand gereicht, eine Hand, die ihren Absturz verhindert hatte, und sie fand, dass sie ihm immer noch Dank schuldete. Es gab eben Schulden, die man nie zurückzahlen konnte.


    Tony nickte. »Man hat es mir zugesichert. Schon bevor ich gestern nach Haus kam, stand ein Observationswagen vor dem Haus, und ein sehr höflicher junger Mann zu Fuß beobachtet mich.« Er verzog das Gesicht. »Es ist beruhigend, nehme ich an. Aber ich glaube nicht, dass Vance hinter mir her ist. Einfache Rache ist nicht sein Stil. Er ist viel verkorkster. Den Grad seiner Verrücktheit kann ich allerdings nicht genau einschätzen. Es war also ganz gut für mich, dass ich euren Fall habe, über den ich nachdenken muss. Es hält mich davon ab, mir Sorgen zu machen.« Er blinzelte sie an wie eine Eule, die ins Licht blickt. »Sag mal, was hältst du von Carol? Wie gut kommt sie klar?«


    »Man würde nie erraten, dass irgendetwas anderes läuft außer diesen Morden. Sie macht ihren Job mit professioneller Miene, und damit hat sich’s.« Ein trauriges Lächeln huschte über Paulas Gesicht. »Es würde sie umbringen, wenn sie sich uns gegenüber Schwäche anmerken ließe. Sie braucht die Gewissheit, dass wir an sie glauben, damit sie ihr Selbstbild aufrechterhalten kann.«


    Tonys Augenbrauen hoben und senkten sich wieder. »Hast du jemals an eine Karriere als Psychologin gedacht?«


    »Was? Soll ich etwa so werden wie du?« Paula lachte laut.


    »Es sind nicht alle wie ich.« Er zog eine Grimasse. »Nur die guten. Du könntest das, weißt du. Du bist besser, als dir bewusst ist.«


    »Schluss damit! Was hältst du von unserem Fall? Meinst du, es ist der gleiche Mörder?«


    »Ich glaube, es gibt wenig Raum für Zweifel. Es ist die gleiche Person, Paula. Die Tätowierung ist nach dem Tod angebracht worden. Dieses Verhalten charakterisiert ihn, ist sein Merkmal. Aber das ist auch schon alles, was zur Typologie passt.« Er zog einen Spiralblock aus seiner abgenutzten Ledermappe. »Es gibt keine klaren Beweise, dass er mit seinen Opfern Sex hatte. Kylie hatte ungeschützten Sex mit vier Männern, bei Suze wissen wir es nicht, weil sie im Kanal lag, und Leannes Leiche wies keine Spuren von Sperma auf. Auch am Tatort war nichts. Dann sind da die Opfer selbst. Es gibt offensichtlich Gemeinsamkeiten. Sie waren alle Prostituierte. Und sie arbeiteten auf der Straße. Ich weiß, dass Leanne in dem Lapdance-Club gestrippt hat, aber ihre Tätigkeit auf der Straße wurde nicht von einem Zuhälter oder in einem Bordell geregelt. In dieser Hinsicht gehörte sie in die gleiche Kategorie wie die beiden anderen. Aber es gibt eine Auffälligkeit, was die Opfer betrifft. Es ist, als bewege er sich auf der sozialen Leiter der Prostituierten nach oben. Kylie war so tief unten in der Hackordnung, wie es überhaupt geht. Suze hatte sich von der untersten Ebene etwas nach oben gearbeitet. Und Leanne, na ja, die war so nah daran, eine achtbare Frau zu sein, wie es möglich ist. Nun, ich weiß, dass es für solche Verbrechen eine Faustregel gibt, die heißt, dass ein Täter mit dem schwächsten Opfer beginnt und nach jedem Mord an Selbstbewusstsein gewinnt. Aber nach meiner Erfahrung wächst dieses Selbstbewusstsein im Allgemeinen nicht so stark und so schnell. Leanne – das ist ein großer Sprung von Kylie. Und das ist merkwürdig.«


    »Vielleicht ist er einfach emotional reifer als manche der Mörder, mit denen du bisher zu tun hattest.«


    Tony zuckte mit den Achseln. »Möglich ist das schon. Mein Bauchgefühl sagt allerdings eher, dass er diese Dinge nicht tun müsste, wenn er emotional reif wäre.« Er breitete die Arme aus. »Aber wie soll ich das wissen? Ich habe bei der Risikoanalyse von Vance einen wichtigen Schritt ausgelassen, deshalb fühle ich mich heute nicht gerade obenauf.«


    »Kannst du mir irgendetwas sagen, das uns als Hinweis auf den Mörder dienen könnte?«


    Tony schien niedergeschmettert. »Das Einzige …« Er unterbrach sich und schaute finster auf den Tisch hinunter.


    »Das Einzige …?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich sollte das nicht sagen. Denn es stützt sich lediglich auf ein Gefühl.«


    »Soweit ich mich erinnere, hat dein ›Gefühl‹ uns mehr als einmal weitergeholfen. Komm, Tony. Verschweig es mir nicht.«


    »Es ist, als würde er einen Fehdehandschuh werfen. Wie: ›Keine von euch ist sicher. Es geht nicht nur um die am unteren Ende. Es geht um euch alle.‹ Als sei niemand auf den Straßen sicher, solange er da ist. Peter Sutcliffe, der Yorkshire Ripper, sprach davon, dass er die Straßen säubern wolle. Es ist, als hätte dieser ein ähnliches Ziel. Er will sie von den Straßen fortscheuchen.« Zerstreut nahm er Paulas Kaffee und trank einen Schluck. »Ich weiß nicht. Und dann ist da noch etwas anderes, das mich wirklich stört, aber ich weiß nicht, was es ist. Da ist etwas an den Tatorten, an den Morden selbst. Es beunruhigt mich, und ich weiß nicht, warum.«


    »Na ja, er macht jedes Mal etwas ganz anderes. Das ist ungewöhnlich, oder?« Paula holte sich ihren Kaffee zurück.


    »Ja, in dem Ausmaß, wie er das tut. Aber das ist es nicht, was mich nervös macht. Ich bin mir klar über die Unterschiede, die alle unter ›ungewöhnlich, aber erklärbar‹ zu den Akten gelegt werden. Aber da ist noch etwas anderes, das ich nicht zu fassen bekomme und das mir verdammt auf die Nerven geht.«


    »Lass es ruhen. Es wird dir klarwerden, wenn du mit etwas ganz anderem beschäftigt bist.«


    Tony brummte, wenig überzeugt. »Es ist seltsam. Es erscheint mir fast wie ein Déjà-vu-Erlebnis. Als hätte ich das alles schon einmal gesehen. Aber ich weiß, dass es nicht so ist. Mir fällt kein einziger Fall ein, bei dem der Mörder seine Opfer nach dem Todeseintritt tätowiert hat. Ich wünschte, ich könnte dieses Gefühl loswerden, denn es nervt mich unheimlich. Habt ihr Fortschritte gemacht mit den Ermittlungen?«


    Paula erzählte ihm von Sams Entdeckung vom Abend zuvor. »Stacey arbeitet daran. Wenn man damit irgendwas anfangen kann, wird sie es schaffen.«


    »Du könntest sie vielleicht bitten, mal nachzusehen, ob sie zwischen dem Flyer und Dances With Foxes altmodische, einfache Motels finden kann? Das ist offenbar eine Umgebung, mit der er vertraut ist. Und sie halten sich gerne an Orte, an denen sie sich auskennen. Suzanne Black wurde irgendwo ertränkt, wo er sie nicht an einer Rezeptionistin vorbeischleusen musste. Ich glaube nicht, dass er sie zu sich nach Hause mitgenommen hat. Solche Risiken geht er nicht ein. Aber eines dieser Motels, wo man sich in einem Büro anmeldet, und die Zimmer sind wie Wohnungen, die auf den Parkplatz hinausgehen, das würde passen.«


    »Gute Idee. Danke.« Sie trank ihren Kaffee aus und schob ihren Stuhl zurück. »Sie werden mir alle fehlen. Wir werden von Blake in alle vier Winde verstreut werden. So einen Heimathafen werde ich nie wieder finden. Es ist wie das Ende eines Lebensabschnitts.«


    »Blake ist ein Idiot«, sagte Tony. In diesem Moment meldete sich sein Handy. Er tastete seine Taschen ab, bis er es fand. »Nachricht von Carol«, sagte er. »Ich soll ins Präsidium, damit Chris eine Nachbesprechung mit uns machen kann.«


    »Womit war sie denn beschäftigt? Ich habe sie seit gestern Mittag nicht mehr gesehen.«


    »Sie hat die drei anderen Kollegen aufgespürt, die mit mir und Carol zusammengearbeitet haben, um Vance dingfest zu machen. Sie mussten persönlich gewarnt werden, damit sie das nicht alles erst aus den Nachrichten erfuhren.« Er stand auf. »Ich sollte wohl besser rübergehen.«


    »Ich geb dir zehn Minuten Vorsprung«, sagte Paula. »Letztes Mal, als wir uns hinter ihrem Rücken zusammengetan haben, hat sie mir das Gefühl gegeben, ich sei ein dummes, unvernünftiges Kleinkind. Und das war schlimm. Lass uns also diesmal besser aufpassen, damit sie wirklich nichts merkt.«


    Sobald Tony das Großraumbüro betrat, wusste er, dass er derjenige war, der im Café hätte bleiben sollen. Carol saß neben Chris’ Schreibtisch und schaute auf, als er hereinkam. »Das ging aber schnell«, sagte sie. »Ich dachte, du hättest vorgehabt, den ganzen Tag zu Hause zu bleiben?«


    »Hatte ich auch vor«, antwortete er. »Aber Penny Burgess kam vorbei, da habe ich es vorgezogen zu verschwinden, um mich hier zu verstecken.« Er wollte das schon weiter ausschmücken, hielt aber gerade rechtzeitig inne. Die besten Lügen waren die mit dem größten Wahrheitsanteil, rief er sich ins Gedächtnis.


    Chris hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Haar sah aus, als hätte es lang keine Bürste mehr gesehen. Obwohl sie gewöhnlich lebhaft wirkte, war sie gedrückt wie ein Hund, der bis zur völligen Erschöpfung durch die Gegend gehetzt worden war. Sie versteckte ein Gähnen hinter der Hand und hob zum Gruß kaum die Augenbrauen. »Is was, Doc?«, brachte sie heraus, aber es war nur ein schwacher Widerhall ihrer selbst.


    »Wir tanzen alle den Jacko-Vance-Tango«, sagte er bedrückt, zog einen Stuhl heran und setzte sich zu den beiden Frauen. »Er wird sich wohl die Hände reiben vor Freude bei dem Gedanken, dass wir alle wie verrückt herumrennen und uns fragen, wo er ist und was er macht.«


    »Ich habe gerade mit West Mercia gesprochen«, sagte Carol. »Sie organisieren die Suchaktion. Sie hatten noch mehr als den üblichen Ansturm angeblicher Sichtungen – überall von Aberdeen bis Plymouth, aber keine einzige wurde bestätigt.«


    »Eins der Probleme ist, dass wir keine Ahnung haben, wie er aussieht«, betonte Tony. »Wir können sicher sein, dass er nicht mehr wie die Karikatur eines englischen Fußballfans auftritt. Bestimmt trägt er eine Perücke, hat einen anderen Bart oder gar keinen und eine andere Brille.«


    »Aber er ist immer noch ein Mann mit einem Arm«, gab Chris zu bedenken. »Das kann er nicht verstecken.«


    »Seine Prothese ist nicht so leicht zu erkennen. Nachdem ich mit meinem Kontaktmann im Innenministerium sprach, habe ich mich online kundig gemacht. Es gibt jetzt eine Art künstliche Haut, die wirklich erstaunlich realistisch wirkt. Man muss ganz genau hinschauen, um zu bemerken, dass sie nicht echt ist, und die wenigsten von uns sind so aufmerksam. Und Vance hat das Beste, was auf dem Markt zu finden ist.«


    »Dank des europäischen Gerichtshofs für Menschenrechte«, murmelte Carol. »Wir wissen also, dass wir nicht viel wissen. Vance könnte wirklich irgendwo von Aberdeen bis Plymouth sein. Wie ist es gelaufen, Chris?«


    Chris richtete sich auf ihrem Stuhl auf und warf einen Blick in ihr Notizbuch. »Okay. Leon ist noch bei der Met. Er ist gut vorangekommen. Er ist genau das, was die da oben wollen – studiert, schwarz, klug und vorzeigbar. Und nachweislich nicht bestechlich.« Sie grinste Carol zu. »Er ist jetzt Detective Chief Inspector, beim SO19.«


    Tony lachte schnaubend. »Leon ist Personenschützer beim diplomatischen Dienst? Leon, der ungefähr so diplomatisch war wie ich?«


    »Laut meinen alten Kumpels bei der Met hat er gelernt, den Mund zu halten und das Spielchen mitzuspielen. Er wird überall respektiert. Ich habe ihn telefonisch erreicht und informiert.«


    »Was hat er gesagt?«, fragte Tony, der sich an Leon mit seinen schicken Anzügen und seinem angeberischen Stil erinnerte. Er war schlau genug gewesen, sich ohne viel Eifer anzupassen und mit seinem Grips durchzukommen statt durch Arbeit. Um so weit aufzusteigen, musste er gelernt haben zuzupacken. Das hätte Tony gern miterlebt, wie Leon durch Arbeit und Verantwortung den Feinschliff bekam.


    »Er tat es lachend ab. Aber das ist ja klar bei ihm.«


    »Wie ist seine private Situation?«, fragte Carol.


    »Er hat eine Ex-Frau und zwei Kinder in Hornsey und lebt mit seiner jetzigen Partnerin in den Docklands. Ich habe versucht, ihn zu überreden, sie vorübergehend von dort wegzubringen, aber er wollte nichts davon hören.« Chris verzog das Gesicht. »Er sagte: ›Wenn ich eine Todesanzeige für Carol Jordan und Tony Hill lese, dann zieh ich mich in die Berge zurück. Aber im Moment mach ich mir keine allzu großen Sorgen.‹ Davon konnte ich ihn nicht abbringen.«


    »Er hat schon irgendwie recht«, meinte Tony. »Leon steht nicht oben auf der Liste, was Dienstalter oder Alphabet oder geographische Nähe betrifft. Und da wir alle keine Ahnung haben, wie lange es dauern wird, ist es wahrscheinlich eine gute Idee, noch nicht sein ganzes Leben umzukrempeln.«


    »Außer wenn wir anderen es Vance so schwermachen, uns zu erwischen, dass er schließlich in Ermangelung anderer Opfer sich doch Leon vornimmt«, sagte Carol eisig. »Vielleicht könntest du das ihm gegenüber erwähnen, Chris.«


    Chris schien von dieser Aussicht nicht gerade begeistert. »Simon McNeill ist kein Polizist mehr. Nach der Ermordung von Shaz Bowman blieb er noch zwei Jahre bei der Polizei Strathclyde, dann gab er das auf und nahm eine Stelle an der Strathclyde University an, wo er Dozent für Kriminologie ist.«


    Tony erinnerte sich an Simons widerspenstiges schwarzes Haar, seine Hingabe an den Job und wie verliebt er in Shaz Bowman gewesen war. Tony hatte gerüchteweise gehört, dass er einen Zusammenbruch gehabt hatte, ein posttraumatisches Stresssyndrom diagnostiziert und er sanft aus der Anstellung hinausgedrängt worden war. »Armer Kerl«, sagte er zerstreut. Da fiel ihm auf, dass beide Frauen ihn sonderbar anblickten. »Ich meine, weil er in Shaz verknallt war, nicht weil er dann Dozent in Strathclyde wurde, natürlich.«


    Chris schien belustigt und fuhr fort. »Er hat schon lange eine Frau und vier Kinder. Sie leben etwa eine Autostunde von Glasgow entfernt auf dem Land. Er schien ziemlich entnervt von der Neuigkeit. Er wird mit der Polizei vor Ort wegen häufigerer Streifen sprechen. Aber er sagte, sie wohnen am Ende eines Feldwegs, es gibt bloß eine Zufahrt, und man kommt nur auf dem gleichen Weg wieder heraus. Und sie haben Schrotflinten. Er nimmt es ernst, aber es klingt, als sei er bereits auf eine Belagerung vorbereitet gewesen. Er sagte mir, der Kapitalismus des Westens steuere auf eine Katastrophe zu, und dann werde die Kriminalität sprunghaft ansteigen. Jeder sei dann auf sich selbst gestellt. Aber er hätte seine Vorbereitungen getroffen.«


    Es klang, als gehöre das posttraumatische Stresssyndrom noch nicht ganz der Vergangenheit an. »Oh Mann, ich hoffe, dass Vance nicht dort auftaucht«, sagte Tony. »Es würde ein Blutbad geben, und vielleicht wäre Vance der Einzige, der es überleben würde.«


    »Das sind also zwei, für die wir nicht viel tun können«, meinte Carol. »Sag nur nicht, Kay Hallam sei wild entschlossen oder führe ihre eigene Miliz für Südengland an.«


    »Wegen Kay Hallam sehe ich aus, als hätte ich im Auto übernachtet. Es ist nämlich tatsächlich so. Es war ziemlich schwer, sie aufzuspüren. Ich musste mich abstrampeln, ihre Spur zu finden, weil sie weggegangen ist und geheiratet hat. Mr. Right stellte sich als Wirtschaftsprüfer mit einem Büro auf den Kaimaninseln heraus. Einer dieser Kerle, die all den stinkreichen Widerlingen helfen, Steuern zu hinterziehen, statt wie alle anderen zu zahlen.«


    Carol stieß einen Pfiff aus. »Die stille kleine Kay. Wer hätte das gedacht?«


    »Es überrascht mich nicht«, sagte Tony. »Sie hatte das Talent, zu beobachten und zu warten, bis sie sich ihrer Sache sicher war, dann spiegelte sie Einstellungen und Standpunkt ihres Gegenübers wider. Alle dachten immer, Kay sei auf ihrer Seite, und sie hatte stets Probleme mit Situationen, in denen man Farbe bekennen und seinen Standpunkt verteidigen musste. Als Mr. Right in ihren Dunstkreis geschwommen kam, hat sie ihn beobachtet und abgewartet, schwamm dann neben ihm her und gab ihm das Gefühl, endlich den einen Menschen gefunden zu haben, der ihn wirklich verstand.« Er sah, wie die beiden Frauen seine Worte überdachten und zustimmend nickten. »Das hat sie zu einer so guten Befragerin gemacht. Paula hat das gleiche Talent eines Chamäleons, aber sie hat auch eine eigene Persönlichkeit, in die sie sofort zurückschlüpfen kann. Ich hatte niemals eine Ahnung davon, wer die wirkliche Kay Hallam war.«


    »Unter der zurückhaltenden Oberfläche ist sie ganz schön zäh«, sagte Chris. »Im Moment ist sie in Großbritannien. Sie haben ein Haus in der Nähe von Winchester. Ihre Jungs sind dort im Internat, sie ist auf Besuch hier. Sie hat sofort alles begriffen, als ich ihr erzählte, was los ist. Und sie hat mich regelrecht unter Druck gesetzt, akzeptierte keine ablehnende Antwort. Drohte mir mit allem von der Daily Mail bis zur Untersuchungskommission für polizeiliches Fehlverhalten. Am Ende musste ich dort runterfahren und das Revier am Ort und die beiden Security-Leute, die sie von Gott weiß welcher Agentur hat, informieren. Ich weiß nicht, wie es Vance damit ginge, aber mir haben sie einen höllischen Schrecken eingejagt.« Chris schüttelte ungläubig den Kopf. »Könnt ihr glauben, dass ich das getan habe?«


    »Das kann ich nicht nur glauben, sondern, wenn ich ihre Mittel hätte, würde ich an ihrer Stelle wahrscheinlich genauso handeln«, sagte Tony. »Vance stellt eine ernsthafte Bedrohung dar.« Er runzelte die Stirn. »Chris – hat nicht irgendein Journalist nach dem ersten Prozess ein Buch über Vance geschrieben?«


    »Das erinnert mich schwach an irgendetwas. Musste es nach seiner erfolgreichen Berufung nicht vom Markt genommen werden?«


    »Stimmt«, sagte Carol. »Man sagte, es sei verleumderisch, da Vance freigesprochen wurde. Es könnte sich vielleicht lohnen, den Autor aufzuspüren und ihn zu fragen, ob er etwas zu sagen hat. Vielleicht weiß er Näheres über Gesellschaften und Immobilien, die Vance eventuell besaß.«


    »Ich gehe der Sache nach«, versprach Chris.


    Bevor Carol antworten konnte, kam Paula mit der Abendzeitung ins Einsatzzentrum. »Die Sache ist aufgeflogen«, sagte sie und schwang die erste Seite, deren Schlagzeile lautete: SERIENMÖRDER HAT BRADFIELD IM VISIER.
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    Es war ein wunderschöner Tag, fand Vance. Dass der Himmel grau war und Regen in der Luft lag, spielte keine Rolle. Er war nicht mehr im Knast, fuhr durch die Yorkshire Dales und war Herr seines Schicksals. Das war der Inbegriff eines wunderschönen Tages. Der Wagen fuhr sich leicht, hatte ein digitales Radio, was das Hin- und Herwechseln zwischen den Sendern erstaunlich einfach machte, und das Navi bedeutete, dass er sich zwischen den Trockenmauern und Schafhürden nicht verfahren konnte. Er hatte gut geschlafen, vor seinem Laptop sitzend ein gutes Frühstück eingenommen und hatte die Berichte über seine Flucht im Internet genossen. Der glücklose Gefängnisdirektor tat ihm fast leid, denn er wurde von den Medien aufgespießt wie ein Falter auf der Stecknadel. Die Schreiberlinge der Presse stellten ihn als unfähigen Deppen hin, der auf Vance’ vorgespielte Läuterung reingefallen war. Wie gewöhnlich war die Wahrheit komplizierter. Der Direktor war im Grunde ein guter Mann, der sich an einen letzten Funken Idealismus klammerte. Er wollte einfach krampfhaft daran glauben, dass es für einen Mann wie Vance möglich sei, sich zu verändern. Was ihn zu einem leichten Zielobjekt für einen so geschickten Schwindler wie Vance machte.


    Der Gefängnisdirektor war keine Niete. Er war nur mit einem ihm weit überlegenen Wesen konfrontiert worden.


    Nach dem Frühstück hatte Vance seine Kameras überprüft. Heute früh hatte er, oder vielmehr Terry, eine E-Mail von dem angeheuerten Privatdetektiv bekommen, in der er mitteilte, es sei ihm endlich gelungen, die letzten Kameras zu installieren. Vance gab den Code ein und hatte sie aktivieren und einen weiteren Zielort beobachten können, einen weiteren Punkt auf seiner Liste. Terry hatte ihn nach seiner neuesten Suche für Vance hinzugefügt. Es war die perfekte Zugabe, um Phase eins seines Plans abzuschließen.


    Aber das lag in der Zukunft. Jetzt musste er sich auf das Vorhaben konzentrieren, das unmittelbar vor ihm lag. Heute war er Patrick Gordon, einen dichten Schopf kastanienbrauner Haare und ein paar kunstvoll aufgetragene Sommersprossen auf den Wangen inbegriffen. Schnurrbart und Hornbrille ergänzten die Aufmachung. Er war gekleidet wie ein piekfeiner Herr vom Lande – braune feste Schuhe, Cordhose, kleinkariertes Hemd mit einem senffarbenen Pullover mit V-Ausschnitt. Ein Börsenmakler, aus dem ein Gentleman in Yorkshire geworden war. Er brauchte nur noch einen Labrador, um das Bild zu vervollständigen.


    Gleich nach Mittag fuhr er auf den Vorplatz eines schicken Landgasthofs, der Speisen und traditionelle Ales anbot. Terry, der immer gründlich war, hatte nette Restaurants ausgesucht, in denen man in der Nähe von Vance’ sämtlichen Zielorten gut essen gehen konnte. Es war, als hätte er geglaubt, Vance wolle eine Art Rundfahrt machen, um beim Lunch oder Tee mit alten Bekannten zusammenzusitzen. Zuerst hatte Vance es für eine verrückte, exzentrische Idee gehalten, aber je mehr er darüber nachdachte, desto verlockender schien es, sich offen direkt vor der Nase der Nachbarn zu zeigen.


    Nur zwei Tische waren besetzt, einer von einem Paar mittleren Alters, das für eine Wanderung in den Dales gekleidet war, der andere von zwei Männern in Anzügen. Vance studierte die Auswahl an Ales, deren Namen alle auf schlechtem Wortwitz oder künstlichen Dialektwörtern beruhten, und entschied sich für eines, das Bar T’at hieß. Der Barkellner beachtete ihn nicht weiter, als er sein Bier bestellte. Dann verlangte er eine Steak-and-Ale-Pie und setzte sich in einer ruhigen Ecke zurecht, wo er auf seinen Tablet-Computer schauen konnte, ohne dass jemand anderes mitsehen konnte. Der Tablet-Computer war verblüffend. Er hatte ihn heute Morgen in der Schublade des Schreibtischs entdeckt und war fasziniert, was er alles zu können schien. Er hatte eigentlich eine unpraktische Größe – zu groß für eine Hosen- oder Jackentasche –, aber er ließ sich sehr viel leichter mit herumtragen als ein Laptop. Während Vance auf sein Essen wartete, rief er die Kameras auf, die auf die umgebaute Scheune gerichtet waren.


    Da es jetzt Tag war, konnte Vance alles viel deutlicher erkennen. Die Fläche, die in der Nacht dunkel geblieben war, erwies sich jetzt als eine abgetrennte Einheit in der Scheune, eine Art separate Gästewohnung mit einer winzigen Küche und einem eigenen Bad. Eine Tür ging nach draußen, und an der gegenüberliegenden Wand führte eine andere wahrscheinlich in das große Wohnzimmer der Scheune. Auf jeden Fall gab es dort eine Tür an der entsprechenden Stelle.


    Aber das war nicht das interessanteste Element in diesem Viertel des Bildschirms. So nah vor der Kamera, dass man nur den oberen Teil seines zerzausten graublonden Schopfs und eine Schulter sehen konnte, saß ein Mann an einem langen Schreibtisch. Der Winkel der Kamera war ungünstig, aber Vance konnte die Ecke einer Tastatur und den oberen Rand eines Computermonitors ausmachen. Weiter hinten auf dem Schreibtisch war eine weitere Tastatur, vor der zwei große Monitore standen. Es war nicht möglich, Einzelheiten auf den Bildschirmen zu erkennen, aber Vance vermutete, dass es Programmcode war. Der Mann bewegte sich kaum. Sehr wahrscheinlich arbeitete er an seinem Rechner.


    Sonst war nirgends in der Scheune ein Lebenszeichen zu entdecken. Die Steppdecke war unordentlich auf das Bett geworfen, und der Wäschekorb quoll über, ein T-Shirt hing über den Rand heraus. Die Frau war also nicht da. Macht nichts, dachte Vance. Er hatte jede Menge Zeit. Als sein Essen kam, schloss er das Fenster, legte den Tablet-Computer beiseite und schlug tüchtig zu. Nach Jahren der Gefängnisverpflegung wäre ihm jedes Essen köstlich vorgekommen, aber dies hier war ein echter Genuss. Er nahm sich Zeit und genehmigte sich dann noch eine Portion Apfelstrudel mit Vanillesoße.


    Als er ging, hatte sich das Lokal mit Gästen gefüllt. Niemand beachtete ihn, als er sich durch die Menge an der Bar schlängelte und zum Parkplatz hinausging. Die Hälfte der Männer schien beim gleichen Schneider arbeiten zu lassen. Vance setzte sich in seinen Wagen und entspannte sich, musste allerdings zugeben, dass er bei diesem ersten Ausflug in die Öffentlichkeit ein wenig nervös gewesen war. Doch alles hatte perfekt geklappt.


    Zwanzig Minuten später fuhr er an der umgebauten Scheune vorbei, die im Mittelpunkt seines Interesses stand. Etwa eine halbe Meile danach parkte er auf einem von Reifenspuren zerfurchten Grünstreifen. Er nahm den Tablet-Computer heraus und wartete, bis die Seite aufgebaut war. In der kurzen Zeit, seit er aus dem Lokal gekommen war, hatte sich alles verändert. Der Mann stand am Küchenherd und rührte in einem Topf, wobei er sich rhythmisch bewegte wie zu Musik. Vance wünschte, er hätte den Ton dazu. Doch als ihm diese Idee gekommen war, war es schon zu spät gewesen, das noch einzurichten.


    Dann öffnete sich die Tür des Badezimmers, und die Frau im schwarz-weißen Outfit einer Anwältin, die gerade den Vormittag im Gericht verbracht hat, kam heraus. Sie fuhr sich mit der Hand über den Kopf, zog etwas wie eine Spange aus ihrer Frisur und ließ ihr Haar lose über die Schultern herabfallen. Nachdem sie ihre Jacke abgestreift hatte, warf sie sie über das Treppengeländer. Dann zog sie ihre Schuhe mit niedrigen Absätzen aus und glitt zu dem Mann hinüber, wobei ihre Bewegungen dem gleichen Rhythmus folgten. Sie näherte sich ihm von hinten, legte die Arme um seine Körpermitte und schmiegte sich an seinen Rücken. Mit seiner freien Hand griff er über die Schulter zurück und zerwühlte ihr das Haar.


    Die Frau trat zur Seite und nahm einen Laib Brot aus dem Brotkasten, ein Messer vom Block, ein Holzbrett aus einer Nische und einen Korb aus einer tiefen Schublade. Nachdem sie ein paar Scheiben abgeschnitten hatte, stellte sie den Korb mit Brot auf den Tisch, während der Mann Teller aus einem Schrank holte und eine dicke Suppe hineinschöpfte. Sie setzten sich und machten sich an ihr Mittagessen.


    Vance verstellte die Rückenlehne etwas nach hinten. Er musste den richtigen Moment abwarten, und das konnte eine Weile dauern. Aber das war in Ordnung. Er hatte schließlich Jahre darauf gewartet. Er war gut im Warten.



    Carol nahm sich Zeit, den Aufmacher in der Bradfield Sentinel Times zu lesen. Solche Artikel beruhten oft mehr auf Gerüchten und Vermutungen als auf Fakten. Diese Sache war jedoch mit großem Trara auf der ersten Seite plaziert. Penny Burgess hatte die Schlüsselelemente für eine starke Story, und sie hatte keinen Fehler gemacht. Na ja, es sei denn, man zählte es als Fehler, dass sie den Tod von drei Frauen ausbeutete, um einen Artikel zu verkaufen. Die ganze Existenz dieser Frauen hatte auf Ausbeutung gegen Geld basiert. Was machte das noch für einen Unterschied? Carol wollte dem vertrauten Abscheu nicht nachgeben, aber sie schaffte es nicht.


    »Jemand hat nicht dichtgehalten«, sagte sie. »Auf der ganzen Linie.«


    »Ja, und wir wissen alle, wer«, folgerte Paula verbittert. »Zuerst ziehen sie über uns her und dann, wenn man sie zur Rede stellt, versucht ein nachtragender kleinlicher Scheißkerl, uns auf diese Art und Weise eins reinzuwürgen.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf die Zeitung. »Ohne Rücksicht darauf, dass wir es aus handfesten operativen Gründen für uns behalten wollten. Sich eine Spitze gegen das ›Minderheiten-Integrationsteam‹ erlauben zu können ist offenbar wichtiger, als einen Serienmörder zu fassen.«


    Tony nahm ihr die Zeitung ab und las den Artikel aufmerksam durch. »Sie spricht nicht einmal die Vermutung aus, dass es Sexualmorde sind«, sagte er. »Das ist interessant. Anscheinend war sie mit dem zufrieden, was sie von ihrer Quelle bekam, und hielt es nicht für nötig, da noch weitere Andeutungen zu machen.«


    »Verdammte Penny Burgess«, sagte Chris.


    »Hat Kevin das früher nicht auch gemacht?«, fragte Sam, richtete die Frage aber an niemanden im Besonderen.


    »Halt die Klappe«, blaffte Paula.


    »Ja, Sam. Wenn Sie nichts Sinnvolles zu sagen haben, dann seien Sie doch still«, wies ihn Carol zurecht. »Das bedeutet also, dass wir tatsächlich Northern nicht trauen können bei unseren Ermittlungen. Wir können weiter ihre Uniformierten die Routinearbeit machen lassen, Tür-zu-Tür-Befragungen, Fotos herumzeigen, diese Dinge. Aber alles andere – da lassen wir uns nicht in die Karten schauen.«


    Stacey kam mit einem Hochglanzausdruck in den Händen hinter ihren Bildschirmen hervor. »Heißt das, wir hängen die Sachen nicht ans Whiteboard?«, fragte sie.


    »Von was für Sachen sprechen wir?« Carol spürte, wie sich das dumpfe Pochen von Kopfschmerzen hinter ihren Augen meldete. Zu viele Entscheidungen, zu viel Druck, zu viele Bälle, mit denen sie jonglierte. West Mercia schien mit jedem Tag verlockender. Ihre Erwartung war, dass sie in ihrem Büro in Worcester nicht vor Mittag das Verlangen nach Alkohol verspüren würde. Und das war nicht der geringste Grund für ihren Umzug.


    Stacey zeigte den Ausdruck herum, damit ihn alle sehen konnten. »Kamera an der Verkehrsampel zweihundert Meter entfernt von Dances With Foxes«, sagte sie. »Fährt in Richtung Stadt weiter.« Das Farbfoto zeigte einen Toyota, der vielleicht rot oder rötlich braun sein konnte, das Nummernschild konnte man lesen. Der Beifahrer sah aus wie eine Frau, langes Haar war zu erkennen. Das Gesicht des Fahrers war halb verdeckt von einer Baseballkappe, doch was zu sehen war, war nicht deutlich genug für eine Identifikation.


    »Ist das unser Typ?«


    »Der Zeitrahmen stimmt. Auf den früheren Aufnahmen taucht dieser Wagen nicht auf. Beim Dances With Foxes ist er dann plötzlich da. Er kam also entweder vom Club, vom Teppichlager nebenan oder dem Sonnen- und Nagelstudio daneben. Ich vermute allerdings, dass beide zu der Zeit am Abend nicht mehr geöffnet haben. Also ist fast sicher, dass dieser Wagen vom Dances With Foxes kam. Zwei andere Autos folgen in diesem Zeitfenster dem gleichen Fahrtmuster, aber beide hatten keine Beifahrerin. Ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass dies der Wagen des Mannes ist, der Leanne Considine vom Lapdance-Club mitnahm.«


    Stacey trug ihre Berichte immer vor, als mache sie eine Zeugenaussage. Carol mochte diese Klarheit, obwohl ihr manchmal eine eindeutige Faktenlage lieber gewesen wäre. »Großartig gemacht, Stacey«, lobte sie. »Gibt’s was über die Nummernschilder zu sagen?«


    »Sie sind falsch«, antwortete Stacey lapidar. »Sie gehören zu einem Nissan, der vor sechs Monaten verschrottet wurde.«


    »Könnte man die Aufnahme vom Gesicht des Fahrers verbessern?«


    »Ich glaube, es ist nicht genug davon sichtbar, dass es sich lohnt. Auf jeden Fall nicht für etwas, das wir rausgeben könnten mit der Hoffnung, dadurch ein Ergebnis zu erhalten.«


    Sam schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Es bringt uns also überhaupt nicht weiter.«


    »Aber wir wissen, dass der Mann in dem Wagen mit ziemlicher Sicherheit der Mörder ist«, warf Tony ein. »Wenn er nur ein Freier war, hätte er sich nicht die Mühe gemacht, falsche Nummernschilder an seinem Wagen anzubringen. Das spricht für vorausschauende Planung.«


    Stacey drehte sich zu Sam um und schenkte ihm ein Lächeln, was generell selten war. »Tatsächlich glaube ich nicht, dass es eine Sackgasse ist, Sam. Wir müssen uns einfach von der Seite nähern. Wie überall im Vereinigten Königreich gibt es in Bradfield ein extensives Netz von Überwachungskameras mit automatischer Nummernerkennung. Heutzutage verfolgen Verkehrspolizisten und Sicherheitsdienste die Wege der Fahrzeuge auf den wichtigeren Straßen im ganzen Land. Auf Nationalstraßen können sie sich an jedes Fahrzeug anhängen und es in Echtzeit verfolgen. Oder so gut wie. Und der Hammer ist: All diese detaillierten Bewegungen der Fahrzeuge sind im Nationalen ANPR-Datenzentrum für fünf Jahre gespeichert, damit sie zur Nachrichtengewinnung ausgewertet oder als Beweise benutzt werden können. Wir müssen nur um Belege bitten für diese Nummer, und zwar nach dem Datum, als der Nissan verschrottet wurde. Das könnte uns praktisch direkt zu seiner Tür führen. Oder zumindest können wir uns so ein annäherndes Bild von ihm machen, mit Hilfe dessen jemand, der ihn kennt, ihn identifizieren und sich melden könnte.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Ist das nicht schön?«


    »Schön? Es ist besser als schön«, sagte Carol. »Können Sie Kontakt mit dem Datenzentrum aufnehmen, Stacey? Betonen Sie, wie dringend es ist. Ein Leben steht auf dem Spiel, das Übliche eben. Wir brauchen die Daten vorgestern.« Die Kopfschmerzen legten sich bereits. Wie immer bei dieser Arbeit hatte die kleinste gute Neuigkeit große Wirkung. »Wir haben eine Spur, Leute! Und diesmal bleibt sie unter uns.«
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    Nach der Suppe kam Käse mit Kräckern und Obst. Es war Zeitverschwendung, diese ganze gesunde Ernährung, dachte Vance. Sie würden sowieso bald tot sein, egal wie sie sich ernährten. Er rutschte auf seinem Platz herum, um sich bequemer zurechtzusetzen. Wenn sie wieder an ihre Arbeit gingen, würde es eine Weile dauern, bevor er erneut die Gelegenheit hätte, sie zu überraschen. Es konnte Stunden dauern. Aber das war in Ordnung. Er gehörte noch zur Generation, die an die hinausgezögerte Lust glaubte. Er wusste, dem Geduldigen fallen alle guten Dinge zu. Es klang wie eine dieser Eselsbrücken, die man als Schulkinder lernte – »Fritz Aß Citronen-Eis« oder »Mein Vater Erklärt Mir Jeden Sonntag Unsere Neun Planeten«. Es war für ihn zu einem Mantra geworden.


    Aber diesmal hatte er sich getäuscht. Als sie mit dem Essen fertig waren, stellten sie die Teller in die Geschirrspülmaschine. Dann wandte sich die Frau dem Mann zu, strich mit der Hand vorn über seine Cargohose und trat dabei ganz nah an ihn heran. Er neigte den Kopf nach hinten, und seine Hände fanden ihre Brüste, sanft fuhr er mit den Handflächen darüber wie ein Pantomime, der auf eine Fensterfläche trifft. Sie küsste seinen Hals, und er umschlang sie, zog dabei ihre Bluse aus dem Rock und schob eine Hand darunter, um über ihre nackte Haut zu streichen; mit der anderen umfing er ihren Po. Sie machte zwei Schritte nach vorn, so dass er sich rückwärts der Treppe näherte.


    Sie lösten sich voneinander. Sie zog ihm das T-Shirt über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Er zog ihren Reißverschluss herunter, und sie stieg über den zu Boden gleitenden Rock weg. »O Gott!«, seufzte Jacko, als er ihre Strümpfe und Strapse sah. An Sex hatte er nun gar nicht gedacht, aber er wurde bereits steif bei der unabsichtlichen Vorführung des Paares.


    Schnell richtete er sich auf seinem Sitz auf, denn es wurde ihm klar, dass dies seine beste Gelegenheit sein könnte. Wenn sie in wilden Sex vertieft waren, würden sie kaum auf etwas anderes achten. Er schnappte sich eine kleine Reisetasche aus dem Fußraum vor dem Beifahrersitz und stieg aus, hielt dabei immer noch den Tablet-Computer in der Hand und lief auf die Scheune zu. Von der Straße zur Haustür gab es einen Pfad, den er auf Google Earth gesehen hatte. Ein Teil seiner Aufmerksamkeit war auf den Bildschirm gerichtet, der andere auf das Terrain.


    Bis er den Pfad gefunden hatte, hatte Vance auf eine andere Bildschirmansicht umschalten müssen, denn sie waren im oberen Stockwerk angelangt, eine Spur von abgestreiften Kleidungsstücken hinter sich lassend. Sie trug noch die Strümpfe und den Hüfthalter, er hatte nur noch eine Socke an. Vance taumelte weiter, er konnte den Blick nicht abwenden, als sie sich auf das Bett kniete und seinen erigierten Penis in den Mund nahm. Seine Hände krallten sich in ihr Haar, dann schob er sie sanft von sich, rollte sie auf den Bauch und drang von hinten in sie ein; seine Hände umfassten ihre Brüste, und er biss sie in die Schulter.


    Vance fing an, unbeholfen zu rennen. Diese Chance durfte er nicht verpassen. Die Tür war natürlich nicht abgeschlossen. Man war hier auf dem Land, am helllichten Tag. Niemand schloss seine Tür ab. Er öffnete sie leise und streifte die Schuhe ab. Dann trat er ein, und plötzlich wurde das Bild auf dem Schirm von einem Soundtrack mit Stöhnen, Seufzen und Wortfetzen ergänzt. Vance stellte den Tablet-Computer ab, nahm ein Paar Latexhandschuhe aus der Tasche und zog sie über. Als Nächstes holte er das gleiche Messer heraus, das bei Terry so gute Dienste geleistet hatte. Geräuschlos ging er die Treppe hoch.


    Als er fast oben angekommen war, erkannte er, dass er sich nicht um Geräuschlosigkeit zu bemühen brauchte. Sie waren dabei, sich das Hirn aus dem Kopf zu ficken, und Vance spürte, wie sein Penis gegen die Hose drückte. Herrgott, es war so lange her, seit er eine Frau gehabt hatte. Einen verrückten Moment lang dachte er daran, den Mann umzubringen und seinen Platz einzunehmen. Das wäre der Fick seines Lebens. Dann schaltete sich die Vorsicht ein. Zu viele Risiken, zu viele Möglichkeiten, dass alles total schiefgehen könnte. Schwierig genug, eine Frau in Panik mit zwei starken Armen zu bändigen, und er hatte nur einen.


    Er stieg die restlichen Stufen hinauf, bewegte sich gewandt und selbstbewusst. In exakt vorgeplanten Situationen war er immer am besten. Aber das hier klappte noch besser, als er erwartet hatte. Von hinten schlich er sich an das Paar heran, gerade als der Mann sich dem Höhepunkt näherte; seine Gesäßmuskeln pumpten rhythmisch, und er stieß keuchend den Atem aus. Auch sie schrie und schob sich ihm entgegen; mit den Händen zwischen den Beinen versuchte sie, gleichzeitig mit ihm zu kommen.


    Vance ließ sich vorwärts auf die beiden fallen, seinen gesunden Arm schlang er um den Hals der Frau. Er zog die Klinge von einer Seite zur anderen, bevor die Opfer auch nur begriffen, was sich tat. Blut schoss aus ihrem Hals, während Vance das Haar des Mannes mit seiner Prothesenhand packte und seinen Kopf zurückriss. Der Mann bekam jetzt Panik und versuchte, Vance abzuwerfen. Aber das Überraschungsmoment und Vance’ Kontrolle über die Situation ließen ihn unterliegen. Vance zog das Messer über seine Kehle, und sofort war überall Blut. Er trat zurück und drehte den Mann auf den Rücken. Das Blut schäumte spritzend und sprudelnd aus den Halsschlagadern, es wurde höher und schneller herausgepresst durch den erhöhten Blutdruck dank des anstrengenden Geschlechtsverkehrs. Die Augen des Mannes rollten in panischer Angst nach oben, dann brachen sie innerhalb von Sekunden.


    Vance drehte die Frau auf den Rücken. Ihr war bereits nicht mehr zu helfen, aber das Blut floss noch aus ihrer Kehle, und die Haut wurde sichtlich blasser, während er zuschaute. Schnell warf er seine blutgetränkten Kleider ab und stand über ihr, geil und bereit. Er wusste, dass sie starb oder schon tot war, aber dem Leben noch so nah war, dass es keine bizarre Perversion sein würde. Denn er war ja nicht pervers. Darüber war er sich sehr wohl im Klaren. Er genoss es nicht zu töten und hatte keinerlei Interesse an Nekrophilie.


    Aber trotzdem. Die Menge Blut war erstaunlich. Schließlich hatte ihn aber nicht das Töten angetörnt. Sie war selbst dafür verantwortlich gewesen, als sie noch lebte. Und doch … Er wollte diese Wunde und den fast abgetrennten Kopf nicht sehen. Ihr Freund hatte die richtige Idee gehabt. Also drehte Vance sie wieder auf den Bauch. Glitschig vom Blut seiner beiden Opfer legte er sich auf sie.
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    Tony folgte Carol in ihr Büro und verweilte zögernd an der Tür. »Ich geh nach Hause«, sagte er. »Jetzt, da Penny Burgess ihre Story hat, wird sie mich nicht mehr plagen, nehme ich an.«


    Carol warf ihm einen scharfsichtigen Blick zu, während sie Platz nahm. »An Pennys Geschichte schien dich ja nichts zu überraschen«, meinte sie. »Oder auch an dem, woran Stacey gearbeitet hat.«


    Tonys Lächeln verriet seine Nervosität. Er wusste, er hätte den Mund halten sollen. »Ich vermute, ich werde langsam besser darin, meine Reaktionen zu verbergen.«


    »Oder du hast alles schon gewusst.«


    Er zuckte mit den Schultern und versuchte, locker zu wirken. »Die meisten dieser Ermittlungen laufen ja nach dem gleichen Muster ab. Du weißt das besser als ich.«


    »Wahrscheinlich«, sagte sie, klang aber nicht überzeugt. Eine Bewegung in der Einsatzzentrale fiel ihr auf, und sie sagte: »Oh Mist. Das ist Blake. Und du sollst doch nicht hier sein.«


    »Ich bin hier, um über Vance zu sprechen«, sagte Tony ungehalten. »Es geht um Angelegenheiten des Innenministeriums. Es hat nichts mit ihm zu tun.« Aber er wusste, dass das für Carols Chef, der gekommen war, um einen Streit vom Zaun zu brechen, keinen Unterschied machen würde.


    Blake kam mit ernstem Gesichtsausdruck geradewegs auf sie beide zu; seine rosaweiße Haut war um die Augen herum gerötet. Carol erhob sich, als er auf der Schwelle stand. Der Chief Constable nickte Tony zu. »Dr. Hill. Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.« In seiner Haltung war überraschend wenig Feindseligkeit zu spüren.


    »Ich arbeite mit dem Innenministerium am Fall des entkommenen Jacko Vance. Deshalb musste ich mit DCI Jordan sprechen. Aber ich gehe jetzt«, sagte Tony, sich an Blake vorbeidrückend, in der Hoffnung weg zu sein, bevor die Bombe platzte.


    Der gequälte Ausdruck auf Blakes Gesicht ließ Fältchen um seine Augen erscheinen. »Eigentlich wäre es mir lieber, wenn Sie bleiben würden, Dr. Hill.«


    Tony und Carol tauschten schnell einen verblüfften Blick. Tony konnte sich nicht daran erinnern, dass Blake jemals seine Anwesenheit willkommen gewesen wäre, selbst wenn er zweifelsfrei auf der Seite der Engel gestanden hatte. Tony kam zögernd in den Raum zurück.


    »Könnten Sie bitte die Tür schließen?«


    Jetzt war Tony wirklich besorgt. Blake benahm sich wie jemand mit einem wichtigen Anliegen. Wenn diese Mission sowohl Tony als auch Carol betraf, war die Wahrscheinlichkeit erdrückend groß, dass jemand zu Tode gekommen war. Er schloss die Tür und ging zur Seite, um sich mit vor der Brust verschränkten Armen an den Aktenschrank zu lehnen.


    Blake glättete mit einer nervösen Geste sein perfekt gekämmtes Haar. »Leider habe ich eine ziemlich schlimme Nachricht«, sagte er, und das Nuscheln seines West Country Dialekts kam mehr heraus als sonst.


    Carols Blick huschte ins Großraumbüro. Tony sah, dass sie schnell kontrollierte. Alle waren anwesend außer Kevin, und alles war in Ordnung. »Ist DS Matthews etwas zugestoßen?« Sie verbarg ihre Angst hinter der Förmlichkeit der Frage.


    Blake schien einen Moment auf dem falschen Fuß erwischt. »DS Matthews?« Offenbar hatte er keine Ahnung, von wem sie sprach. »Nein, es hat nichts mit Ihren Leuten zu tun. Carol, leider hat es einen … Vorfall gegeben.«


    »Was meinen Sie damit, einen Vorfall? Wo? Was ist passiert?« Jetzt verriet sich Carols Erregung trotz ihrer professionellen Maske. Tony richtete sich auf. Auf Blakes Oberlippe sah er Schweißperlen glänzen, die nichts Gutes verhießen.


    »Ihr Bruder und seine Partnerin … es hat einen Einbruch in ihr Haus gegeben. Jemand ist gewalttätig eingedrungen.«


    Tony spürte den Schock in der Brust und wusste, für Carol musste es noch schlimmer sein. Sie war jetzt aufgesprungen, die Augen aufgerissen, der Mund bewegte sich, ohne dass Laute herauskamen.


    »Sind sie am Leben?«, fragte Tony und trat zu Carol, um ihr seinen Arm um die Schultern zu legen. Es war für ihn kein natürlicher Impuls, aber er wusste, dass von Menschen erwartet wurde, sich in einer Krise so zu benehmen. Er hatte tiefere Gefühle für Carol als für sonst irgendein menschliches Wesen; da war es das Mindeste, dass er das tat, was man von einem Freund erwartete.


    Blake sah niedergeschlagen aus. Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir entsetzlich leid, Carol. Sie sind beide tot.«


    Carol sank in sich zusammen und lehnte sich zitternd an Tony. »Nein«, sagte sie. »Nein, nein, nein.« Die Tonhöhe und Lautstärke nahm mit jedem Wort ab, bis sie das letzte Nein nur noch murmelte. Er spürte die schreckliche, bebende Anspannung in ihr, als er sie an sich drückte. Sie schnappte nach Luft, setzte zu einem Schluchzen an, fasste sich aber noch vor dem Ausbruch.


    »Was ist geschehen?«, fragte Tony, den es wie immer nach den Details des Hergangs verlangte.


    Blake ließ mit einem Blick erkennen, dass er nicht antworten wollte.


    »Sagen Sie mir, was passiert ist«, verlangte Carol, drehte sich um und trat direkt vor den Chief Constable. »Sie haben kein Recht, es mir zu verheimlichen.«


    Blake rang die Hände. Tony hatte diesen Ausdruck schon oft gehört, aber niemals eine derart anschauliche Gebärde gesehen. »Die Fakten, die ich habe, sind sehr lückenhaft. Ihr Bruder und seine Partnerin …«


    »Michael und Lucy«, sagte Carol. »Sie haben Namen. Michael und Lucy.«


    Blake sah jetzt getrieben aus. »Ich bedaure das sehr. Michael und Lucy wurden von einem Einbrecher überrascht, der sie beide mit einem Messer angriff. Es muss aus heiterem Himmel gekommen sein.«


    »Ist das in der Scheune passiert? Nachts?«, fragte Tony. Er war drei oder vier Mal mit Carol zum Dinner dort gewesen und konnte sich das Haus nicht als Tatort denken. Und dass sich jemand tagsüber genähert hatte, ohne entdeckt zu werden, konnte er sich nicht vorstellen.


    »Wie gesagt, ich habe sehr wenige Einzelheiten. Aber die Beamten am Tatort glauben, dass das Verbrechen innerhalb der letzten Stunden geschah.«


    »Wer hat sie gefunden?«, fragte Carol und versuchte, die Fassung zu bewahren. Sie verschanzte sich jetzt, baute eine Wand aus Eis auf zwischen sich und dem Rest der Welt. Tony hatte früher schon einmal gesehen, wie sie sich durch eine extreme persönliche Krisensituation durchgekämpft hatte. Aber er hatte auch die Nachwirkung gesehen, als sie vollkommen zusammenbrach.


    »Ich weiß es nicht, Carol. Es tut mir leid. Ich hielt es für besser, Ihnen das wenige, das ich weiß, so bald wie möglich mitzuteilen, statt auf weitere Details zu warten.« Blake blickte Tony hilfesuchend an. Aber Tony war genauso ratlos wie er. Was er da hörte, konnte er überhaupt nicht einordnen. Er fühlte sich wie betäubt, wusste aber, dass es ihn bald wie ein Schlag treffen würde. Zwei Menschen, die er gekannt hatte, waren tot. Ermordet. Und es ließ sich nicht leugnen, dass ihm der Täter wahrscheinlich bestens bekannt war.


    Carol löste sich von Tony und nahm ihren Mantel vom Haken. »Ich muss da hin.«


    »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, warnte Blake und versuchte, Autorität auszustrahlen.


    »Es ist mir egal, was Sie glauben«, sagte sie. »Mein Bruder, meine Entscheidung.« Ihre Stimme versagte bei diesen Worten. Sie kam zu ihrem Aktenschrank zurück und nahm zwei Minifläschchen Wodka aus der Schublade. Eins nach dem anderen kippte sie den Inhalt hinunter, ohne innezuhalten. Als die Wirkung des Alkohols eintrat, spannten sich ihre Kiefermuskeln, und sie blinzelte heftig. Dann riss sie sich merklich zusammen und sagte: »Tony, du musst mich fahren.«


    »Wenn Sie entschlossen sind zu gehen, kann ich einen Mitarbeiter abstellen, der Sie hinfährt«, sagte Blake.


    »Ich möchte jemanden, den ich kenne, als Begleiter«, sagte Carol. »Tony, fährst du mich? Oder soll ich Paula fragen?«


    Es war so ungefähr das Letzte, das er jetzt tun wollte. Aber das stand nicht zur Debatte. »Ich fahre dich«, sagte er.


    »Natürlich werden Sie sich die Zeit nehmen, die Sie brauchen«, sagte Blake, als Carol ihren Mantel anzog und an ihm vorbeiging. Sie bewegte sich sehr vorsichtig, als erhole sie sich von einem heftigen körperlichen Angriff. Tony ging direkt hinter ihr und war nicht sicher, ob er den Arm um sie legen oder sie in Frieden lassen sollte. Paula, Chris und Sam starrten sie an, ohne ihre Verwirrung darüber zu verbergen, welche Nachricht ihre Chefin so fertigmachen konnte.


    »Sagen Sie es ihnen«, empfahl Tony, über die Schulter zu Blake sprechend, als sie die Tür erreichten. »Sie müssen es wissen.« Er nickte in Richtung Chris. Wenn er das, was mit Michael und Lucy passiert war, richtig einschätzte, musste sie Kenntnis davon haben. »Besonders Chris.« Er sah den Schock auf ihrem Gesicht, hatte aber keine Zeit, darauf einzugehen. Carol war jetzt die Person, die wichtig war.
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    Jedes Paar, das oft zusammen Auto fährt, entwickelt dabei ein ganz bestimmtes Verhaltensmuster. Entweder fährt nur der eine, und der andere ist immer Beifahrer, oder das Fahren wird in vorher verabredete Abschnitte unterteilt, oder einer fährt nur dann nicht, wenn er Alkohol getrunken hat. Der Beifahrer gibt Richtungsanweisungen oder hält sich raus; er kritisiert die Fahrweise entweder direkt oder indirekt, indem er den Atem anhält, wann immer sich die leiseste Möglichkeit einer Katastrophe andeutet; der Beifahrer schläft ein. Wie immer dieses Muster beschaffen sein mag, ändert es sich nur, wenn eine schwere Krise eingetreten ist.


    Dass Carol widerstandslos ihre Autoschlüssel abgab und Tony zu fahren erlaubte, war ein Zeichen dafür, wie angeschlagen sie war. Während sie eine souveräne, sichere, schnelle Fahrerin war, war er nervös, zögernd und inkonsequent. Das Autofahren war ihm nie zur zweiten Natur geworden. Er musste immer noch über die verschiedenen Handgriffe nachdenken, und da er sehr leicht durch Gedanken an Patienten und Mörder abgelenkt wurde, hatte Carol sich oft beklagt, sie fühle sich, als riskiere sie ihr Leben, wenn sie zu ihm ins Auto stieg. Heute war ihr Leben ihre geringste Sorge.


    Er stellte das Navi ein und startete in den Spätnachmittagsverkehr. Obwohl die Rezession manche der Verstopfungen auf den Hauptverkehrsstraßen der Stadt während des Feierabendverkehrs aufgelöst hatte, kamen sie doch nur langsam voran. Normalerweise hätte Carol wegen des Verkehrs geflucht und nach einer alternativen Strecke gesucht; vielleicht hätten sie so keine Zeit gespart, aber das Gefühl gehabt, nicht stillzustehen. An diesem Nachmittag starrte sie nur mit leerem Blick aus dem Fenster. Sie hatte sich in sich zurückgezogen wie ein Tier, das den tiefsten Winter verschläft und Kräfte aufbaut für die Zeit, wenn es darauf ankommt.


    Er hatte sie schon einmal so gesehen. Damals war sie vergewaltigt und brutal misshandelt, verprügelt und verletzt, geschlagen, aber nicht vollständig besiegt worden. Sie hatte sich mit genauso einem Rückzug in ihr Inneres gerettet. Monatelang hatte sie sich eingeschlossen, sich jedem Trost versagt, der nicht aus einer Flasche kam, und hatte Freunde und Familie auf Abstand gehalten hinter dem Schleier, der sie umgab. Selbst Tony mit all seiner Erfahrung war kaum in der Lage gewesen, den Kontakt mit ihr zu halten. Als er schon befürchtete, dass sie ganz abrutschen könnte, hatte ihre Arbeit sie gerettet. Sie hatte ihr etwas gegeben, für das es sich zu leben lohnte, etwas, was Tony ihr nicht hatte geben können. Es war ein weiteres Beispiel für seine zahlreichen Misserfolge, dachte er. Er hatte sie nie gefragt, ob sie das ebenso sah.


    Sie waren kaum aus Bradfield heraus, als ihr Handy klingelte. Sie schaltete es ab, ohne auch nur aufs Display zu schauen. »Ich kann mit niemandem reden«, erklärte sie.


    »Nicht mal mit mir?« Er nahm den Blick einen Moment von der Straße, um nach ihrem Gesichtsausdruck zu sehen.


    Sie hatte ihm einen Blick zugeworfen, mit dem er nichts anfangen konnte. Es hatte keinerlei Zuneigung und jede Menge eisige Stille darin gelegen. Sie schwieg und kauerte sich nur noch mehr zusammen. Tony konzentrierte sich aufs Fahren und versuchte, sich in ihre Lage zu versetzen, konnte es aber nicht. Er hatte keine Geschwister und konnte sich nur vage vorstellen, wie es sein musste, den gemeinsamen Schatz der Kindheitserinnerungen zu teilen. So etwas konnte einen gegen die Welt stark machen. Es konnte auch der erste Schritt zu einer lebenslangen Reise zu gestörten Beziehungen und verkorksten Persönlichkeiten sein. Aber alles, was Carol über ihren Bruder erzählt hatte, ordnete die beiden der ersten Kategorie zu.


    In der ersten Zeit seiner Zusammenarbeit mit Carol, vor vielen Jahren, als das Profiling noch in den Anfängen steckte und sie einer seiner ersten Auftraggeber war, hatten sie und Michael sich ein Loft in einem umgebauten Lagerhaus im Herzen der Stadt geteilt. Ganz typisch für die neunziger Jahre. Tony erinnerte sich, wie Michael ihnen geholfen und seine Fachkenntnisse für die Entwicklung einer Software angeboten hatte. Ebenso erinnerte er sich an die verstörende Zeit, als er sich gefragt hatte, ob Michael selbst ein Mörder sein könnte. Glücklicherweise lag er damit vollkommen schief. Und später, als er Michael besser kannte, war es ihm peinlich, dass er einen so absurden Gedanken in Betracht gezogen hatte. Dann verstand er jedoch, dass die meisten Mörder die Menschen in ihrem Umfeld durcheinanderbrachten, und fühlte sich weniger schuldig.


    Er dachte daran, wie er Lucy zum ersten Mal getroffen hatte. Nach einem kurzen und nicht sehr glücklichen Ausflug ins akademische Leben war er nach Bradfield zurückgekommen. Carol war zurückgekehrt nach dem Trauma, das sie fast zerstört hatte. Sie war wieder in das Loft eingezogen, das Michael damals mit Lucy bewohnte. Nach fünf Minuten in ihrer Gesellschaft konnte Tony bereits verstehen, wieso Carol das immer nur als eine vorübergehende Lösung angesehen hatte. Manche Paare passten so gut zueinander, dass es unmöglich war, sich etwas auszumalen, das einen Keil zwischen sie treiben könnte. Nach einem Abend mit Michael und Lucy konnte man sich das Paar leicht in vierzig Jahren vorstellen; sie würden immer noch zusammen sein, sich an der Gesellschaft des anderen erfreuen und immer noch einander necken.


    Und so war Carol in die separate Kellerwohnung in Tonys Haus gezogen, und schließlich hatten Michael und Lucy vom aktuellen Immobilienboom profitiert und das Loft gegen eine atemberaubende umgebaute Scheune am Rand der Yorkshire Dales getauscht. Einer der Gründe für den Umzug war ihr Wunsch gewesen, eine Familie ohne die Belastungen des Stadtlebens zu gründen. Tony hatte den Verdacht gehabt, es könnte viel mehr Belastungen bringen, Kinder aufzuziehen, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagten, wo jede Unternehmung von der Schule bis zum Sport eine Autofahrt nach sich ziehen würde. Aber ihn hatte ja niemand gefragt. Und jetzt waren sie tot. Der Traum von Kindern war mit ihnen gestorben.


    Die freundliche Stimme des Navis empfahl ihnen, bei nächster Gelegenheit rechts abzubiegen. Zu seiner Überraschung waren sie fast da. Er konnte sich an den größten Teil der Fahrt nicht erinnern und fragte sich, ob seine Fahrkünste sich verbessert hatten.


    Sie bogen um die nächste Kurve, und die Welt nahm ein anderes Gesicht an. Statt der ländlichen Idylle, wo Dutzende Grüntöne in graue Trockenmauern übergingen, hatten sie ein Ziel erreicht, das nur allzu städtisch aussah. Ein Aufgebot von Polizeiautos, der Wagen des Leichenschauhauses und mehrere Zivilfahrzeuge säumten die Straße. Ein weißes Zelt stand hinter dem Haus, wo, wie Tony sich erinnerte, die Haustür war. Paradoxerweise sah es hier düsterer aus als in der umgebenden Landschaft. Er bremste heftig, um zu verhindern, dass er auf den nächsten Wagen auffuhr, und hielt nur knapp dahinter an.


    Sie hatten von der Bradfielder Polizeizentrale zu der Scheune weniger als eine Stunde gebraucht, aber Carol schien um Jahre gealtert. Ihre Haut hatte ihre Frische verloren, die Falten in ihrem Gesicht hatten sich vertieft und verfestigt. Ein leiser Seufzer kam von ihren Lippen. »Ich wollte so sehr, dass Blake sich irrt«, sagte sie.


    »Soll ich den Ermittlungsleiter suchen?«, bot Tony an, darauf bedacht zu helfen, aber unsicher, wie er es anstellen sollte. So viele Jahre kannte er sie schon, und jetzt, wo sie ihn am dringendsten brauchte, war er ratlos.


    Carol holte tief Luft und atmete langsam aus. »Ich muss es selbst sehen«, sagte sie und öffnete die Tür. Ein kalter Windstoß empfing sie.


    Sie waren kaum ausgestiegen, als ein uniformierter Polizist mit einem Klemmbrett auf sie zukam »Hier ist alles abgesperrt«, sagte er. »Sie können hier nicht parken.«


    Tony trat vor. »Das ist DCI Jordan. Und ich bin Dr. Tony Hill vom Innenministerium. Wo finden wir den Ermittlungsleiter?«


    Der junge Police Constable schaute verunsichert. Dann erhellte sich sein Gesicht, als ihm die Lösung seines Dilemmas aufgegangen war. »Ausweis?«, sagte er hoffnungsvoll.


    Carol lehnte sich gegen den Wagen und schloss die Augen. Tony fasste den Constable beim Arm und führte ihn weg. »Das ist ihr Bruder, da drin. Sie ist Detective Chief Inspector in Bradfield. Sie hat Anspruch auf jedes Entgegenkommen, das Ihnen jetzt möglich ist. Sie werden keine Probleme bekommen, wenn Sie uns zum Ermittlungsleiter führen, aber ich werde persönlich mein Äußerstes tun, um Ihnen das Leben verdammt unangenehm zu machen, wenn Sie sich weigern.« An seinem Lächeln war nichts Versöhnliches.


    Bevor sich die Situation zu einem Konflikt ausweiten konnte, kam aus dem Zelt ein großer, leichenblasser Mann mit markanten Augenbrauen und einem krummen Zinken von einer Nase. Er winkte und rief: »PC Grimshaw – bringen Sie DCI Jordan hier herüber.«


    Sichtlich erleichtert, als sei ihm ein Stein vom Herzen gefallen, führte der Polizist sie an den Autos vorbei und zu Michaels und Lucys Einfahrt. Der große Mann schritt auf sie zu. »Kennst du ihn?«, fragte Tony.


    »DCI John Franklin«, sagte Carol. »Wir haben zusammengearbeitet, sozusagen, bei den RigMarole-Morden. Eine der Leichen tauchte in seinem Einzugsgebiet auf. Er mochte mich nicht. Niemand aus West Yorkshire mag mich. Oder dich, wenn ich mir’s recht überlege. Nicht, nachdem wir sie wegen Shaz Bowman wie Vollidioten haben dastehen lassen.«


    Franklin war bei ihnen angelangt. »DCI Jordan«, sagte er verlegen. Er sprach einen Yorkshire-Dialekt, bei dem jedes Wort einem das Gefühl gab, als schlage einem jemand mit einem Knüppel auf den Kopf. Wie sehr er sich auch bemühte, Anteilnahme würde er einfach nicht hinbekommen. »Mein herzliches Beileid.« Er musterte Tony von oben bis unten. »Wir kennen uns nicht«, sagte er.


    »Ich bin Dr. Tony Hill. Vom Innenministerium.«


    Franklins buschige Augenbrauen hoben sich. »Der Profiler. Wessen Idee war es, Sie zuzuziehen?«


    »Ich bin nicht in offizieller Funktion hier«, antwortete Tony. »Sondern als ein persönlicher Freund von DCI Jordan. Ich habe auch die Opfer gekannt. Wenn es also etwas gibt, womit ich helfen kann …«


    Franklin schaute skeptisch drein. Ein paar Regentropfen wurden über das kahle Grasstück geweht, das die Scheune umgab, und Carol fröstelte.


    »Wir haben eine mobile Einsatzzentrale angefordert, aber im Moment … Wir können in meinem Wagen sprechen.«


    »Ich will sie sehen«, sagte Carol.


    Franklin schien besorgt. »Ich halte das für keine sehr gute Idee. So möchten Sie jemanden nicht in Erinnerung behalten, der Ihnen wichtig war.«


    Sie schien sich körperlich zu sammeln. »Ich bin kein Kind, Mr. Franklin. Ich habe Tatorte gesehen, die den meisten von Ihren Mitarbeitern für Tage den Appetit verderben würden. Ich habe die fachliche Kompetenz. Und ich kenne das Gelände. Es ist wahrscheinlicher, dass ich etwas Verdächtiges entdecke als alle Ihre Leute.« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf Tony. »Und er liest einen Tatort, wie Sie eine Zeitung lesen.«


    Franklin rieb sich das Kinn. »Aber Sie sind eine Beteiligte. Die Verteidigung würde das ausschlachten.«


    »Wissen Sie denn, was hier passiert ist?«, fragte Tony unvermittelt.


    Franklin stutzte. »Ein Einbrecher überraschte das Paar. Sie waren im Bett, hatten offenbar Sex …«


    »Sie liebten sich«, warf Carol ein. »Bei diesen beiden ging es darum, dass sie sich liebten. Sie haben keine Ahnung, wie sehr sie aneinander hingen.« Ihr Gesichtsausdruck war leidenschaftlich.


    Franklin hielt einen Moment inne und nahm sich zurück. »Wie Sie sagen. Er überfiel sie von hinten und schnitt beiden die Kehle durch.« Er hob den Blick und schaute in Richtung der Berge. Tony vermutete, dass er irgendwohin sah, um nicht Carol anschauen zu müssen. »Es ist sehr viel Blut da. Sie sind praktisch verblutet.«


    Carol wandte sich zu Tony um und fasste ihn am Arm. »Das war er, nicht wahr?«


    »Ich glaube, ja«, sagte er. »Ich denke das schon, seit Blake uns die Nachricht brachte. Aber ich hatte die Hoffnung, mich zu irren.«


    »Aber du irrst dich nicht. Du bist zu verdammt spät dran, aber du irrst dich nicht.«


    Franklin stieß einen genervten Seufzer aus. »Würden Sie mir bitte sagen, wovon Sie beide sprechen?«


    »Jacko Vance«, sagte Carol. »Den müssen Sie suchen.«


    Franklin versuchte, seine Skepsis nicht zu zeigen. »Jacko Vance? Der ist doch erst gestern unten in den Midlands aus dem Gefängnis getürmt. Wie soll der hier oben sein? Und warum sollte Jacko Vance Ihren Bruder und seine Freundin ermorden?«


    »Weil er denkt, dass wir der Grund dafür sind, dass er zwölf Jahre im Knast gesessen hat«, erwiderte Tony. »Es ist nicht gerade seine Stärke, für seine Verbrechen Verantwortung zu übernehmen. Ich ging davon aus, dass er gegen das Team, das ihn hinter Gitter gebracht hat, und gegen seine Ex-Frau Vergeltungsschläge führen würde.« Er blickte Carol flehentlich an. »Ich hätte nicht gedacht, dass er auf diese Weise Rache nimmt.«


    Franklin zog ein Päckchen Zigaretten heraus und gewann etwas Zeit, indem er sich eine anzündete. »Sie haben also eigentlich keine Beweise?«


    »Höchstwahrscheinlich wird die Spurensicherung etwas finden«, antwortete Carol. »Also, lassen Sie mich jetzt den Tatort sehen?«


    Franklin zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, Sie sind auf dem Holzweg. Vermutlich ist es einfach ein schrecklicher Zufall.« Er stellte seinen Kragen hoch, um sich vor dem heftiger werdenden Regen zu schützen. »Kommen Sie ins Zelt, wir werden Ihnen Anzüge geben.« Er scheuchte sie vor sich her und rief an ihnen vorbei: »Sucht mal Anzüge für DCI Jordan und den Profiler.«


    Während sie sich unbeholfen die weißen Papieranzüge überzogen, versuchte Tony mit Carol zu sprechen. »Bist du sicher, dass du dem gewachsen bist?«, fragte er.


    »Ich will nicht darüber sprechen.« Sie drehte ihm den Rücken zu und zog ein Paar Überschuhe an.


    »Ich meine wirklich, dass es keine gute Idee ist. Du würdest doch die Familie eines Opfers nicht am Tatort die Leiche sehen lassen, die Leiche von jemandem, den sie liebten.«


    »Ich bin Polizistin. Ich bin daran gewöhnt.« Sie zog den Gummizug über ihren Fuß, richtete sich auf und steckte vorsichtig die Arme in die Ärmel.


    »Du bist aber nicht daran gewöhnt, jemanden, den du liebst, so zu sehen. Lass zumindest mich zuerst reingehen.«


    »Soll das etwa heißen, dass dich das Ganze nicht so mitnehmen wird, weil sie dir nichts bedeuten?«


    »Nein, das meine ich natürlich nicht. Du wirst davon Alpträume bekommen, Carol.«


    Sie hielt inne und blickte ihn direkt an. »Und welche Alpträume werde ich haben, wenn ich sie nicht selbst sehe, was meinst du? Genau deshalb, weil ich weiß, wie es an solchen Tatorten aussieht, muss ich es selbst sehen. Andernfalls wird meine Phantasie die Lücken füllen. Und wie gut werde ich dann wohl schlafen?«


    Darauf hatte er keine Antwort. Sie war vor ihm mit dem Umziehen fertig und wartete nicht, sondern ging direkt los über die Metallplatten, die den Weg zum Tatort wiesen. Tony lief, um sie einzuholen, und stürzte beim Versuch, gleichzeitig den Anzug zurechtzuziehen. Bis er durch die Haustür getreten war, war sie längst im Haus verschwunden.


    Der Hauptraum der Scheune sah überraschend normal aus. Lucys Jacke hing am Geländer, ihre Schuhe hatte sie gleich daneben ausgezogen. In der Nähe des Tisches befand sich ein zerknautschtes T-Shirt, und ein Rock lag ringförmig am unteren Ende der Treppe. Außer dem nach Metall und Fleisch riechenden Blutgestank gab es hier unten keine Anzeichen von Gewalt.


    Tony blickte die Treppe nach oben und japste bei dem Anblick nach Luft. Die Decke oberhalb der Galerie war mit leuchtendem Rot bespritzt und mit Streifen und Flecken bedeckt. Es sah aus, als hätte jemand einen Eimer roter Farbe gegen das Dach geschleudert. »Du hast die Halsschlagadern durchtrennt«, sagte er leise. Er ging die Treppe hoch, wobei er behutsam nur auf die Schutzplatten trat.


    Das Bild, das sich ihm am oberen Treppenende bot, war grotesk. Michael lag auf einem blutrot getränkten Bett auf dem Rücken. Lucy lag mit dem Gesicht nach unten neben ihm, ihr Haar war ein Netz aus klumpigem dunklem Rot. Ein weißer Streifen getrockneten Spermas lief über die untere Rückenpartie. Carol stand am Fußende des Betts, vom Hals stieg ihr die Röte ins Gesicht. Er hätte am liebsten geheult – nicht um Michael und Lucy, sondern wegen Carol.


    »Dort fehlt ein Foto«, sagte sie ohne Umschweife zu dem Mann von der Spurensicherung, der sich eine Seite des Raums vorgenommen hatte. »An der Wand, dort. Man sieht die Umrisse im Blut. Es war ein Familienfoto. Michael und Lucy und ich. Und meine Mum und mein Dad. Es wurde vor zwei Jahren bei der Hochzeit meiner Cousine aufgenommen. Michael sagte, es sei das beste Foto von uns allen, das er je gesehen hätte. Er ließ für mich und unsere Eltern Abzüge machen und hängte seinen hierhin, wo das Morgenlicht darauf fiel.«


    Sie drehte sich um und blickte Tony direkt an. Wegen der Maske, die sie trug, konnte er nur ihre Augen sehen, deren Grünblau von unterdrückten Tränen glänzte. »Jetzt hat der Scheißkerl Vance mein Familienfoto. Er hat mir den Bruder genommen und auch das Bild, um sich damit zu amüsieren. Entweder das oder um meine Eltern leichter aufs Korn nehmen zu können.« Ihre Stimme wurde lauter, Wut trat an die Stelle des Schocks, der sie von dem Moment an geschützt hatte, als Blake die Nachricht überbrachte.


    »Das ist deine Schuld«, schrie sie ihn wütend an. »Du hast mich ja überhaupt erst in die Sache reingezogen. Es war deine Schlacht, deine und die deiner Profiling-Neulinge. Aber du hast mich reingezogen, hast mich vorgeschickt, als es darum ging, Jacko Vance zu überführen.«


    Der Angriff war schockierend. Carol hatte ihn in all den Jahren, seit sie sich kannten, noch nie so beschimpft. Sie hatten sich gelegentlich gestritten, aber es war nie zu einer solchen Explosion gekommen wie jetzt. Sie hatten es immer geschafft, sich wieder vom Rande des Abgrunds zurückzuziehen. Tony hatte immer geglaubt, das läge daran, dass sie beide wussten, welche Macht sie hatten, einander zu verletzen. Aber all diese Hemmschwellen waren jetzt weg, niedergerissen als Folge von Vance’ Tat. »Du wolltest mitmachen«, sagte er schwach, wusste aber schon, als er es aussprach, dass hier die Wahrheit nicht zur Verteidigung ausreichte.


    »Und du hast nie versucht, mich zurückzuhalten, oder? Du hast nie gedacht, es könnte für mich Konsequenzen haben. Noch nie war das so, bei all den Situationen, wenn ich alles für dich riskiert habe. Weil du mich brauchtest.« Jetzt hatte die Wut eine spöttische Schärfe. »Und jetzt das. Du hast gestern dagesessen und deine verdammte Risikoanalyse gemacht, und nicht ein einziges Mal hast du angedeutet, dass Vance hinter den Leuten her sein könnte, die mir etwas bedeuten. Warum, Tony? Hast du nicht geglaubt, dass ich so etwas wissen will? Oder ist es dir einfach nicht eingefallen?«


    Er kannte physischen Schmerz. Einmal war er nackt und gefesselt zum Sterben auf einem Betonboden zurückgelassen worden. Er hatte einem Mörder mit einer Pistole gegenübergestanden. Aber nichts hatte so weh getan wie Carols Vorwürfe. »Es ist mir nicht …«


    »Schau an. Endlich siehst du mal betroffen aus. Ist es das, was dich jetzt quält?« Sie trat nahe an ihn heran und stieß ihn fest vor die Brust, so dass er rückwärts taumelte. »Die Tatsache, dass du das nicht vorausgesagt hast? Hast es nicht geahnt? Dass du nicht so schlau bist, wie du dachtest? Der große Tony Hill hat Scheiße gebaut, und jetzt ist mein Bruder tot?« Sie stieß ihn wieder, und er musste ausweichen, um nicht die Treppe hinunterzufallen. »Das ist nämlich passiert. Du sollst doch angeblich vorhersagen können, was Scheißkerle wie Vance als Nächstes tun. Aber du hast versagt.« Sie wies mit einer Armbewegung auf das Bett. »Schau dir das an, Tony. Schau es an, bis du deine verdammten Augen nicht mehr schließen kannst, ohne es vor dir zu sehen. Du hast das getan, Tony. Genauso sehr wie Jacko Vance.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und er wich zurück.


    »Erbärmlich«, stieß sie wütend hervor, drehte sich auf dem Absatz um und rannte fast die Stufen hinunter. Tony blickte ihr hinterher und sah, dass Franklin ihn anschaute und den Kopf schüttelte. Er war sich bewusst, dass alle in der Scheune innegehalten hatten, um ihn und Carol anzustarren.


    »Darf ich fragen, wohin Sie gehen?«, stoppte Franklin Carol mit ausgestreckter Hand, als sie an ihm vorbeistürmte.


    »Jemand muss es meinen Eltern sagen«, antwortete sie. »Und jemand muss bei ihnen sein, um dafür zu sorgen, dass Vance sie nicht auch niedermacht.«


    »Geben Sie die Adresse Sergeant Moran da drüben.« Er zeigte auf einen Tisch, den man in der Ecke des Zelts aufgestellt hatte, wo eine Frau in Daunenjacke und Baseballkappe an einem Laptop saß. »Wir werden die Kollegen vor Ort bitten, vor dem Haus zu warten, bis Sie dort sind.«


    »Danke«, sagte sie. »Sie müssen sich wegen der Fahndung nach Vance auch mit West Mercia in Verbindung setzen. Ich werde die Personalien der ermittelnden Kollegen Sergeant Moran geben.«


    Tony zwang sich, seine Schockstarre zu überwinden, und rief zu ihr hinunter: »Carol, warte auf mich.«


    »Du kommst nicht mit«, erwiderte sie. Ihre Stimme war wie das Zuschlagen einer Tür. Und er stand draußen.
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    Es war besser, sich im Augenblick nicht im Büro aufzuhalten. Der Schatten dessen, was Carol geschehen war, hing über allen wie eine dunkle Wolke, dachte Chris, während sie den Bergrücken der Pennines hinab- und nach Derbyshire hineinfuhr. Beim Fahren trank sie Kaffee, der schon so kalt war, dass jemand, der ihn probiert hätte, kaum hätte sagen können, ob es sich um warm gewordenen Eiskaffee oder abgestandenen heißen Kaffee handelte. Aber das war ihr egal. Sie trank ihn ja nur, um sich wach zu halten. Nach der gestrigen Fahrt zu Kay Hallams Villa kam sie sich langsam vor, als sei sie an den Autositz geschweißt.


    In einer idealen Welt hätte sie ein Exemplar von Geoff Whittles aus dem Verkehr gezogenen Buch über Vance, den Polizistenkiller, in die Hände bekommen, so dass sie sich in einer Ecke des Büros hätte hinkauern können, um es vor dem Treffen mit dem Autor zu lesen. Aber dies schien einer der seltenen Fälle zu sein, in dem »verboten und eingestampft« wirklich genau das bedeutete. Es war kein Exemplar von Sporting Kill greifbar, und selbst wenn noch irgendwo eines versteckt gewesen wäre, hätte sie keine Zeit fürs Lesen gehabt. Jetzt, da das Morden eingesetzt hatte, nicht mehr. Noch beschuldigte niemand Vance öffentlich des Doppelmordes an Michael Jordan und seiner Freundin, aber alle im Einsatzzentrum wussten genau, wen man zur Verantwortung ziehen musste.


    Stacey hatte circa sechs Minuten gebraucht, um eine aktuelle Adresse und Telefonnummer von Geoff Whittle herauszubekommen, zusammen mit der Information, dass er zurzeit sein Häuschen in Derbyshire nur selten verließ, weil er auf den Termin für ein künstliches Hüftgelenk wartete. Chris vermutete, dass Stacey, hätte sie lange genug Zeit gehabt, irgendwo im Internet eine Version des Textes gefunden hätte. Aber die Zeit hatte sie nicht.


    Es war jetzt so viele Jahre her, und doch hatte die Jagd auf Vance für sie noch etwas Persönliches. Shaz Bowmans Tod hatte Chris’ Selbstbild völlig verändert. Es hatte ihr die Leichtigkeit genommen und sie zu einem nüchterneren und ernsthafteren Menschen gemacht. Sie hatte aufgehört, an den falschen Orten nach der Liebe zu suchen, und sich bewusst entschieden, wie sie leben wollte, statt sich jeder zufällig auftauchenden, halbwegs interessanten Sache zu widmen. Die Arbeit mit der Sondereinsatzgruppe in Bradfield hatte ihr die Gelegenheit geboten, die Art von Polizistin zu werden, die ihr schon immer vorgeschwebt hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dem jetzt gerecht werden konnte.


    Die stumpfen Braun- und Grüntöne des Dark Peak gingen in das gebrochene helle Grau und Silber des White Peak über. Spät geborene Lämmer staksten herum und kamen direkt bis an den Rand der Straße heran, die sich vom Winnats Pass herunterschlängelte, sprangen aber davon, wenn ein Fahrzeug sich näherte. Wenn hier draußen die Sonne schien, kam es einem wie ein Gottesgeschenk vor.


    Castleton war ein Dorf für Touristen und Wanderer. Chris und ihre Partnerin kamen im Winter gelegentlich mit den Hunden in diese Gegend und genossen die Landschaft, wenn nicht so viel los war. Schon im späten Frühling waren die Straßen so voller Spaziergänger, dass sie von den schmalen Gehwegen auf die Straße ausweichen mussten. Chris bog in der Mitte des Dorfes rechts ab und fuhr am Berghang entlang, bis sie zu vier zusammengedrängt stehenden Häusern kam, die sich an den Hang schmiegten. Laut Stacey wohnte Whittle in dem letzten.


    Chris stellte den Wagen auf dem Grasstreifen ab, der bereits deutliche Reifenspuren erkennen ließ, und ging zu dem Haus zurück. Es war ein einstöckiges Häuschen aus dem hier vorkommenden Kalkstein. Sie tippte auf drei Zimmer, Küche und Bad und nicht viel Licht. Hier draußen konnte man ein kleines Vermögen damit verdienen, wenn man so etwas als Ferienhaus vermietete. Aber als permanentes Heim hatte es beträchtliche Nachteile, vermutete Chris, besonders wenn man nicht mobil war. Offensichtlich war Geoff Whittles Ausflug in die Gefilde des authentischen Verbrechens nicht so lukrativ gewesen, wie er gehofft hatte.


    Bei näherem Hinsehen war das Haus weniger einnehmend. Die Farbe an den Fensterrahmen blätterte ab, zwischen den Steinplatten des Weges wuchs Unkraut, und die Scheibengardinen hingen bedenklich durch. Chris hob den schweren schwarzen Eisentürklopfer und ließ ihn zurückfallen.


    »Komme«, rief eine Stimme von drinnen. Nach einer langen Pause, in der Schlurfen und Rumoren zu hören waren, öffnete sich die Tür, die durch eine schwere Kette gehalten wurde, einen Spalt. Ein Kopf mit drahtigem weißem Haar, dessen Augen durch eine schmuddelige Brille schauten, erschien in der Öffnung. »Wer sind Sie?«, fragte der Mann mit überraschend kräftiger Stimme.


    Chris klappte ihren Ausweis auf. »Detective Sergeant Devine. Mr. Whittle, sind Sie das?«


    »Sind Sie mein Polizeischutz?« Er schien empört. »Wieso kommen Sie jetzt erst? Er ist seit gestern auf den Straßen da draußen, und ich habe keinen Moment Ruhe, seit ich es in den Nachrichten gesehen habe. Und wieso habe ich es in den Nachrichten gehört und nicht von einem von euch?«


    »Sie glauben, dass Vance Sie verfolgt?« Chris gab sich Mühe, ihre Verwirrung zu unterdrücken.


    »Na, er ist natürlich hinter mir her. In meinem Buch stand zum ersten Mal die Wahrheit über ihn. Er hat es geschafft, es nachträglich zu verbieten, aber er hat damals geschworen, er werde sich an mir rächen.« Er schob die Tür fast ganz zu, um die Kette auszuhängen. »Kommen Sie doch rein.«


    »Ich bin nicht hier, um Sie zu schützen«, erklärte Chris, während sie ihm in eine dunkle, unaufgeräumte Küche folgte, die auch als Büro zu dienen schien.


    Er unterbrach sein langsames Schlurfen und drehte sich um. »Was meinen Sie damit? Wenn Sie nicht hier sind, um mich zu schützen, warum zum Teufel sind Sie dann gekommen?«


    »Um Informationen einzuholen«, antwortete Chris. »Wie Sie schon sagten, Sie haben die Wahrheit über ihn niedergeschrieben. Ich bin hier, um Sie auszufragen.«


    Er warf ihr einen gewitzten Blick zu. »Normalerweise würde Sie das etwas kosten. Aber ich kann die Geschichte überallhin verkaufen und so mehr Geld verdienen. ›Polizei bittet Autor um Hilfe bei Suche nach entsprungenem Jacko.‹ Das wird ganz gut funktionieren. Verbinden wir das noch mit dem Thema der gekürzten Mittel für die Polizei, da schaffe ich es vielleicht sogar, es im Guardian unterzubringen. Setzen Sie sich«, sagte er mit einem vagen Hinweis auf zwei Stühle, die unter einen Kieferntisch geschoben waren. Er nahm auf seinem hohen Lehnstuhl am anderen Ende des Tisches Platz. »Was wollen Sie wissen?«


    »Alles, was uns helfen könnte, Vance zu finden«, antwortete Chris und deponierte einen Stoß Zeitungen auf dem Boden, damit sie sich setzen konnte. »An wen er sich wenden würde, wenn er Hilfe braucht. Wo würde er sich verstecken. Solche Dinge.«


    Whittle rieb sich das Kinn. Chris hörte das Schaben von Bartstoppeln an seinen Fingern. »Er war ein Einzelgänger. Hatte nichts am Hut mit Freunden. Er stützte sich sehr auf seinen Produzenten, aber der hat vor ein paar Jahren den Löffel abgegeben. Der einzige andere Mensch, an den er sich wenden könnte, wäre ein Typ, der sich Terry Gates nennt. Er ist Markthändler …«


    »Wir wissen Bescheid über Terry Gates«, sagte Chris.


    Whittle verzog das Gesicht. Chris sah, dass in seinen heruntergezogenen Mundwinkeln Speichel angetrocknet war. »Dann ist es schwer zu sagen, an wen«, meinte er. »Außer vielleicht …« Er warf Chris einen gewieften Blick zu. »Haben Sie seine Ex-Frau in Betracht gezogen?«


    »Ich dachte, dass sie sich nicht ausstehen können«, erwiderte Chris, aber ihr Interesse war plötzlich geweckt.


    Whittle stieß ein leises, röchelndes Lachen aus. »Sie hätte gern, dass Sie das glauben.«



    Im Radio war immer noch nichts über seine Taten zu hören, was Vance überraschte. Er hatte geglaubt, dass in einer Welt, in der rund um die Uhr Nachrichten ausgestrahlt werden, der Doppelmord den Medien zugespielt worden wäre. Er hoffte, man hatte ihn ernst genommen, als er den Mord gemeldet hatte. Er hatte aus einer Telefonzelle vor seinem Mittagslokal angerufen. Es wäre eine Ironie des Schicksals, wenn er als Telefonscherz abgetan worden wäre.


    Natürlich hatte er sich nicht weiter dort aufgehalten, um es mit eigenen Augen zu sehen. Er hatte Arbeit vor sich, und obwohl er sich der überzeugenden Wirkung seiner Verkleidung sicher war, wollte er doch keine törichten Risiken eingehen.


    Nachdem er mit der schönen Lucy fertig war, hatte Vance seine blutigen Kleider in einen Plastiksack gestopft. Er hatte lange heiß geduscht, um alle Spuren seiner Opfer an seinem Körper zu beseitigen. Als eine letzte Handlung, um Carol Jordan zu verstören, hatte er das Familienfoto von der Wand genommen; dann zog er im unteren Stockwerk die Kleider an, die er mitgebracht hatte, die Hose eines Nadelstreifenanzugs und ein gutes Hemd. Er tauschte die Perücke, mit der er gekommen war, gegen eine mit kürzeren Haaren und einem anderen Schnitt. Das passte besser zu Patrick Gordons Persönlichkeit. Danach ging er den Weg zurück zu seinem Wagen, achtete aber darauf, dass es nicht aussah, als sei er in Eile, und dass er keine Anzeichen des Hochgefühls zeigte, das ihn durchflutete. Jetzt leb doch den Rest deines armseligen Lebens damit, Carol Jordan! So wie er jeden Tag mit dem hatte leben müssen, was sie ihm angetan hatte, in einem Gefängnis eingesperrt, wo er nicht hingehörte, umgeben von Hässlichkeit und Dummheit. Sollte sie doch entdecken, wie es ist, wenn man leidet. Nur würde sie nicht aus dem Gefängnis ausbrechen können, das er für sie geschaffen hatte.


    Er warf die blutigen Kleider in einen großen Müllcontainer hinter einem Hotel in der Nähe des Leeds-Bradford Flughafens, bevor er den Mercedes im Teil des Parkplatzes für Dauerparker abstellte.


    Wie so viele Dinge hatte sich auch hier der Ablauf geändert, seit er in den Knast gekommen war. Jetzt musste man einen Parkschein ziehen, ihn aufbewahren und dann irgendwo anders an einem Automaten zahlen. Er fragte sich, wie viele dämliche Parkwächter ihre Arbeit verloren hatten, und welches Quantum menschlichen Glücks es gebracht hatte, dass man sich nicht mehr mit den griesgrämigen Kerlen herumschlagen musste.


    Vance zog das Anzugjackett über und nahm einen Aktenkoffer mit. Dann stieg er in einen Bus zum Terminal, aber statt auf die Abflugschalter zuzugehen, steuerte er auf die Tische der Autovermietungen zu. Der Mercedes konnte gesehen oder mit einer Verkehrskamera erfasst worden sein, und er würde kein Risiko eingehen. Mit seinem Ausweis als Patrick Gordon mietete er eine unauffällige Ford Limousine mit Navi und ließ es über ein Konto abbuchen, das letztendlich wieder zu den Kaimaninseln zurückführte. Wie leicht sich diese Transaktion abwickeln ließ, war auch etwas, das sich verändert, in diesem Fall sogar verbessert hatte. Er flirtete etwas mit der Frau hinter dem Tresen, aber nicht so heftig, dass sie ihn in Erinnerung behalten würde.


    Innerhalb von zwanzig Minuten war er wieder unterwegs, nachdem er alles, was er für seinen Rachefeldzug brauchte, von dem einen Wagen in den anderen umgeladen hatte. Wenn alles nach Plan lief, würde er seine zweite Vergeltungstat innerhalb von Stunden ausgeführt haben. Vielleicht sogar seine dritte, wenn er Rückenwind hatte.


    Die einzige Frage, die er sich stellte, war, ob er sich später ein Zimmer in einem Motel nehmen oder gleich nach Vinton Woods zurückfahren sollte. Welcher Luxus, dachte er, zwischen solchen Dingen wählen zu müssen. Zu lange war er eingesperrt gewesen, hatte nur die elementarsten Entscheidungen treffen können und war eingeengt durch fremde Regeln. Dank Carol Jordan, Tony Hill und seinem Miststück von einer Ex-Frau musste er so viel verlorene Zeit aufholen. Aber sie würden alle zu lebenslangem Leiden verdammt werden. Leiden, dem sie nicht entkommen konnten.


    Vance lächelte bei dem Gedanken, als er an einer Tankstelle hielt. In dem, was er tat, lag echte Befriedigung. Wenn er sicher in seiner Villa in der Karibik oder seinem herrschaftlichen arabischen Wohnsitz etabliert war, würde er auf dies alles zurückblicken und sich für den Rest seines Lebens immer wieder daran erfreuen. Das Wissen, dass seine Opfer immer noch den Schmerz fühlten, würde nur das Sahnehäubchen sein.
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    Carol zu folgen kam nicht in Frage. Hilflos stand Tony am oberen Ende der Treppe. Ihre Grausamkeit hatte ihn bis ins Mark getroffen. Er hatte das Gefühl, dass das Band zwischen ihnen unbarmherzig zerrissen worden war. Er war verloren, nicht zuletzt, weil Carol besser als irgendjemand sonst wusste, wie sie ihn am tiefsten verletzen konnte. Aber sie hatte ja recht. Sie hatte ihm vertraut, war enorme Risiken für ihn eingegangen, hatte ihr Leben für ihn eingesetzt. Und er hatte versagt.


    Er hätte den größeren Zusammenhang erkennen müssen. Aber er war so sicher gewesen, dass er sich hinsichtlich Vance an alles Wichtige erinnerte. Er hatte nicht mit der Gefängnispsychologin gesprochen, weil sie in seinen Augen nicht über die notwendige Professionalität verfügte, denn sie hatte sich schließlich von seinem Charme verführen lassen. Das hieß aber nicht, dass sie nichts Relevantes zu sagen gehabt hätte. Er hatte nicht mit dem Gefangenen gesprochen, dessen Platz Vance bei dem Freigang eingenommen hatte. Denn er war zu arrogant gewesen, um zu glauben, dass der Mann, den Vance übertölpelt hatte, irgendwelche nützlichen Informationen beitragen könnte. Die Befragungen, bei denen er zumindest hätte dabei sein sollen, hatte er Ambrose überlassen. Es war nicht überheblich zu glauben, dass er selbst mehr erfahren hätte, sondern einfach eine harte, kalte Tatsache. Und er hatte sich ablenken lassen von Paulas Wunsch, dass Carol eine glorreiche Abschlussvorstellung hinlegen sollte. Er teilte diesen Wunsch. Er hatte immer nur das Beste für Carol gewollt. Doch jetzt fürchtete er, dass er der Sache mehr geschadet als genutzt hatte.


    Er stand an der Treppe, starrte auf die makabre Szenerie und versuchte das, was er da sah, irgendwie zu begreifen. Es musste Vance sein. Seltsame Zufälle gab es immer wieder, das wollte Tony gar nicht leugnen. Aber manchmal wusste man einfach, dass es etwas anderes war. Denn dass diese Sache ein Zufall sein sollte, war einfach nicht vorstellbar.


    Es gab natürlich eine andere Möglichkeit. Wie meistens.


    »Dr. Hill?« Franklin rief seinen Namen und brachte ihn damit ins Hier und Jetzt zurück.


    Er wandte sich von der Szene ab und ging hinunter. »Hier ging es nicht um Sex«, sagte er zu Franklin, der misstrauisch wirkte.


    »Was meinen Sie damit, es ging nicht um Sex? Nach den vorläufigen Berichten hat er die beiden getötet, während sie Sex hatten; und nachdem er ihr die Kehle durchgeschnitten hatte, hatte er mit der sterbenden Frau Geschlechtsverkehr.« Franklin klang, als falle es ihm schwer, sich zwischen Zorn und Sarkasmus zu entscheiden. »Können Sie mir sagen, in welchem Sinn es dabei nicht um Sex gehen sollte?«


    Tony rieb sich den Nasenrücken. »Sagen wir mal so. Michael und Lucy sind seit zehn Jahren oder so zusammen. Wenn Sie versuchen wollten, sie beim Geschlechtsakt zu erwischen, damit Sie sich daran aufgeilen und sie dann töten können, würden Sie dann einen Freitag nach dem Mittagessen wählen?« Jetzt war Tony an der Reihe, sarkastisch zu sein. »Würden Sie das für die voraussichtlichste Zeit für wilden Sex halten, Chief Inspector? Ist das hier so üblich?«


    Franklin schaute finster. »Wenn Sie es so ausdrücken …«


    Tony zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er hatte einfach Glück. Er kam hierher, um sie umzubringen, und es erwies sich als viel leichter als erwartet. Was den Sex betrifft: Er war ein Dutzend Jahre im Gefängnis. Lucy war eine attraktive Frau. Selbst noch im Tod. Und er drehte sie um, damit er nicht ihr Gesicht sehen musste.« Er blickte zu Boden. »Und das anschauen musste, was er mit ihr gemacht hatte.«


    »Woher wissen Sie, dass er sie umgedreht hat? Sie hätte ja schon vorher auf dem Bauch liegen können.«


    »Das Blut. Wenn sie auf dem Bauch gelegen hätte, hätte das Blut nicht so weit zur Seite und nach oben spritzen können.«


    »Plötzlich sind Sie nicht nur Seelenklempner, sondern auch ein Spezialist für Blutspritzer.« Franklin schüttelte den Kopf.


    »Nein. Aber ich habe im Lauf der Zeit einige Tatorte gesehen.« Tony wandte sich ab. »Machen Sie, was Sie wollen. Es geht nicht um Sex.«


    »Worum geht es dann?«


    Tony blinzelte heftig, überrascht, dass ihm die Tränen kamen. »Es geht um Rache. Willkommen in der wunderbaren Welt des Jacko Vance, Chief Inspector.«


    Franklin schien irritiert. »Sie sind sich Ihrer Sache ja verdammt sicher, Doc.«


    »Wer hat sie gefunden?«


    »Wir bekamen einen anonymen Anruf aus einer Telefonzelle in einem Dorf etwa fünfzehn Autominuten von hier. Der Anrufer war ein Mann ohne bestimmten Akzent. Ein Streifenwagen wurde losgeschickt. Die Tür war offen, und die Jungs gingen rein.« Mitfühlend zog er die Mundwinkel herunter. »Es war das erste Mal für die beiden. Ich glaube, heute Nacht werden sie nicht schlafen können. Sagt Ihnen das etwas?«


    »Es ist Vance. Der eine Mord, den er neben den Serienmorden verübt hat, hatte ebenfalls so ein spektakuläres Element. Was er damals getan hat, tut er jetzt wieder. Er schickt eine Botschaft. Sie ist an eine spezifische Gruppe von Leuten gerichtet, genau wie letztes Mal. Und er will sicher sein, dass die Botschaft klar und deutlich ankommt. Er hat Ihnen den Hinweis gegeben, sobald er vom Tatort verschwunden war, weil alles noch frisch sein sollte, wenn Sie kämen. Er wollte, dass Carol Jordan das ganze Grauen sah, alles, was er den Menschen angetan hatte, die ihr lieb und teuer waren.« Tony spürte die Verbitterung wie einen Geschmack auf der Zunge. Er war so langsam gewesen, so dumm.


    Franklin schien nicht überzeugt. »Glauben Sie nicht, dass Sie die Sache hochspielen und sich ein bisschen zu wichtig nehmen? Vielleicht geht es ja gar nicht um Sie und DCI Jordan. Vielleicht ist es einfach irgendein Psychopath. Oder vielleicht hat es etwas mit Lucy Bannerman zu tun. Sie war Strafverteidigerin. Das ist ein Beruf, in dem man ziemlich oft jemanden verärgert.« Sein Dialekt wurde ausgeprägter, als er seinen Worten mehr Gewicht verleihen wollte.


    »So sehr, dass dies hier nach einer vernünftigen Reaktion aussieht?« Tony wies mit erhobenem Daumen auf den Tatort.


    »Sie sind der Psychologe. Die Menschen zeigen nicht immer … wie nennt ihr Fachleute das? ›Eine angemessene Reaktion‹? Jemand, den sie hätte freiboxen sollen, kommt in Haft …« Der DCI breitete die Hände aus. »Er organisiert es vom Gefängnis aus. Oder irgendein Penner hier draußen meint, die Anwältin um die Ecke zu bringen sei eine Möglichkeit, Punkte zu sammeln.« Er ging auf den Ausgang des Zeltes zu und griff nach einer weiteren Zigarette. Tony folgte ihm nach draußen, wo die nahen Berge hinter einem leichten Regenschleier lagen. »Eine andere Möglichkeit ist, dass sie irgendeinen Dreckskerl freibekommen hat – einen Kinderschänder oder Vergewaltiger oder sonst einen, der die Gemüter erhitzt –, und so ein Typ, der das Gesetz à la Charles Bronson selbst in die Hand nimmt, äußert seine Meinung, um dem System eine Lektion zu erteilen.« Franklin legte die hohle Hand um seine Zigarette, zündete sie an, nahm einen tiefen Zug und stieß den Rauch mit einem dramatischen Seufzer aus.


    »In all den Jahren, seit ich diesen Beruf ausübe, habe ich nie einen Mord an einem Anwalt erlebt, der verübt wurde, weil jemand den Ausgang eines Prozesses nicht mochte. Höchstens in Fernsehkrimis«, sagte Tony. »Es ist ziemlich schwach als Alternative. Und genauso verhält es sich mit dem ziellosen Psychopathen. Ziellos handelnde Psychopathen sind meistens Sexualtäter. Und ich habe Ihnen ja gerade erklärt, wieso es nicht um Sex ging. Zu sagen, es geht um Lucys berufliche Tätigkeit, ist ungefähr so einleuchtend, wie wenn man sagen würde, es sei durch die Gewalt in den von Michael geschriebenen Computerspielen provoziert worden.«


    Franklin setzte zu einer Antwort an, aber er wurde von einem der Kriminaltechniker unterbrochen, der aus der Scheune rief: »Chef? Das müssen Sie sehen.«


    »Was ist denn?« Franklin warf ärgerlich seine Zigarette zur Seite und stapfte nach drinnen. Tony folgte ihm, da er fand, er müsse jede Gelegenheit nutzen, mehr Informationen zu sammeln.


    Der Techniker zeigte auf eine Stelle, wo die Dachstuhlbalken auf die Wand trafen. Daneben stand eine Trittleiter. »Es ist fast unmöglich, es zu sehen. Ich habe eine winzige Reflexion bemerkt, als ich die Treppe herunterkam. Bei normalem Licht würde man es nicht merken, es fiel jetzt nur auf, weil wir die Spezialscheinwerfer anhaben.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, von was Sie reden«, sagte Franklin, verzog das Gesicht und spähte zwischen den Balken hinauf.


    »Ich bin raufgestiegen und hab’s mir angesehen. Es ist eine winzige Videokamera. Wir müssen noch eine vollständige Überprüfung auf elektronische Signale machen. Aber es sieht so aus, als hätte ihnen jemand nachspioniert.«


    Franklin warf Tony über die Schulter einen höhnischen Blick zu. »Das war’s wohl mit Ihrer Theorie. Vance war bis gestern Vormittag eingesperrt. Es ist unmöglich, dass er dahintersteckt.«


    »Glauben Sie nicht? Reden Sie doch mal mit Sergeant Ambrose in West Mercia über Vance’ Kontakte zur Außenwelt.«


    »Wenn es Sie glücklich macht, Doc, behalte ich das alles im Hinterkopf«, sagte Franklin herablassend. »Aber ich verwette nicht mein nächstes Monatsgehalt auf Jacko Vance.«


    »Wir werden ja sehen, wessen DNA sich im Sperma auf Lucys Rücken findet.« Tony reichte es jetzt; frustriert wandte er sich ab und begann, sich aus seinem Papieranzug zu schälen. Hier gab es nichts mehr für ihn zu tun. Franklin mochte so tun, als sei er unvoreingenommen, aber das war Augenwischerei. Er war überzeugt, dass die Antwort zu diesem Verbrechen in Lucy Bannermans Beruf lag, und das würde die Stoßrichtung seiner Ermittlungen sein, bis die Rechtsmediziner etwas Hieb- und Stichfestes fanden, um Tonys Überzeugung zu untermauern, die sich bis jetzt lediglich auf Erfahrung und Intuition stützte.


    Er hatte schon den halben Weg zur Straße hinter sich, als ihm klarwurde, dass Carol ihn hier hatte sitzenlassen.
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    In kaum mehr als vierundzwanzig Stunden war Micky Morgans ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden. Die Nachricht von der Flucht ihres Ex-Manns war im Farmhaus in Gestalt eines halben Dutzends Polizisten angekommen, die aussahen, als seien sie aus einem Fernsehkrimi entsprungen. Schwarze Montur, Feldmützen, stichfeste Westen und Gesichter, undurchdringlich wie Granit. Micky war daran gewöhnt, bewundert zu werden, und es war verwirrend, dass Männerblicke an ihr vorbeiglitten und anscheinend mehr Interesse am Schnitt ihrer Küche und des Gartens bestand. Der Anführer stellte sich als Calman vor. Sie nahm an, das war sein Nachname, aber sie war zu durcheinander, um zu fragen.


    Obwohl die Küche groß genug war, dass ein Dutzend Stallburschen zum Frühstück um den Tisch herum sitzen konnte, schienen die Männer in Schwarz den ganzen Raum auszufüllen. »Ich begreife das nicht«, sagte Micky. »Wie ist er entkommen?«


    »Ich weiß nicht viele Einzelheiten«, sagte Calman. »Nur, dass er sich für einen anderen Gefangenen ausgegeben hat, der einen Tag draußen verbringen sollte.«


    »Und er war in Oakworth? Mein Gott, das ist ja gar nicht weit von hier!«


    »Etwa fünfundvierzig Meilen, und das ist einer der Gründe, weshalb wir so um Ihre Sicherheit besorgt sind.«


    Betsy war gerade noch rechtzeitig von draußen hereingekommen, um Calmans Antwort mitzubekommen. Sie nahm ihre Reitkappe ab und schüttelte die Haare aus. Ihr Gesicht war gerötet vom Ausritt, und sie sah lächerlich frisch aus im Vergleich zu dem Sturmtrupp, der in ihrer Küche herumlungerte. »Was ist mit fünfundvierzig Meilen?«, fragte sie, trat automatisch an Mickys Seite und legte eine Hand auf den Arm ihrer Partnerin.


    »Oakworth Prison. Von wo Jacko anscheinend gerade geflohen ist.« Micky bedeutete Betsy mit einem kurzen Blick, sie solle vorsichtig sein. »Diese Herren sind hier, um uns zu beschützen.«


    »Brauchen wir Schutz?«, fragte Betsy. »Warum sollte Jacko uns etwas tun wollen?«


    »Ich habe meine Anweisungen, Ms. Thorne«, antwortete Calman.


    Er weiß genau über die Situation hier Bescheid, dachte Micky. Er ist informiert worden. Jemand hat ihm von der Scheinehe erzählt, die Jacko und ich geschlossen haben, um meine Fernsehkarriere vor den homophoben Wutausbrüchen der Boulevardblätter abzuschirmen. Ist er hier, um uns zu schützen oder um ein Auge auf uns zu haben? »Ich stimme Betsy zu«, sagte Micky.


    Aber Calmans Nachricht von einem Doppelmord in Yorkshire, den seine Chefs für Vance’ Werk hielten, änderte wenig später alles. Diesmal stand ein bewaffneter Kollege an seiner Seite. Die Waffe erschien Micky riesig. So etwas kannte sie bis jetzt nur aus dem Fernsehen. Dieses Bild passte nicht in die Küche. Heckler & Koch und der alte AGA-Herd – das war ein absoluter Widerspruch. »Ich glaube nicht, dass Jacko das tun würde«, meinte Micky. »Es gibt doch bestimmt andere Möglichkeiten?«


    »Möglichkeiten?«, sagte Calman und klang, als hätte er das Wort noch nie zuvor gehört. »Wir möchten uns auf die wahrscheinlichen Antworten konzentrieren. Die Erfahrung zeigt, dass dort gewöhnlich die Wahrheit zu finden ist. Wir werden Ihnen vollen Personenschutz geben. An beiden Einfahrten werden Männer postiert, und andere bewaffnete Polizisten werden patrouillieren. Ich weiß, dass Sie Ihre Jungs draußen durch die Felder streifen lassen. Ich werde mit ihnen reden und dafür sorgen, dass sie wissen, unter welchen Bedingungen und wie sie handeln dürfen. Ich will nicht, dass Sie sich Sorgen machen, Ladys. Ich möchte nur, dass Sie sich vorsehen.«


    Die Männer stampften in den Hof hinaus, und Micky und Betsy blieben zurück und starrten einander über den Tisch an.


    Betsy sprach zuerst. »Hat er dich angerufen?«, fragte sie.


    »Sei nicht albern«, antwortete Micky. »So verrückt ist er nicht. Und wenn, meinst du, ich hätte es dir nicht erzählt?«


    Betsys Lächeln war angestrengt. »Eine merkwürdige Sache ist das mit der Loyalität.«


    Micky sprang auf und ging ums Tischende herum. Sie drückte Betsy an sich und sagte: »Ich kenne nur die Loyalität dir gegenüber. Nur weil ich mit dir zusammen sein wollte, habe ich geheiratet.«


    Betsy strich Micky übers Haar. »Ich weiß. Aber wir wussten, dass mit Jacko etwas nicht in Ordnung war, und wir haben das einfach ignoriert. Ich befürchte, er könnte das wieder von uns erwarten.«


    »Du hast ja Calman gehört. Sie meinen, er ist hinter uns her, er hat nicht vor, zum Tee vorbeizukommen.« Sie küsste Betsy auf die Stirn. »Sie werden dafür sorgen, dass uns nichts passiert.«


    Sie konnte Betsys Gesichtsausdruck nicht sehen, was wahrscheinlich auch besser so war. »Officer Calman und seine Mannen? Wenn du meinst, Liebling. Wenn du meinst.«



    Zu dieser Tageszeit war es still auf der Vorstadtstraße; Parkplätze ließen sich leicht finden, weil viele Anwohner bei der Arbeit waren. Vance hielt zwei Häuser hinter seinem Ziel an und stellte den Motor ab. Von diesem Haus hatte er keine Videoaufnahmen; es war ihm zu riskant erschienen. Carol Jordan war eine ebenbürtige Gegnerin, bei ihr würde er es nicht darauf ankommen lassen. Aber sein Detektiv hatte außerordentlich wertvolle Informationen beschafft, die Vance den nächsten Schritt sehr erleichtern würden.


    Er nahm den Tablet-Computer heraus und kontrollierte die Kameraaufnahmen von der Scheune. Wie er erwartet hatte, waren Jordan und Hill dort. Sie ging die Treppe von der Galerie mit dem Schlafzimmer herunter und ließ ihn dort zurück. Es war verlockend, weiter zuzusehen, aber er musste nur wissen, ob sie so weit weg waren, dass er Zeit genug für sein Vorhaben hatte. Lächelnd zog er ein Paar Nitrilhandschuhe über.


    Alles, was er brauchte, war in einer der leichten Nylonreisetaschen, die Terry ihm besorgt hatte. Ein letztes Mal sah er sich um, ob die Luft rein war. Dann hob Vance sachte die Tasche hoch und ging den Weg zu Tony Hills Haus hinauf, um die Ecke und an der Seitenveranda vorbei, hinter der die Treppe zu Carol Jordans Souterrainwohnung war.


    An der Rückseite des Hauses stellte er vorsichtig die Tasche ab und ging dann zu einem kleinen Steingarten in der Ecke. Einer der Steine war künstlich, und im hohlen Inneren steckte ein Schlüssel zur hinteren Tür. In den Notizen des Detektivs hatte gestanden: »Hill ist ein klassischer zerstreuter Professor. An zwei von fünf Tagen, an denen ich ihn beobachtet habe, vergaß er seine Hausschlüssel.« Ein Freudentag, dachte Vance, als er eintrat.


    Er strich durch das Erdgeschoss und nahm sich ein paar Minuten Zeit, um ein Gefühl für Tony Hill zu bekommen, den komischen kleinen Scheißkerl, der gedacht hatte, er könne Vance eins auswischen. Ein einsamer Wolf, laut Detektiv. Nur mit Carol Jordan schien er eine Freundschaft zu pflegen. Je mehr Vance also Carol Jordan weh tat, desto mehr würde er beide verletzen.


    Unter der Treppe war die Tür, die in den Keller geführt hatte. Es waren Riegel angebracht, aber sie waren offen. Und das Einsteckschloss ebenfalls. Die Tür ging einfach so auf. Das bewies, dass ihr offizielles Verhältnis von Vermieter und Mieterin ein Märchen war. Diese beiden gingen in den Räumen des anderen so unbekümmert ein und aus wie ein Schwarm heimatloser Sperlinge.


    Auf das Gegenteil kam er gar nicht, nämlich, dass hier zwei Menschen wohnten, die die Intimsphäre des anderen so sehr respektierten, dass sie keine Schlösser brauchten, um Grenzen zu setzen.


    Vance lief leichtfüßig die Treppe hinunter in Carols Territorium und wäre fast über eine ältere schwarze Katze gestolpert, die immer noch aufstand, um Neuankömmlinge in ihrer Welt zu begrüßen. »Scheiße«, rief Vance aus, taumelte und bemühte sich verzweifelt, seine Tasche nicht fallen zu lassen. Er schaffte es, wieder Tritt zu fassen, indem er die Schultern zurückriss.


    Dann stellte er die Tasche auf den Boden und machte sich an einen Rundgang durch die Wohnung. In dem winzigen Abstellraum im Flur fand er, was er suchte. Auf dem Boden stand eine Schüssel mit Trockenfutter für Katzen und eine andere mit Wasser, auf einem Regalbrett ein Plastikeimer halbvoll mit Trockenfutter. Vance kicherte entzückt. Wie wunderbar, wenn die Dinge nach Plan liefen.


    Er holte die Tasche herbei, öffnete den Reißverschluss und schloss die Tür hinter sich, damit die Katze nicht hereinschlüpfen konnte. Zuerst schüttete er das Trockenfutter in eine Plastiktüte. Dann nahm er eine starke, von einem Plastikclip zusammengehaltene gerollte Metallfeder und legte sie auf den Boden des Eimers. Den Clip befestigte er an einem sensiblen Mechanismus, der mit dem Rand verbunden war. Er nahm ein Paar säurebeständige Stulpenhandschuhe heraus und zog sie über seine Handschuhe. Behutsam öffnete er den Styroporbehälter in seiner Tasche und hob ein Glasgefäß heraus. Eine klare, ölige Flüssigkeit schwappte träge gegen die Seiten, als er das Gefäß vorsichtig auf der Feder plazierte. Danach nahm er den Deckel ab, so dass Luft an die Schwefelsäure kam. Zuletzt verband er eine lichtelektrische Zelle mit dem Mechanismus im Einer und schloss den Deckel.


    Wenn Carol Jordan das nächste Mal den Eimer mit dem Katzenfutter öffnete, würde die Feder ihr den Behälter mit der Säure ins Gesicht schleudern. Wahrscheinlich würde sie das nicht umbringen. Aber die Säure würde ihre Haut verätzen und das Gesicht ruinieren, das später entstellt und voller Narben wäre. Fast mit Sicherheit würde sie erblinden und schreckliche Schmerzen haben. Schon allein der Gedanke daran erregte Vance. Sie würde leiden. Mein Gott, und wie sie leiden würde!


    Aber Tony Hill würde noch mehr leiden, denn er wusste, dass er es diesmal nicht geschafft hatte, Vance aufzuhalten. Zwei Fliegen mit einer Klappe!



    Kevin hatte es satt. Seiner Meinung nach gab es viel zu viele Motels in der Nähe des Flughafens. Und Stacey hatte offenbar wirklich jedes einzelne davon ausfindig gemacht. Es gab eine große Bandbreite, was sowohl die Kosten als auch die Ausstattung betraf. Ganz zu schweigen von der Bereitwilligkeit zur Zusammenarbeit mit einem penetranten Polizisten zur geschäftigsten Zeit des Tages. Es war eine beschissene Aufgabe, und es kotzte ihn an, dass ihm wieder einmal die Dreckarbeit zugeteilt worden war. Einmal hatte er sich im Beruf einen Fehler geleistet, der ihn seinen Rang als Inspector gekostet hatte, aber das lag schon Jahre zurück. Es schien, als ob man ihm niemals verzeihen würde. Wenn er das Sondereinsatzteam verließ, wäre das vielleicht endlich der Weg zurück zu einer Beförderung.


    Er hatte die Übernachtungsmöglichkeiten grob in drei Gruppen eingeteilt. Ganz oben standen die preiswerten Hotelketten, dort war die Kontrolle im Empfangsbereich oft fragwürdig. Man war dort daran gewöhnt, bei Studentengruppen und Fußballfans, die Geld zu sparen versuchten, indem sie acht Personen in ein Zimmer hineinquetschten, ein Auge zuzudrücken. Eine Gruppe von Stripteasetänzerinnen hätte vom Eingang bis zu den Aufzügen Cancan tanzen können, ohne dass jemand darauf geachtet hätte. Der Mörder hätte sich relativ einfach mit Suze Black anmelden können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen; sie wieder hinauszubringen, wäre vielleicht eher ein Problem gewesen.


    Eine Möglichkeit gab es nur dann, wenn einer der Aufzüge direkt zu einer Tiefgarage im Untergeschoss führte. Aber Kevin hielt es für unwahrscheinlich, dass der Killer diesen Weg gewählt hätte, denn es gab zu viele unsichere Faktoren. Zur durchdachten Vorgehensweise dieses Täters wollte das einfach nicht passen. Aber Kevin behielt es im Hinterkopf, um später darauf zurückzukommen, sollte er sonst keine Fortschritte machen.


    Am anderen Ende der Skala gab es die etwas besseren Pensionen. Kevin machte sich nicht die Mühe, dort zu klingeln. Suze Black wäre nicht einmal lebend über die Schwelle gekommen, und tot schon gar nicht.


    Es blieb also eine Tranche in der Mitte: Etablissements in Privatbesitz. Meistens hielten sie sich in der Rezession nur mit Schwierigkeit über Wasser, größtenteils war man bereit, ein Auge zuzudrücken in Bezug auf das, was sich in den Zimmern tat. Aber trotzdem schätzte Kevin, dass man auch dort die Grenze ziehen würde, wenn ein Mann eine nasse Leiche durch die Empfangshalle zum Parkplatz hinausschleppte.


    Er war kurz davor aufzugeben, als er endlich auf Gold stieß. Das Sunset Strip war sehr weit gesunken; man konnte sich kaum vorstellen, dass es jemals ein Laden gewesen war, in dem jemand gern abgestiegen war. Es handelte sich um ein zweistöckiges langgezogenes Gebäude mit hellbraunem Putz, der schon abbröckelte, das ein unregelmäßiges Viereck um die Parkplätze herum bildete, die in abblätternder weißer Farbe aufgemalt waren. Die Einheiten waren wie einzelne Wohnungen. Im Erdgeschoss konnte man praktisch bis vor seine Eingangstür fahren. Perfekt, um eine tote Prostituierte im Kofferraum zu verstauen, ohne dass jemand bemerkte, was da vor sich ging.


    Kevin parkte beim Büro, das in der ersten Einheit im Erdgeschoss auf der linken Seite untergebracht war. Der dickliche Junge hinter dem Tresen sah kaum alt genug aus, um sich zu rasieren. Seine Haut war pickelig und blass, die Augenbrauen standen borstig ab. Das unscheinbare, hochgegelte braune Haar ließ ihn aussehen, als sei er einem Comedy-Sketch entsprungen. Er hob kaum den Blick von seinem Comicheft und brummte nur: »Ja?«


    Kevin klappte seinen Ausweis auf.


    Es dauerte dreißig Sekunden, bis dem Jungen klarwurde, dass es etwas gab, das er anschauen sollte. Er schob seinen Kaugummi von einer Backentasche in die andere und nahm einen Ausdruck lustloser Langeweile an. Er wiederholte sein »Ja?«.


    Dies war offenbar nicht der richtige Moment für Smalltalk. »Hatten Sie am dritten hier Dienst?«


    Wieder wurde der Kaugummi herumgeschoben, kurz ein bisschen gekaut. Eine Hand, die wie ein aufgeblasener Latexhandschuh aussah, riss eine Schublade auf und nahm ein Blatt Papier heraus, das in Kästchen eingeteilt war. Er zeigte mit dem Finger auf das dritte Kästchen oben. KH, BD, RT. »Das bin ich, Robbie Trehearne.«


    »Erinnern Sie sich an etwas Besonderes in der Nacht?«


    Trehearne schüttelte den Kopf. »Nee.«


    »Kann ich die Gästeliste sehen?«


    »Wie wär’s mit’m Durchsuchungsbeschluss? Brauchen Sie den nich?«


    Kevin vermutete, dass Robbie Trehearne genauso doof war, wie es den Anschein hatte. »Nicht, wenn Sie sie mir nur zeigen.«


    »Aha, okay.« Er legte das Comicheft hin und drehte den Bildschirm auf dem Schreibtisch so, dass Kevin ihn auch sehen konnte. Seine Finger flogen mit überraschendem Geschick über die Tasten, und eine Seite erschien, auf der oben das Datum stand. Nur die belegten Zimmer waren zu sehen. Es waren sechs Zimmer aufgelistet, inklusive Namen, Adressen, Nummernschilder der Autos und Zahlungsart. Drei der sechs hatten bar gezahlt.


    »Prüfen Sie die Informationen, die die Leute Ihnen geben, wenn sie sich anmelden?«


    »Wie prüfen?«


    »Müssen sie zum Beispiel einen Ausweis vorzeigen? Oder kontrollieren Sie, ob die Autonummer zum Wagen passt?«


    Trehearne sah ihn an, als sei er von einem anderen Planeten. »Ich muss mich nur drum kümmern, ob die Kreditkarte funktioniert. Wenn die ihre Namen und Adressen falsch angeben, wen interessiert’s?«


    »Ja, warum sollte man sich um korrekte Belege bemühen?« Aber Kevins Sarkasmus verfehlte seine Wirkung bei dem Jungen.


    »Genau. Lohnt sich nich.«


    »Können Sie es mir trotzdem ausdrucken?«, bat Kevin. »Füllen die Gäste bei der Anmeldung Karten aus?«


    »Ja, aber wir werfen sie einfach weg, wenn wir die Angaben im Computer haben.« Er setzte ein selbstgefälliges Grinsen auf. »Keine DNA für Sie heute Abend, Mr. Cop.«


    Kevin war sich immer sicherer, hier an der richtigen Adresse zu sein. Jeder, der einmal hier gewesen war, würde wissen, wie perfekt die räumliche Anordnung war und wie nachlässig man mit den Personalien umging. »Ich weiß, es wird schwierig sein, sich zu erinnern, Robbie, aber wissen Sie noch, ob jemand vom Personal oder den Gästen sich darüber beklagt hat, dass der Boden eines Zimmers nass war? Oder ein sehr nasses Badezimmer? Ungewöhnlich nass.«


    »Das ist ’ne verdammt komische Frage«, beklagte sich Robbie. »Also, Badezimmer sind ja voller Wasser. Badewannen und Duschen und Toiletten und Waschbecken. Sie sind dazu da, dass sie nass sind, verstehn Sie?«


    Kevin hatte Kinder. Er wusste, dass man sie ohne Vorbehalt liebte, egal, was sie taten oder sagten oder was aus ihnen wurde. Aber er musste sich Mühe geben zu glauben, dass irgendjemand Robbie Trehearne lieben konnte. »Ich sagte ›ungewöhnlich nass‹«, wiederholte er und musste sich anstrengen, die Geduld nicht zu verlieren.


    Robbie bohrte mit dem Zeigefinger im Ohr und studierte ihn dann genau. »Ich weiß nich, in welcher Nacht es war, klar? Aber als ich einmal zur Abendessenzeit den Dienst antrat, fragte mich Karl, ob ich wüsste, ob in Nummer fünf was Komisches gelaufen wär. Das Zimmermädchen hätt nämlich gesagt, alle Handtücher wärn total nass gewesen. Also – tropfnass. Und der Teppich im Zimmer vor dem Bad wär auch nass. Meinen Sie das?«


    Kevin bejahte und schaute noch einmal auf den Bildschirm. Zimmer fünf war für die fragliche Nacht gegen Barzahlung von jemandem belegt gewesen, der sich Larry Geitling nannte. Der Name sagte Kevin nichts. Aber es war zumindest ein Anfang. »Ich werde mit dem Zimmermädchen reden müssen.«


    »Sie kommt morgen früh um sechs.«


    »Und heute Abend?«


    Trehearne kicherte, ein leiser, nervenaufreibender Laut. »Ich weiß gar nich, wo sie wohnt. Ich weiß nicht ma ihren Nachnamen. Buket, so nennen wir sie.«


    Kevin missverstand und runzelte empört die Stirn. »Sie nennen sie ›Bucket‹ – ›Eimer‹? Warum? Weil sie Putzfrau ist? Sie machen sich nicht mal die Mühe, sie beim Namen zu nennen?«


    »Boo-ket, nicht Bucket. So heißt sie. Sie ist Türkin.« Trehearne schien begeistert, dass er Kevin aufs Glatteis geführt hatte. »Ich hab keine Mobilnummer von ihr. Die einzige Möglichkeit, mit ihr zu sprechen, wär, wenn sie zur Arbeit hier ist. Sechs bis zwölf, das ist ihre Zeit. Oder Sie könnten sie vielleicht im Teppichlager weiter vorn an der Straße erwischen. Manchmal putzt sie dort abends von acht bis zehn.«


    Zufriedenstellend war das nicht, aber Kevin konnte nichts daran ändern. »Gut«, sagte er. »Ich komme noch mal wieder. Und ich hoffe, sie ist dann hier. Sonst gibt es jede Menge Ärger für Sie und Ihren Chef.«
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    Vance hatte zwischen Leeds und Worcester an sechs Tankstellen angehalten und jeweils einen Fünfliterkanister aus Plastik erstanden und ihn mit Benzin gefüllt. Bei der letzten war er in den großen Verkaufsraum gegangen und hatte eine Schachtel Zigaretten sowie ein Feuerzeug gekauft. An der Peripherie von Worcester ließ er den abendlichen Berufsverkehr hinter sich und nahm ein Zimmer in einem unauffälligen Motel. Es war ein langer Tag gewesen, und er war müde. Müde Menschen machen Fehler, und das konnte Vance nicht riskieren.


    Die Rezeptionistin beachtete ihn kaum, denn sie war in ein Gespräch mit einem Kollegen vertieft. »Frühstück von halb sieben bis zehn«, leierte sie automatisch herunter und reichte ihm ein längliches Plastikding. »Mit der Schlüsselkarte werden die Lampen angeschaltet, Sie müssen sie in den Schlitz an der Tür stecken.« Wieder etwas Neues, dachte Vance.


    Im Zimmer angekommen, zog er die Vorhänge vor, streifte die Schuhe ab und zog sich bis auf die Calvin-Klein-Unterwäsche aus. Er schlüpfte zwischen die Laken und schaltete einen Nachrichtensender im Fernseher an. Der Doppelmord war die zweite Meldung nach den neuesten Unruhen in der arabischen Welt. Natürlich wurde noch kein Name genannt. Ein Cop mit einem kräftigen Yorkshire-Dialekt sprach von einer Tragödie und von Ermittlungsrichtungen. Mit anderen Worten, dachte Vance, sie hatten absolut nichts gegen ihn in der Hand. Es würde natürlich Ergebnisse der Spurensicherung geben. Er hatte sich nicht bemüht, seine Spuren zu verwischen. Es störte ihn nicht, wenn sie wussten, dass er der Täter war. Wichtig war nur, dass er ihnen ein paar Schritte voraus war, damit er seinen Plan zu Ende führen konnte, bevor er das Land verließ.


    Die Meldung über ihn kam gegen Ende der Nachrichten. Er war nach seiner gewagten Flucht aus der Haftanstalt offenbar immer noch auf freiem Fuß. Der Polizeibeamte, den man vor die Kamera geschickt hatte, schien wütend über den Auftritt. Es war ein großer Mann mit einem rasierten Schädel, dunkler Haut und muskulösen Schultern, die seinen Anzug zu sprengen drohten. Er sah aus, als sei er besser geeignet, zu später Stunde einen Streit in einer Kneipe zu schlichten, als etwas zu erledigen, das Feingefühl und Intelligenz erforderte. Wenn das alles war, was man ihm entgegensetzte, war Vance nicht allzu besorgt, dass man ihn wieder einfangen würde.


    Er stellte den Wecker seines Handys und schloss die Augen, denn er wollte ein Nickerchen machen, das ihn vor seinem nächsten Racheakt erfrischen würde. Als er aufwachte, war es draußen dunkel; eine schmutzig graue Nacht mit niedrig hängenden Wolken, die den Himmel verdeckten, und große Regentropfen am Fenster. Vance nahm den Laptop heraus und rief ein Set Videobilder auf. In der ansehnlichen Villa im edwardianischen Stil war immer noch kein Lebenszeichen zu entdecken. Das hatte er erwartet. Der Scheißkerl, der hier wohnte, war im Moment weiß Gott anderweitig beschäftigt. Aber es war immer besser, vorsichtig zu sein.


    Er fragte sich, was inzwischen in der Scheune geschehen war. Die Ermittlungen der Polizei dürften nun in Gang gekommen sein. Aber das würde er sich für später aufsparen. Denn er wollte mit der restlichen Aufgabe des heutigen Tages weitermachen. Vance zog eine Jeans und ein Sweatshirt mit Kapuze an und ging zum Auto.


    Die Adresse hatte er schon ins Navi eingegeben, eine ruhige Straße in der Nähe der A38, von der man auf den dunklen offenen Fleck des Gheluvelt Parks schaute. Er fuhr direkt bis auf die Kieseinfahrt des Hauses, das ihn interessierte, und der Gedanke amüsierte ihn, dass er im Moment von seiner eigenen Kamera erfasst wurde. Es war ein Haus in dezentem rotem Backstein, dessen tiefe Erkerfenster und repräsentative Eingangstür mit hellem Cremeweiß umrandet waren. Die schweren, zurückgebundenen Vorhänge waren an der Seite der Fenster zu sehen, und der Garten machte einen gepflegten Eindruck. Ein Anwesen, um das man von vielen beneidet wurde, dachte Vance. Aber nicht mehr lange.


    Er wendete den Wagen, so dass die Motorhaube in Richtung Straße zeigte. Dann ging er dreimal mit jeweils zwei Benzinkanistern hinter das Haus. Am Ende brachte er ein Bündel Gratiszeitungen mit, die er an einer der Tankstellen mitgenommen hatte. Die Rückwand war mit hölzernen Rankgittern bedeckt, an denen sich Klematis bis zum Obergeschoss hochwand. Das würde der eine Ausgangspunkt für das Feuer sein.


    Der skrupellose Privatdetektiv, den Terry für Vance engagiert hatte, hatte Einzelheiten zur Alarmanlage notiert. Es war enttäuschend, dass er den Code nicht herausbekommen hatte, mit dem man sie deaktivieren konnte. Aber das war nicht das Ende der Welt. Es würde das Leben nur ein bisschen komplizierter machen. Vance kehrte zum Wagen zurück und kam mit einem Rucksack wieder. Er spähte durch die Fenster, um sicherzugehen, dass es die richtigen Räume waren. Seine erste Wahl war ein Wohnzimmer mit vielen brennbaren Einrichtungsgegenständen und Holzregalen mit Vinylplatten und CDs, die viel Stoff für das Feuer boten, wenn es erst einmal um sich griff. Das andere war ein Arbeitszimmer mit Bücherregalen an den Wänden, die voller gebundener Ausgaben und Taschenbücher waren. Auch das war perfektes Brennmaterial.


    Vance nahm einen Rundschneider und machte die Saugglocke an den kleinen Glasscheiben des Arbeitszimmerfensters fest. Dann schnitt er mit dem Glasschneider vorsichtig die Scheibe aus dem Rahmen, wobei er mit seiner Prothese den Rundschneider festhielt. Nachdem er die Glasscheibe gelockert und herausgenommen hatte, goss er zwei Behälter Benzin durch die Öffnung. Dieses Vorgehen wiederholte er am Wohnzimmerfenster und schüttete dann das restliche Benzin über das Rankgitter und die dicken Stämme der Klematis. Dann knüllte er ein paar Seiten Zeitungspapier zusammen und schob sie durchs Fenster, bevor er sie mit dem Feuerzeug in Brand setzte. Die Benzinschwaden am Fenster entzündeten sich zischend, und die Flammen verbreiteten sich fast sofort über den Teppich.


    Vance lächelte hocherfreut. Er stopfte zerknülltes Zeitungspapier zwischen die Rankgitter und die Stämme der Pflanzen, setzte sie in Brand und beobachtete sie so lange, bis er sicher sein konnte, dass das Feuer Fuß gefasst hatte. Schließlich setzte er das Arbeitszimmer in Brand und genoss es, wie die Flammen entlang der Benzinpfützen über den Boden leckten.


    Er wäre gern geblieben, aber es war zu gefährlich. Er würde ins Motel zurückkehren und dort über die Kameras zuschauen, wie das Feuer um sich griff. Diese Sache würde er nicht telefonisch melden. Er wollte nicht, dass die Feuerwehr zu früh kam, und irgendjemand würde es schließlich schon entdecken. Es würde eine Weile dauern, die Rückseite des Hauses konnte man nicht überblicken – und das war Vance gerade recht. Nur das völlige Ausbrennen würde ihm genügen.


    Rasch ging er zum Wagen zurück und fuhr gelassen aus Tony Hills Einfahrt hinaus.



    Nach ihrem zweiten Beinaheunfall innerhalb von einer halben Stunde gestand Carol sich recht spät ein, dass sie wahrscheinlich nicht am Steuer sitzen sollte. Aber sie hatte keine Wahl. Diese Nachricht musste sie persönlich überbringen. Sie konnte nicht zulassen, dass ihre Eltern es von einem Fremden erfuhren. Es war in jedem Sinne ihre Verantwortung, und sie musste sie auf sich nehmen.


    Bei der nächsten Raststätte fuhr sie von der Autobahn herunter, hielt an und bestellte sich eine heiße Schokolade und einen Heidelbeermuffin, um ihren Blutzuckerspiegel zu heben und den Schock zu bekämpfen, der sie immer noch im Griff hatte.


    Sie rührte zwanghaft in ihrem Getränk und konnte sich nicht erinnern, jemals so niedergeschlagen gewesen zu sein. Nach der Vergewaltigung, als sie überzeugt gewesen war, dass sie nicht mehr als Polizistin arbeiten konnte, hatte sie gedacht, dass sie in kein tieferes Loch fallen könnte. Aber dies hier war noch viel schlimmer. Damals war sie entschlossen gewesen, die Verletzung, die ihr zugefügt worden war, zu heilen. Aber diesmal konnte sie so entschlossen sein, wie sie wollte, es würde ihren Bruder oder ihre Freundin nicht wieder zurückholen.


    Carol hatte nie einen großen Freundeskreis gebraucht. Sie war zufrieden mit einer kleinen Gruppe von Vertrauten, einer Handvoll Menschen, auf die sie zählen konnte bei allem, das ihr wichtig war. Michael hatte immer dazugehört. Sie waren altersmäßig nur zwei Jahre auseinander und sich so nah gewesen, wie es nicht vielen Geschwistern vergönnt ist. Als er und Lucy ein Paar wurden, hatte Carol befürchtet, es könnte aus sein mit der unkomplizierten Offenheit, die sie einander immer entgegengebracht hatten. Zuerst war es schwierig gewesen. Es würde immer Meinungsverschiedenheiten geben zwischen einer erfahrenen Polizeibeamtin und einer Strafverteidigerin. Aber je besser Lucy und sie sich kennenlernten, desto klarer wurde es, dass sie Seelenverwandte waren. Im Berufsleben spielte für sie beide das Streben nach Gerechtigkeit eine wichtige Rolle, und im Lauf der Zeit verlor das, was sie trennte, immer mehr an Bedeutung. So gehörte Lucy schließlich zu diesem engen Kreis. Und jetzt hatte Carol zwei Menschen verloren, die sie liebte, und einen dritten in die Wüste geschickt.


    Sie klaubte lustlos Krumen aus ihrem Muffin und riss ihn mit fahrigen Bewegungen auseinander. Noch nie war sie so zornig auf Tony gewesen. Er hätte voraussehen müssen, dass Vance’ Rache eine genauso perverse Form annehmen würde wie seine früheren Verbrechen. Seine Psyche hatte sich immer so verwickelt und schwer verständlich mitgeteilt. Es gab keinen Grund zu denken, dass das Gefängnis daran etwas geändert haben könnte. Jetzt war ihr das klar, aber sie war ja keine Psychologin. Tony hätte es von Anfang an begreifen müssen.


    Carol trank aus und setzte ihre Fahrt fort. Sie kam entsetzlich langsam voran. Niemand würde freitagabends die M1 runterfahren, wenn er nicht musste. Der Verkehr kam unvorhersehbar zum Stillstand, dann löste sich der Stau plötzlich auf, und alle gaben Vollgas, bis sie auf die nächste Verstopfung trafen. Die Gesichter der Fahrer im entgegenkommenden Scheinwerferlicht waren genervt, wütend oder gelangweilt. Niemand war glücklich darüber, hier zu sein.


    Carol hatte gerade die Abzweigung nach Nottingham passiert, als sie sich an ihren armen alten Kater Nelson erinnerte. Sie würde unmöglich noch heute Abend nach Haus zurückkehren können, und mit siebzehn Jahren war Nelson zu alt, um die Nacht ohne frisches Futter und Wasser zu überstehen. Normalerweise hätte sie Tony gebeten, sich um ihn zu kümmern. Aber im Moment wollte sie nie wieder mit Tony sprechen. In ihrer Schreibtischschublade lag ein Ersatzschlüssel, fiel ihr ein. Auf Paula konnte sie sich verlassen; sie würde bestimmt nicht herumschnüffeln, wenn sie in Carols Wohnung war. Vor langer Zeit einmal hätte sie das wahrscheinlich getan. Carol war ziemlich sicher, dass Paula lange in sie verliebt gewesen war. Aber ihre Beziehung mit Elinor hatte diese Gefühle gedämpft. Jetzt konnte Carol darauf vertrauen, dass sie nur die Katze füttern würde.


    Müde scrollte sie auf dem Computerbildschirm des Wagens bis zu Paulas Nummer und klickte sie an. Paula antwortete beim zweiten Klingeln. »Chefin«, sagte sie. »Es tut uns allen so furchtbar leid.« Es konnte keinen Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit geben.


    »Ich weiß«, sagte Carol. »Könntest du etwas für mich tun?«


    »Alles, was Sie wollen. Das gilt für uns alle. Wir tun alles, was wir können, um zu helfen.«


    »Ich schaffe es nicht mehr nach Haus heute Abend. In meiner Schreibtischschublade ist ein Schlüssel zu meiner Wohnung. Könntest du Nelson füttern?«


    Eine kurze Pause folgte. »Nur füttern?«


    »Futter und Wasser. Im Kühlschrank in einer Plastikbox ist gekochtes Huhn und Reis. Und Trockenfutter in einem Plastikeimer in der Abstellkammer.«


    »Carol …«, sagte Paula. Carol war verblüfft. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Paula sie je beim Vornamen genannt hatte.


    »Was?« Sie klang barscher, als sie beabsichtigt hatte. Aber sie glaubte, im Moment Freundlichkeit nicht ertragen zu können.


    »Es heißt, dass Vance Michael und Lucy getötet haben könnte.«


    »Das stimmt.«


    »Ich will nicht paranoid sein, aber … na ja, ich könnte Nelson mit zu uns nach Haus nehmen. Dann bräuchten Sie sich seinetwegen keine Sorgen zu machen.«


    Einen Moment konnte Carol gar nichts sagen. Es drückte ihr die Kehle zusammen, ihr kamen die Tränen. »Danke«, sagte sie und klang überhaupt nicht wie sie selbst.


    »Keine Ursache. Haben Sie einen Transportkorb?«


    »Im Schrank unter der Treppe. Es macht dir wirklich nichts aus?«


    »Ich bin froh, dass ich etwas tun kann, um zu helfen. Wenn Sie noch etwas brauchen, sagen Sie es ruhig. Das gilt für uns alle«, sagte Paula. »Sogar Sam.«


    Carol hätte fast gelächelt. »Ich fahre zu meinen Eltern, um es ihnen zu sagen. Ich habe keine Ahnung, wann ich zurück sein werde. Ich melde mich bald, Paula. Danke.«


    Es gab nichts mehr zu sagen, und Paula war klug genug, das zu begreifen. Carol fuhr weiter und grübelte über alles nach, was sie über Vance und seine Vorgeschichte wusste. Aber nichts Nützliches kam zutage. Das letzte Mal, als sie sich so machtlos gefühlt hatte, hatte sie monatelang versucht, Trost im Alkohol zu finden. Aber eines stand fest: Sie war entschlossen, das nicht wieder zu tun.


    Als sie die Autobahn verließ, hatte der Verkehr nachgelassen. Ihre Eltern hatten sich vor zwei Jahren in einem Dorf in Oxfordshire zur Ruhe gesetzt und hofften, ihrer Leidenschaft fürs Gärtnern und für Bridge frönen zu können. Ihr Vater sah gern dem Dorfteam beim Kricket zu, und ihre Mutter hatte sich mit schwer verständlicher Begeisterung dem Landfrauenverein angeschlossen. Plötzlich waren sie zu Karikaturen des englischen Mittelstands geworden. Weder Carol noch Michael hatten sich zu Erwachsenen entwickelt, die etwas mit ihren Eltern gemeinsam hatten, und als sie das letzte Mal zu einem längeren Besuch dort gewesen war, gingen Carol deprimierend bald die Themen aus.


    An einem Freitagabend war das einzige Lebenszeichen im Dorf die Beleuchtung. Der Pub mit Strohdach war angestrahlt, und hinter den Fensterscheiben der meisten Häuser um die Dorfwiese herum war das diskrete Leuchten von Lampen hinter Stores und Fensterläden zu sehen. Es gab ein paar Straßenlaternen, aber keine Gruppen von Jugendlichen, die darunter herumlungerten. So etwas wie Randale und asoziales Verhalten kannte man hier nicht. Es galt schon als Affront, wenn man beim Rausstellen des Leerguts laut mit den Flaschen klapperte.


    Carol bog in die schmale Gasse ein, die zum Haus ihrer Eltern führte. Es war das letzte von drei Häusern, und als sie davor anhielt, fiel das Licht ihrer Scheinwerfer auf die reflektierende Schrift eines Polizeiwagens, der in einer Toreinfahrt etwas weiter vorn in der Gasse versteckt stand. Carol stellte den Motor ab, stieg aus und wartete, bis die Kollegin aus dem Auto kam und sie überprüfte. Sie war als Kontaktperson und zur Betreuung der Familie eingesetzt worden.


    Die Polizistin schien ungefähr in Carols Alter zu sein, aber da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Es war eine plump wirkende Frau mit dunklem Haar, durch das sich kräftige graue Strähnen zogen; es war zu einem unvorteilhaften Knoten unter ihrer Uniformmütze zurückgebunden. Ihre Haut zeigte die Spuren starker Akne, sie hatte eng stehende Augen und eine spitze Nase. Aber wenn sie lächelte, wurde ihr Gesicht mitfühlend und gütig, und Carol verstand, wieso es gekommen war, dass sie eine Arbeit machte, die wenige Polizisten gern taten.


    »DCI Jordan, nicht wahr?«, sagte sie. »Ich bin PC Alice Flowers. Ich bin schon seit halb fünf hier vor Ort, und niemand ist in die Nähe des Hauses gekommen. Außerdem habe ich die Bewohner hin und her gehen sehen, es gibt also keinen Anlass zur Sorge, dass vor Ihrem Eintreffen etwas passiert sein könnte.« Der leichte Anklang des Dialekts von Oxfordshire war genauso beruhigend wie ihr Lächeln. »Ich wollte nur sagen, mein herzliches Beileid wegen Ihres Bruders.«


    Carol würdigte ihre Worte mit einem Kopfnicken. »Ich war noch nie besonders gut im Überbringen von Todesnachrichten«, sagte sie.


    »Deshalb muss man sich nicht schämen«, erwiderte Alice. »Sollen wir es hinter uns bringen, Ma’am?«


    Carol griff in den Wagen, nahm ihren Mantel, zog ihn über und stellte den Kragen hoch. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Gehen wir also«, sagte sie und nahm die Schultern zurück. Innerlich betete sie um die nötige Gelassenheit.


    Sie gingen den Steinplattenweg entlang zwischen den Buchshecken, die ihr Vater immer ganz genau auf Kniehöhe schnitt. Ein hölzernes Vordach überschirmte die Haustür, und Carol ging auf sie zu. Alice blieb diskret ein paar Schritte hinter ihr, als sie die Türglocke läutete. Stille, ein Schlurfen, dann ging über ihren Köpfen eine Lampe an.


    Die Tür wurde geöffnet, und Carols Mutter stand vor ihnen. Sie sah aus wie eine ältere und weniger schicke Version ihrer Tochter. Der Ausdruck milder Neugier auf ihrem Gesicht wich dem Erstaunen. »Carol! Was für eine Überraschung! Du hättest anrufen sollen.« Sie lächelte. Dann, als sie Carols Gesichtsausdruck und die uniformierte Polizistin hinter ihrer Tochter wahrnahm, erstarrte sie und schlug die Hand vor den Mund. »Carol?«, rief sie mit unsicherer Stimme. »Carol, was ist passiert?«


    


    

  


  
    36


    Kevin setzte sich auf eine Ecke von Paulas Schreibtisch. Sie blickte nicht einmal von dem Bericht auf, den sie gerade las. »Was?«, fragte sie.


    »Die Putzfrau vom Motel – die, die von dem nassen Teppich erzählt hat … Sie ist abends im Teppichlager und putzt dort. Ich dachte, ich schau da mal vorbei und stelle ihr ein paar Fragen. Hättest du Lust mitzukommen?«


    »Nein«, antwortete sie. »Ich bin fast fertig mit diesen Berichten über die Tür-zu-Tür-Befragungen, und dann gehe ich in die Wohnung der Chefin, um ihren Kater zu versorgen. Er wird einen Riesenhunger haben, wenn ich noch länger warte.«


    »Ach, komm, Paula«, bettelte Kevin. »Du weißt doch, dass du besser mit Frauen umgehen kannst als ich.«


    »In jeder Hinsicht«, rief Chris von ihrem Schreibtisch herüber.


    Kevin tat so, als sei er beleidigt. »Zumindest gebe ich es zu. Sie ist Türkin, Paula. Wahrscheinlich arbeitet sie schwarz. Vor mir wird sie Angst haben. Du wirst sie zum Reden bringen können.«


    Paula seufzte. »Ich habe versprochen, Nelson zu holen.«


    »Ist Elinor zu Haus?«, fragte Chris.


    »Sollte sie sein.«


    »Dann mach ich es«, bot Chris an. »Ich muss sowieso los, um mit den Straßenmädchen zu reden, mal sehen, ob eine von ihnen eine Beobachtung gemacht hat, die uns weiterbringt. Ich hol den Kater und setze ihn bei Elinor ab. Ich würde ihn ja mit zu uns nehmen, aber ich glaube nicht, dass es bei den Hunden gut ankommen würde.«


    »Problem gelöst«, meinte Kevin erleichtert.


    »In ihrer Schreibtischschublade ist ein Schlüssel«, erklärte Paula und ergab sich in ihr Schicksal. Sie griff nach ihrer Jacke und folgte Kevin.


    Das Teppichlager wirkte so traurig wie ein einsam verbrachter Weihnachtsabend. Die großen Rollläden vor den Fenstern waren heruntergelassen, aber sie fanden schließlich einen kleinen, versteckten Seiteneingang. Das Licht, das den Eingang hätte erhellen sollen, war durchgebrannt, was wahrscheinlich besser so war. Kevin hämmerte an die Tür, und schließlich öffnete eine dünne Frau mit der intensiv schwarzen Haut Äquatorialafrikas. »Was?«, fragte sie.


    »Wir wollten mit Buket sprechen«, sagte Paula.


    »Niemand hier«, sagte die schwarze Frau und schüttelte bekräftigend den Kopf.


    »Buket arbeitet hier. Sie ist nicht in Schwierigkeiten. Wir müssen nur mit ihr reden.«


    Die Frau wandte halb das Gesicht ab. »Nicht hier.«


    »Wir sind von der Polizei«, erklärte Paula. »Kein Ärger, ich verspreche es. Aber ich muss mit ihr reden. Sie sind verpflichtet, uns reinzulassen.« Kleine Notlügen, wie sie einem nach einiger Zeit als Cop leicht über die Lippen kommen.


    Die Frau trat plötzlich zur Seite und machte die Tür auf. »Kein Ärger«, sagte sie und verschwand um ein riesiges Gestell mit Teppichen herum. In der Ferne hörten sie einen Staubsauger brummen. Der große Lagerraum aus vorgefertigten Metallteilen und die vielen Teppiche, die den Lärm schluckten, machten es schwer zu erraten, woher das Geräusch kam. Sie taten ihr Bestes, um ihm nachzugehen, und kamen endlich zu einer offenen Fläche, wo auf Brettern befestigte Teppichmuster ausgestellt waren. Eine kleine, füllige Frau mit einem Kopftuch handhabte einen großen Staubsauger mit überraschender Kraft.


    Paula ging um sie herum, damit sie sie sehen konnte, und winkte ihr zu. Die Frau fuhr vor Überraschung buchstäblich zusammen, dann fingerte sie am Schalter herum. Der Motor ging aus und hallte noch etwas nach. »Sind Sie Buket?«, fragte Paula.


    Die dunklen Augen der Frau weiteten sich, und sie schaute nach links und rechts, als suche sie einen Fluchtweg. Kevin kam jetzt näher, so dass sie ihn sehen konnte, und lächelte, wie er hoffte, beruhigend. »Wir sind nicht vom Ausländeramt«, sagte er.


    »Es ist uns egal, ob Sie legal hier sind oder ob bar auf die Hand gezahlt wird«, sagte Paula. »Wir sind Polizisten, aber es gibt keinen Grund, vor uns Angst zu haben. Kommen Sie, setzen wir uns.« Sie zeigte auf einen Schreibtisch mit zwei Stühlen für Kunden davor. Bukets Schultern sackten herab, und sie ließ sich zu einem Stuhl führen. Kevin hatte keine Ahnung, wie Paula das hinbekam, aber es beeindruckte ihn jedes Mal, wenn sie einen widerwilligen Zeugen zum Reden brachte.


    »Sind Sie Buket?«, fragte Paula behutsam.


    »Das ist mein Name«, antwortete die Frau.


    »Und Sie arbeiten auch im Sunset Strip Motel?«


    Wieder der unstete Blick. Ihr olivfarbener Teint schien blasser, und sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich keine Ärger will.«


    »Wir werden Ihnen keinen Ärger machen. Wir wollen Sie wegen etwas fragen, das vor einer Weile im Motel passiert ist. Okay?«


    »Ich weiß nix«, sagte Buket sofort.


    Paula machte trotzdem weiter. »Eines der Zimmer, die Sie putzen, war sehr nass.«


    Bukets Gesicht erhellte sich, als hätte man ihr nach einem schrecklichen medizinischen Eingriff Entwarnung gegeben. »Das Zimmer war nass, ja. Das wollen Sie wissen?«


    »Stimmt. Können Sie mir mehr darüber sagen?«


    »So viel Wasser. Handtücher sind ganz schwer und tropfen. Boden ist nass, große Pfützen. Teppich vor Bad ist so nass, dass es« – sie machte einen saugenden Laut – »macht unter Füßen. Ich gebe Chef Bescheid, ich will keine Ärger.«


    »Sah es aus, als wäre die Wanne übergelaufen?«


    Buket runzelte die Stirn. »Über…?«


    »Zu viel Wasser von der Wanne?«


    Sie nickte energisch. »Von Wanne, ja. Wasser ist sauber, nicht dreckig. Nicht von Toilette. Riecht nicht schlecht.«


    »Können Sie sich erinnern, welches Zimmer es war?«


    »Fünf. Ich bin sicher.«


    »Und haben Sie die Gäste von Zimmer fünf gesehen? Haben Sie sie vielleicht morgens weggehen sehen?«


    Buket schüttelte den Kopf. »Ich niemand von fünf gesehen. Ich sehe andere Leute, aber nicht von fünf. Ich mache zuletzt, wenn sie vielleicht lang schlafen. Aber wenn ich gehen rein, niemand ist da.«


    Paula blickte Kevin an. »Fällt dir noch eine Frage an Buket ein?«


    »Nur ihr Nachname und ihre Adresse«, sagte er und lächelte Buket zu, fügte aber leise und schnell hinzu: »Wir werden Fingerabdrücke und DNA brauchen, um sie auszuschließen, wenn sich die Spurensicherung Zimmer fünf vornimmt. Viel Glück dabei.«



    Wenn er ausgerechnet freitagabends Überstunden machen musste, machte das Detective Sergeant Alvin Ambrose wütender als gewöhnlich. Am Ende der Schulwoche war das der Abend, an dem die Kinder etwas länger aufbleiben konnten. Freitagabends ging er gern mit ihnen schwimmen. Es gab ihm das Gefühl, ein ganz normaler Vater zu sein, ein Typ, der mit seinen Kindern etwas unternehmen konnte, das nicht wegen dummer, süchtiger und besoffener Zeitgenossen unterbrochen wurde.


    Und noch mehr ärgerte es ihn, dass er allein im Büro festsaß. Was immer Patterson im Moment durch den Kopf ging, die Verantwortung für das Team von Kripobeamten, für das er zuständig war, schien nicht dazuzugehören. Er war mitten am Nachmittag weggegangen und hatte Ambrose gesagt, er solle weitermachen. Weil sich so wenig tat, hatte Ambrose die meisten Teammitglieder nach Haus geschickt, aber sie sollten sich einsatzbereit halten. Niemand wusste, wo und wann Vance das nächste Mal gesehen werden würde. Sie mussten kurzfristig bereit sein, aktiv zu werden, wenn sich etwas ergab, das sie verfolgen mussten. Er hatte Männer losgeschickt, die mit dem Gefängnispersonal sprechen sollten, das zur Zeit der Flucht nicht im Dienst gewesen war, aber sonst fiel ihm nichts Konstruktives ein, was sie hätten tun können.


    Das Hinterhältigste dabei war, dass nach Ambrose’ Erfahrung freitags niemals etwas passiert war, wofür sich Überstunden gelohnt hätten. Im Lauf der Jahre hatte er großartige Erfolge erzielt, aufsehenerregende Festnahmen, die durch echte Geständnisse untermauert wurden. Aber aus irgendeinem Grund niemals am Freitag. Das bedeutete also doppelten Unmut für Ambrose. Und dazu kam noch die bittere Pille, dass er sich von einem Haufen Newcastler herumkommandieren lassen musste, die nicht einmal richtig Englisch konnten.


    Er war an seinen Schreibtisch gefesselt, weil die Ergebnisse der Durchsuchung von Terry Gates’ Haus und der Garage, wo Gates seine Einrichtung für den Marktstand aufbewahrte, nur langsam hereinkamen. Ambrose hatte selbst dort hinfahren wollen, um die Suche zu leiten, aber sein Chef hatte erklärt, es sei nicht nötig, die Cops in Newcastle wüssten, wie man eine Suchaktion durchführte. Was übersetzt hieß: »Ich habe kein Geld dafür, dass du dich sonst wo herumtreibst.«


    Hier saß er also und wartete auf den nächsten Stoß nichtssagender Fakten aus dem Nordosten. Bisher hatte sich Tonys Versicherung, dass Terry Gates sich unvorsichtig verhalten hätte, nicht bewahrheitet. Alle Unterlagen, die die Polizei von Northumbria eingescannt und Ambrose per E-Mail übermittelt hatte, hatten mit Gates’ eigenen finanziellen Dingen zu tun, sei es privater oder geschäftlicher Natur. Allerdings gab es zwei Computer. Der in der Garage schien ausschließlich geschäftlichen Zwecken zu dienen, und auf dem moderneren Rechner im Haus gab es Anzeichen von Versuchen, bestimmte Daten zu löschen. Beide waren mit einem verlässlichen Kurierdienst zu ihm unterwegs; Ambrose würde sie am Morgen haben. Er hatte versucht, ihren forensischen Computerspezialisten vor Ort, Garry Harcup, zu erreichen und ihn vorzuwarnen, dass er sich bei Ankunft der Computer bereithalten solle, aber bis jetzt hatte sich Gary nicht bei ihm gemeldet. Der fette Dödel war wahrscheinlich zu sehr mit irgendeinem Online-Spiel beschäftigt, um seine E-Mails zu checken. Schließlich war auch für Nerds Freitagabend.


    Ambrose fragte sich gerade, ob er vernünftigerweise Schluss machen konnte, als das Telefon klingelte. »DS Ambrose«, seufzte er.


    »Ja, hier Robinson Davy aus Newcastle«, sagte eine Stimme, die genauso tief und volltönend war wie Ambrose’ eigene.


    »Hi, Robinson.« Was sollte das für ein Name sein – Robinson? Ambrose hatte gedacht, nur Amerikaner erlaubten sich die merkwürdige Angewohnheit, Familiennamen als Vornamen zu wählen, aber es war wohl auch ein Kennzeichen des Nordostens. Er hatte heute schon mit einem Matthewson, einem Grey und jetzt also einem Robinson gesprochen. Verrückt. »Haben Sie etwas herausgefunden?«


    »Ich glaube, ja, Alvin. Einer meiner Männer hat eine SIM-Karte entdeckt, die unter einer Schreibtischschublade in der Garage festgeklebt war. Wir haben sie überprüft, um uns die Anrufliste anzuschauen. Komischerweise waren keine Anrufe aufgelistet. Sieht aus, als wäre sie für Anrufe nie genutzt worden. Aber eine von meinen Mädchen kennt sich aus mit solchen Dingen und hat herausgefunden, dass er den Kalender genutzt hat. Er ist voller Termine – Uhrzeiten, Datum und Ortsangaben, die meisten unten in London. Auch Telefonnummern und E-Mail-Adressen.«


    Das war der erste Hinweis, der nach so etwas wie einem Durchbruch aussah, und Ambrose spürte, dass seine Aufmerksamkeit wuchs. »Können Sie mir die Informationen übermitteln? Ausdrucken oder was auch immer?«


    »Meine Mitarbeiterin sagt, sie kann es in die Cloud hochladen, und Sie können es von dort runterladen«, sagte Davy skeptisch. »Ich habe keine Ahnung, was sie meint, aber sie sagt, es ist ganz leicht.«


    »Das ist prima. Bitten Sie sie einfach, mir eine Mail mit den Anweisungen zu schicken, wenn es so weit ist. Danke, Robinson, großartige Arbeit.«


    Ambrose legte auf und grinste wie ein Idiot. Es schien, dass die Freitagsregel endlich Geschichte war. Er fand, das sollte gefeiert werden. Vielleicht hatte er Zeit, im Pub vorbeizuschauen auf ein schnelles Bier, bevor die Informationen aus Newcastle durchkamen. Heute Abend konnte er ja sowieso nicht mehr viel damit anfangen.


    Als er sich gerade erhob, stürmte ein rotgesichtiger Constable gehetzt in den Raum. Einen Moment fragte sich Ambrose, ob ein gnädiger Glücksfall zu Vance’ Verhaftung geführt hatte. Sehr oft wurden Serienmörder durch Zufälle entlarvt, der Yorkshire Ripper, weil sein Auto gefälschte Nummernschilder hatte; Dennis Nilsen, weil die Leichenteile, die er durch die Toilette hinuntergespült hatte, den Abfluss verstopften; Fred West, weil eines seiner Kinder einen Witz über ihre Schwester Heather machte, die »unter der Veranda« liege.


    »Sie sind doch mit dem Profiler bekannt, oder? Der, der in das große Haus unten beim Gheluvelt Park gezogen ist?« Er klang aufgeregt.


    Was hatte Tony jetzt bloß wieder angestellt, fragte sich Alvin. Er hatte seinem Freund schon einmal aus einer peinlichen Situation im Haus heraushelfen müssen. Es hörte sich an, als sei eine weitere im Anmarsch. »Tony Hill? Ja, ich kenne ihn. Was ist los?«


    »Sein Haus. Es brennt. Kollegen auf Streife sagen, es ist ein totales Inferno.« Plötzlich dämmerte dem jungen Polizisten, dass seine Aufgekratztheit vielleicht nicht ganz angebracht sein könnte. »Ich dachte, Sie würden es vielleicht gern erfahren, Sir«, beendete er seine Nachricht.


    Ambrose kannte Tony noch nicht lange. Er konnte nicht behaupten, gut mit ihm befreundet zu sein. Aber er verstand eines, nämlich, dass das Haus am Gheluvelt Park dem kleinen Psychologen irgendwie viel mehr bedeutete als bloßer Backstein und Mörtel. Weil er Tony Hill sehr mochte, hieß das, Ambrose konnte die Nachricht, die er gerade bekommen hatte, nicht ignorieren. »Diese Scheißfreitagabende«, murmelte er wütend. Er nahm seinen Mantel und blieb dann stehen, als ihm ein schrecklicher Gedanke kam.


    Er drehte sich um und starrte den jungen Constable an. »War das Haus leer?«


    Seine Betroffenheit war deutlich. »Ich … ich weiß nicht. Es wurde nichts darüber gesagt.«


    Ambrose verzog das Gesicht. Gerade wenn man dachte, es könne nicht mehr viel schlimmer werden, wurde es so richtig schlimm.
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    Obwohl Chris wusste, dass Carol in der Souterrainwohnung von Tonys Haus wohnte, hatte sie irgendwie mehr erwartet. Sie war daran gewöhnt, dass dienstältere Vorgesetzte die größte Hypothek aufnahmen, die sie sich erlauben konnten, um das protzigste Haus zu kaufen, das sie sich leisten konnten. So wie Carol Jordan hier in drei Zimmern mit einer winzigen Küche und einer Nasszelle wohnte, das kam einem seltsam vorläufig vor, als sei sie unentschieden, ob sie Bradfield genug mochte, um dazubleiben. In den guten alten Tagen waren sie, ohne es zu wissen, Nachbarinnen im Barbican-Komplex in London gewesen. Diese geräumigen, eleganten und imposanten Wohnungen waren die Umgebung, in der eine Frau wie Carol Jordan leben sollte. Nicht dieses unterirdische Schlupfloch, auch wenn es ganz ansprechend war.


    Während Chris sich tadelte, dass sie sich benahm wie der Moderator einer Reality-TV-Stilberatung, fand sie den Transportkorb unter der Treppe und hob Nelson hoch. Als es ihr gelungen war, ihn hineinzuschieben, trug sie ihn nach oben und stellte ihn auf die Ladefläche ihres Kombis. Noch einmal musste sie in die Wohnung zurück, um sein Futter zu holen, dann waren sie so weit.


    Sie fand das Hühnerfleisch und den Reis, die Paula erwähnt hatte, und ging dann in die Abstellkammer, um das Trockenfutter zu holen. »Ich sollte besser nachsehen, ob es auch genug ist«, flüsterte sie vor sich hin, fasste den Deckel und hob ihn hoch.


    Ein metallisches Klicken, dann ein Luftstrom, und Flüssigkeit spritzte ihr ins Gesicht. Einen Moment war Chris nur bewusst, dass ihr Gesicht nass war. Es dauerte lange genug, dass sie sich fragte, wieso Wasser in der Tonne für Katzenfutter war, bis die sengende Qual sie erfasste. Ihr ganzes Gesicht fühlte sich an, als stehe es in Flammen. Ihre Augen waren stechende Kugeln in einem größeren, schmerzenden Umfeld. Sie versuchte zu schreien, aber ihre Lippen und ihr Mund brannten von demselben beißenden Schmerz, und es kam kein Ton heraus. Doch selbst unter dem Einfluss der wahnsinnigen Qual wusste sie irgendwie, dass sie nicht mit den Händen drankommen durfte.


    Chris fiel auf die Knie und kämpfte dagegen an, dass die Höllenqual ganz von ihr Besitz nahm. Sie wich zurück, und glücklicherweise gelang es ihr, sich durch die Tür von der sich ausbreitenden Säurepfütze zu entfernen. Jetzt begannen ihre Knie und Unterschenkel weh zu tun von der ätzenden, brennenden Wirkung der Flüssigkeit.


    Stöhnend schaffte sie es, ihr Handy herauszuholen. Gott sei Dank war es ein BlackBerry mit Tasten, die man fühlen konnte. Sie drückte die Tasten für den Notruf und trotz der unerträglichen Schmerzen schaffte sie es, der Telefonistin, die abnahm, murmelnd die Adresse zu nennen.


    Mehr war ihr nicht möglich. Bewusstlosigkeit überkam sie wie ein Segen, und sie sank zu Boden.



    Als Tony endlich seinen Wagen geholt hatte, fühlte er sich, als sei er in ein Remake von Ein Ticket für zwei geraten. Franklin hatte sich geweigert, ihn in einem Polizeiwagen zum nächsten Bahnhof zu bringen. »Meine Leute ermitteln in einem Doppelmord, sie führen kein Taxiunternehmen«, hatte er gebrummt, sich auf dem Absatz umgedreht und war weggegangen.


    Tony kannte die Adresse der Scheune nicht, ganz zu schweigen, dass er den Weg hätte beschreiben können, deshalb konnte er kein Taxi rufen, selbst wenn er eine Nummer gehabt hätte; es blieb ihm also nichts anderes übrig, als zu Fuß loszugehen. Heutzutage war es für ihn ermüdend, lange Strecken zu gehen. Vor einiger Zeit war ein Patient im Bradfield Moor Hospital, der seine Medikamente nicht genommen hatte, mit einer Feueraxt Amok gelaufen. Tony hatte sich ihm entgegengestellt, um anderes Klinikpersonal zu schützen, und bekam schließlich als Austausch für gerettete Leben ein zertrümmertes Knie. Seine Chirurgin hatte ihr Bestes getan, aber es blieb ein Hinken zurück; er bestand jedoch darauf, keine weiteren chirurgischen Eingriffe über sich ergehen zu lassen, solange er ohne auskommen konnte. Jetzt war sein Knie jeden Morgen steif und schmerzte bei Regenwetter. Daran würde sich Carol allerdings heute bestimmt nicht erinnern.


    Nachdem er ungefähr eine Meile durch Regen gehumpelt war, kam er zu einer geringfügig schmaleren Straße und bog links ab, da er vermutete, dass dies die Richtung nach Leeds und letzten Endes Bradfield war. Er streckte den Daumen hoch und ging weiter. Zehn Minuten später hielt ein Landrover an. Tony stieg ein, wobei er einen widerwilligen Border Collie verdrängen musste. Der Mann am Steuer trug eine flache Mütze und eine braune Latzhose, ein echter Schafbauer aus den Dales. Er warf Tony einen kurzen Blick zu, bevor er weiterfuhr und vorschlug: »Ich kann Sie zum nächsten Dorf bringen. Dort können Sie einen Bus nehmen.«


    »Danke«, antwortete Tony. »Mieses Wetter, was?«


    »Nur wenn man draußen ist.«


    Und das war das Ende des Gesprächs. Der Mann ließ Tony bei einem kleinen steinernen Wartehäuschen aussteigen, wo ihn der Fahrplan informierte, dass in zwanzig Minuten ein Bus nach Leeds fahren würde. Von Leeds war es eine vierzigminütige Zugfahrt nach Bradfield. Vom Bahnhof zehn Minuten im Taxi zu seinem Wagen.


    Nach all der Zeit, in der es nichts anderes zu tun gab, als die Ereignisse des Tages Revue passieren zu lassen, war Tony in Versuchung, ins Bett zu kriechen, die Decke über den Kopf zu ziehen und dort zu bleiben. Aber das war ja keine Antwort auf das, was ihn plagte. Er musste nach Worcester, und zwar aus zwei Gründen. Worcester war der zentrale Schauplatz der Fahndung nach Vance. Er konnte mit Ambrose zusammenarbeiten, die Informationen analysieren, die die Großfahndung hereinbrachte, und tun, was er konnte, um bei Vance’ Überführung zu helfen. Und diesmal endgültig.


    Und Worcester war auch die Gegend, wo er Ruhe gefunden hatte. Er konnte es nicht erklären, aber in dem Haus, das Edmund Arthur Blythe ihm hinterlassen hatte, war die Unruhe von ihm abgefallen, die ihn ständig umtrieb. Kein Ort hatte ihm zuvor das Gefühl gegeben, zu Hause zu sein. Sein Wohlbefinden an diesem Ort war ihm unerklärlich. Na gut, Blythe war sein leiblicher Vater gewesen. Aber sie hatten sich nie kennengelernt, nie miteinander gesprochen, niemals direkt in Verbindung gestanden, bis Blythe gestorben war und Tony einen Brief und ein Erbe hinterlassen hatte.


    Zuerst hatte Tony alles ignorieren wollen, was mit dem Mann zu tun hatte, der ihn und seine Mutter vor seiner Geburt verlassen hatte. Obwohl er objektiv genug war zu verstehen, dass es immer eine sehr verlockende Aussicht gewesen sein musste, Vanessa zu verlassen. Das dachte er schon, lange bevor er die Umstände kannte, die zu Blythe’ abruptem Weggang geführt hatten.


    Dann war er hingefahren, um sich das Anwesen selbst anzuschauen. Auf den ersten Blick war es kein Haus, für das er sich entschieden hätte. Der Stil sagte ihm nicht besonders zu. Die Einrichtung war angenehm und passte zum Haus, was hieß, dass sie ihm altmodisch vorkam. Der Garten war akribisch geplant und sehr schön bepflanzt und dadurch vollkommen außerhalb der Möglichkeiten eines Mannes, der einen Gartenbaubetrieb beauftragte, sein eigenes Rasenstück alle zwei Wochen zu mähen.


    Und doch hatte er das Gefühl gehabt, dass dieses Haus ihn einhüllte wie eine kuschelige Decke. Irgendwie verstand er es in einem tieferen Sinn. Er konnte es zwar nicht rational erklären, doch hier schien irgendwie alles zu passen. Und genau deshalb wollte er an diesem Abend, nachdem die wichtigste Beziehung in seinem Leben zerbrochen war, dort sein, wo er sich geborgen fühlte.


    Also setzte er sich ans Steuer und fuhr los. Es gab keine Möglichkeit, den Gedanken zu entkommen, die in seinem Kopf kreisten. Carol hatte recht. Er war derjenige, der diese Dinge hätte vorhersehen müssen. Es war ja nicht so gewesen, als hätten ihm die Fakten gefehlt. Er hatte die schrecklichen Beispiele aus Vance’ Vergangenheit, mit denen er arbeiten konnte. Die Ursache seiner Serienmorde war nicht Wollust gewesen, sondern es war das Bedürfnis, Rache zu nehmen für den Verlust an Kontrolle über einen anderen Menschen und für die Zukunft, die er dadurch verloren hatte. Und diese Rache war sozusagen indirekt gewesen. Als er schließlich festgenommen worden war und das Wesen seiner Verbrechen offensichtlich wurde, hatte eine andere Person die Last seiner Schuld getragen, weil sie überzeugt war, dass er, hätte sie sich ihm nicht in den Weg gestellt, niemals getötet hätte. Sie täuschte sich natürlich. Vance war ein Psychopath; irgendwann einmal hätte sich die Welt sowieso einmal nicht nach seinem Willen gerichtet, und dann hätte er das Problem mit äußerster Gewalttätigkeit behoben.


    Da Tony all dies wusste, hätte er verstehen müssen, wie Vance seine Rache gestalten würde. In seinen Augen hatten Tony, eine Handvoll Polizeibeamte und seine Ex-Frau sein Leben zerstört. Damit hatte er leben müssen. Jeden Tag war er im Gefängnis mit dem Leben konfrontiert gewesen, das er verloren hatte. Damit die Rache angemessen war, würden auch seine Feinde mit einem Verlust leben müssen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Kein Tag würde vergehen, ohne dass Carol die schreckliche Schuld am Tod ihres Bruders ertragen musste. Vance’ Gleichung war klar: Michael und Lucy waren gestorben als Konsequenz aus dem, was Carol ihm angetan hatte. Dass sie ihn festgenommen hatte, war der erste Schritt von dem Leben weg gewesen, das er liebte. Jetzt hatte der erste Schritt auf seinem Rachefeldzug die Menschen zerstört, die Carol liebte.


    Wie lange schon hatte Vance das alles geplant? Es hatte alle Anzeichen von etwas, das schon monate-, wenn nicht jahrelang erdacht worden war. Zunächst hatte er im Gefängnis eine vorbildliche Führung an den Tag legen müssen. Das war gewiss nicht leicht gewesen für einen Häftling seiner Bekanntheit. Sträflinge verbessern ihren Status, indem sie sich mit ranghohen Gefangenen anlegen. Dann war da die Art seiner Verbrechen. Entführung, Vergewaltigung und Ermordung von Teenagern, das grenzte schon an das Verhalten eines Kinderschänders. Um all diese Hindernisse zu überwinden, hatte Vance seinen ganzen Charme einsetzen müssen, ganz zu schweigen von beträchtlichen Investitionen im Gefängnis und außerhalb.


    Geld war natürlich nie ein Problem gewesen. Vance’ Reichtum war auf legalem Weg angehäuft worden, die Behörden konnten also nichts dagegen tun, dass sein Team von Finanzkünstlern mit seinem Vermögen alle möglichen Tricks vollführte. Bis die Zivilklagen gegen Vance die Gerichte durchlaufen hatten, war der größte Teil seines Vermögens in irgendeiner Steueroase beiseitegeschafft. Der einzige Vermögenswert, der ihm in Großbritannien geblieben war, war die umgebaute Kapelle in Northumberland, wo er seine Opfer als Geiseln gehalten hatte, bevor er sie dort zurückließ und dem Tod auslieferte. Schließlich war sie an einen Kanadier verkauft worden, der eine Vorliebe für das Schaurige hatte und den die makabre Vorgeschichte nicht störte. Der Erlös war an die Angehörigen der Toten gegangen, aber es war eine Bagatelle im Vergleich zu dem Reichtum, den Vance auf der hohen Kante hatte.


    Wenn er also Geld zur Bestechung oder als Anreiz brauchte, musste es Mittel und Wege gegeben haben, es dahin zu leiten, wo es gebraucht wurde. Das war die offenkundige Lösung zu der Frage, wie Vance sich im Gefängnis geschützt hatte, wie er sich Zeit und Raum gekauft hatte, um die Rolle des perfekten Gefangenen spielen zu können. Was es ihm andererseits ermöglichte, eine Psychologin so weit zu bringen, dass sie ihn in die Abteilung einer therapeutischen Gemeinschaft verlegte.


    Tony wünschte, jemand hätte sich einen Moment Zeit genommen, um ihn über Vance’ Unternehmungen im Knast auf dem Laufenden zu halten. Er hätte nichts unversucht gelassen, um ihn zu den gewöhnlichen Gefangenen zurückzuschicken. Für Tony war es ein Glaubensgrundsatz, dass jeder eine Chance zur Resozialisierung bekommen sollte. Aber die Voraussetzungen zur Resozialisierung waren nicht für jeden gleich. Sie variierten je nach dem Wesen des Individuums; Männer wie Vance waren einfach zu gefährlich, als dass man ihnen erlauben konnte, eine zweite Chance in Freiheit zu bekommen.


    Gleichzeitig zu all den Planungen im Knast hatte Vance seine Vorbereitungen draußen getroffen. Vielleicht ließ sich herausfinden, wie man ihn aufhalten konnte, wenn man erschloss, was er für seine Flucht in die Wege geleitet haben musste. Wie Tony schon mit Ambrose besprochen hatte, war das offensichtliche Bindeglied für diese Maßnahmen Terry Gates.


    Zunächst brauchte Vance eine Unterkunft. Terry konnte ihn nicht bei sich zu Hause unterbringen oder an einem Ort, der mit seinem Geschäft zu tun hatte, das wäre viel zu naheliegend gewesen. Es musste also einen anderen Ort geben. Ein Haus, keine Wohnung, weil Vance beim Kommen und Gehen so wenig wie möglich beobachtet werden durfte. Nicht in der Stadt, in den Städten gab es immer noch zu viele Leute, die aufpassten und sich Gedanken machten, Leute, die auf der Höhe der Zeit waren und ihn vielleicht von seiner Zeit im Fernsehen her erkennen würden. Auch nicht in einem Dorf, wo es jedes Mal allgemein bekannt wäre, wenn er ankam und wegging. Ein Vorstadthaus vielleicht. Eine Schlafstadt, wo niemand die Nachbarn kannte oder sich etwas daraus machte, was sich hinter geschlossenen Türen tat. Terry wäre der Strohmann gewesen, der es besichtigte und kaufte, der Agent für Vance’ Geld. Sie mussten herausfinden, ob und wo Terry in dieser Hinsicht aktiv geworden war.


    Die nächste Frage war, für welchen Teil des Landes Vance sich entscheiden würde. Seine hauptsächlichen Zielobjekte waren Tony, Carol und Micky, seine Ex-Frau. Bradfield oder Herefordshire. Die anderen Polizisten würden die zweitrangigen Ziele sein, also noch einmal Bradfield, London, Glasgow, Winchester. Tony vermutete, dass Vance London meiden würde, genau deshalb, weil die Polizei annehmen mochte, dass er einen Ort aufsuchen könnte, der ihm vertraut war.


    Unter dem Strich glaubte Tony, er würde sich im Norden verkriechen. Irgendwo in der Nähe von Bradfield, aber nicht in der Stadt selbst. Irgendwo in der Nähe des Flughafens, damit es einfach wäre, sich ins Ausland abzusetzen, wenn die Zeit kam.


    Tony hatte keine Zweifel, dass Vance plante, das Land zu verlassen. Er würde nicht versuchen, auf dieser kleinen, dicht bevölkerten Insel, wo die meisten Leute sich nur allzu gut an sein Aussehen erinnerten, ein neues Leben zu beginnen. Er würde also auch mindestens eine neue Identität vorbereitet haben. Tony nahm sich vor, Ambrose zu sagen, dass er alle Flughäfen anweisen sollte, besonders nach jemandem mit einer Armprothese Ausschau zu halten. Mit der ganzen Elektronik in seiner hochmodernen Prothese würden die Metalldetektoren verrückt spielen. Vance war vor dem 11. September 2001 ins Gefängnis gekommen; er hatte keine Erfahrung mit den heutigen Sicherheitsvorkehrungen, und das könnte seine Achillesferse sein.


    Aber wenn er das durchdacht hatte, würde er die Insel mit einer Fähre verlassen. Und der Norden war die nicht so naheliegende Fährenroute aus dem Land heraus. Er konnte von Hull nach Holland oder Belgien fahren, er konnte von Holyhead oder Fishguard nach Irland und von dort nach Frankreich oder Spanien gelangen. Wenn er erst einmal das europäische Festland erreicht hatte, war er über alle Berge.


    Oder er hatte vielleicht eine zweite Prothese ohne Metallteile. Etwas, das so gut aussah, dass er bei einer oberflächlichen Kontrolle damit durchkommen konnte. Tony stöhnte. Es gab so viele Möglichkeiten, wenn man es mit einem so gerissenen Gegner zu tun hatte.


    Vielleicht sollte er die praktischen Aspekte Ambrose und seinen Kollegen überlassen und sich auf das konzentrieren, was er angeblich am besten konnte. Sich im Labyrinth einer gestörten Psyche zurechtzufinden, das war seine Spezialität. Selbst wenn es ihm vorkam, als hätte er sein Geschick verloren, musste er es doch versuchen. »Was ist dein nächstes Ziel, Jacko?«, fragte er, als er auf die mittlere Spur der Autobahn hinüberwechselte, um die Lkws aus dem Weg zu haben, denen er die letzten zwanzig Meilen gedankenlos gefolgt war.


    »Du hast deine Nachforschungen angestellt. Du hast jemandem eine Liste von Namen gegeben. Du hast ihn losgeschickt, um ihr Leben auszuspionieren, um die zu finden, die wir lieben, damit du weißt, wen du kaputtmachen musst, um die größte Wirkung zu erzielen. Du hast ihn gut versteckte Überwachungskameras anbringen lassen, damit du deine Zielobjekte beobachten und den besten Moment wählen konntest. So hast du Michael und Lucy umgebracht. Du hast sie nicht einfach zufällig beim Sex erwischt. Du hast sie beobachtet und auf eine Gelegenheit gewartet. Und das war die perfekte Gelegenheit. Du konntest ins Haus kommen, ohne dass sie es merkten, du konntest dich an sie heranschleichen und ihnen die Kehle durchschneiden, bevor sie überhaupt wussten, was los war. Und mit Lucy Sex zu haben, während sie starb, das war nur das Sahnehäubchen. Es gehörte nicht zum Plan. Du konntest es einfach nicht lassen, was, Jacko?«


    Der Wagen hinter ihm ließ die Lichthupe aufleuchten, und es wurde ihm bewusst, dass seine Geschwindigkeit wieder auf fünfzig zurückgefallen war. Tony schnalzte tadelnd mit der Zunge und trat aufs Gaspedal, bis er wieder fünfundsiebzig fuhr. »Dein Spion hat dir also gesagt, dass Carol Michael und Lucy gern hat. Dass sie Zeit mit ihnen bei Wanderungen in den Dales verbringt. Dass dies die beste Methode sei, Carol zu treffen und leiden zu lassen. Jemand hat also in Michaels und Lucys Leben herumgeschnüffelt, und jemand war in der Scheune und hat Kameras installiert.« Das war ein weiterer Aspekt, den Ambrose untersuchen sollte. Vielleicht würde er mehr Glück haben und könnte Franklin überzeugen, eine Ermittlungsrichtung zu verfolgen, die Vance mit einschloss. »Scheißkerl«, murmelte Tony.


    »Und dann wäre da noch ich«, sagte er. »Wen liebe ich denn? Wen habe ich jemals geliebt?« Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzvollen Grimasse. »Nur dich, Carol, oder?« Er seufzte. »Ich bin nicht gerade ein Erfolgstyp in zwischenmenschlichen Dingen. Ich liebe dich und bin vollkommen unbrauchbar, wenn es darum geht, entsprechend zu handeln. Aber er wird dich nicht töten. Deine Arbeit will er dir kaputtmachen. Und vielleicht hat er sich Michael und Lucy als einen doppelten Schlag gedacht. Du wirst jeden Tag leiden, und ich werde leiden, weil es dich schmerzt. Und wenn Vance wirklich Glück hat, wird es zu viel für uns sein, und du wirst mich zum Teufel jagen. Das wäre mein Ende. Das würde mein Leben zu einer leeren Hülle werden lassen.« Unerwartete Tränen stiegen ihm in die Augen, und er musste sich mit dem Handrücken übers Gesicht wischen. »Wenn dein Helfer seinen Job gut gemacht hat, Jacko, dann wirst du wissen, wie du mich verletzen kannst. Durch Carol, so müsste man es machen.«


    Jetzt blieb also noch Micky. Mit der treu sorgenden Betsy hatte sie sich ins hinterste Herefordshire zurückgezogen und züchtete Rennpferde. Das war bestimmt Betsys Einfluss, da hätte er wetten können. Betsy war selbst blaublütiger Abstammung, dieser englische Landadel, wo Frauen noch Tweed und Kaschmir trugen, einen Labrador mitführten und sich fragten, sich wirklich fragten, was aus der Welt noch werden sollte. Tony lächelte, als er sich an Betsy erinnerte, das braune Haar mit den Silbersträhnen durch einen Haarreif zusammengehalten, Bäckchen wie rote Äpfel; sie leitete eine Fernsehsendung genau so, wie ihre Mutter wahrscheinlich das Dorf dirigierte. Er hatte den Verdacht, dass sie auch Micky Morgan unter ihrer Fuchtel hatte. Und dass, als Mickys Welt zerbrach, als das Fernsehen sich weigerte, weiter die Moderatorin einer Magazinsendung zu beschäftigen, deren Mann wegen der Ermordung junger Mädchen vor Gericht stand, als ihre Millionen von Fans schockiert zurückschreckten, da hatte Betsy den Trümmerhaufen einfach ausgeblendet und war mit Micky zur nächsten erfolgreichen Unternehmung übergegangen.


    Die nächste erfolgreiche Unternehmung war das Züchten von Rennpferden. Tony hatte nichts darüber gewusst, bis er am Morgen die Berichte in den Medien gesehen hatte. Aber es passte genau. Die Kreise des Rennsports hatten ihre eigenen Gesetze und waren immer noch ein Zufluchtsort für noble Damen wie Betsy. Micky hatte sich gut in die Szene eingefügt. Sie machte in dieser Umgebung eine sehr gute Figur, und die Gefahr, dass ihr potenzielle Ehemänner nachstellten, war auch von vornherein gebannt. Sie war wohlgesittet, von angenehmer Erscheinung und eine gute Gesellschafterin. Seien wir doch ehrlich, dachte Tony, es gab viele Leute in den Rennsportkreisen mit kontroverser Vergangenheit, die akzeptiert wurden, ohne dass man das an die große Glocke hängte. Betsy hatte erneut alles richtig gemacht.


    Und all dies machte Betsy zu einem möglichen Opfer von Vance. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie es gewesen war, deren schlauer Plan ihm vor Jahren die Durchführung seiner sadistischen Mordserie erleichtert hatte. Natürlich hatte sie das nicht beabsichtigt, aber die Scheinehe zwischen ihrer eigenen Geliebten und einem Mann, der Deckung brauchte, war die perfekte Fassade für Vance gewesen. Während Micky und Betsy unbekümmert der Meinung waren, dass die Lüge zu ihrem Vorteil diene, hatte sie einem Serienmörder ein teuflisches Alibi geliefert. Aber Vance war ins Gefängnis gekommen, und sie lebten immer noch zusammen. Tony konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Zustand Vance erfreute.


    Zu seiner Überraschung war er fast schon an der Ausfahrt nach Worcester. Er verließ die Autobahn und nahm sich vor, Ambrose einzuschärfen, wie wichtig es war, Betsy zu schützen. Ihr Tod wäre an sich schon eine Befriedigung, aber er würde auch Micky ruinieren. Ein Doppelschlag, genau wie beim letzten Mal.


    Tony gähnte. Es war ein langer, stressiger Tag gewesen. Er wollte jetzt nur noch ins Bett fallen, aber er wusste, dass er vorher mit Ambrose reden musste. Macht nichts. Er konnte den Anruf zumindest von einem bequemen Sessel aus erledigen, mit einem Glas von Arthur Blythe’ vorzüglichem Armagnac in der Hand. Er bog in seine Straße ein und war schockiert, drei Feuerwehrautos zu sehen, die die Straße blockierten. Polizeiwagen standen um die Löschfahrzeuge herum und machten es unmöglich, weiterzufahren. Auf den Gehwegen standen Gaffer, die die Hälse reckten, um das Unglück eines anderen besser beobachten zu können.


    Mit einer schrecklichen, düsteren Vorahnung stieg Tony aus dem Wagen. Geruch und Geschmack von Rauch kamen ihm entgegen, beißend und dicht. Er ging zur Mitte der Straße, und als er um die Kurve bog und Flammen sah, die spitz in den Himmel schossen, und Wasserstrahlen, die auf sie gerichtet waren, fing er an zu laufen. Der Rauch ließ seine Augen tränen, aber er konnte doch ausmachen, wo der Brand war. Er lief schneller, Tränen liefen ihm über die Wangen, und er gab wortlose Schreie von sich.


    Ein massiger Mann trat ihm in den Weg, packte ihn fest und zog ihn an sich. »Tony«, sagte Ambrose. »Es tut mir leid.«


    Tony fletschte die Zähne zu einer Art urzeitlicher Grimasse der Wut. »Verdammt, das kam mir nie in den Sinn«, stieß er zwischen den Schluchzern hervor. »Daran habe ich nicht gedacht.« Er schlug den Kopf gegen Ambrose’ Schulter. »Ich nutzloser Idiot«, rief er. »Carol hab ich nichts gebracht, für mich selbst konnte ich nichts tun. Ich bin auf der ganzen Linie ein Versager.«
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    Paula hatte sich mit einem Becher Automatenkaffee zusammengekauert und zitterte immer noch, eine Nachwirkung des Schocks. Kevin saß auf dem Boden in der Ecke des Krankenhauswartezimmers, die Arme um die Knie geschlungen, und starrte unverwandt auf die rauhen Teppichfliesen. »Ich denke immer wieder, das hätte ich sein sollen«, sagte Paula mit klappernden Zähnen.


    »Nein, es sollte Carol treffen«, antwortete Kevin mit leiser, heiserer Stimme. »Für sie war es gedacht. Ihre Katze, ihre Wohnung. Jacko Vance schlägt wieder zu. Mein Gott.«


    »Ich weiß, dass es für Carol gedacht war. Aber ich hätte es abbekommen sollen, nicht Chris.«


    »Meinst du, dann wäre sie zufriedener gewesen?«, fragte Kevin. »Sie mag euch beide. Sie macht sich was aus uns allen. Genau wie wir sie mögen. Der Einzige, den eine Schuld trifft, ist Vance.«


    »Wir sagen es Carol nicht, okay?«


    »Wir können ihr so etwas nicht verheimlichen. Sie wird es sowieso erfahren. Es wird überall in den Medien sein.«


    »Blake hat gesagt, sie würden es vorläufig als Unfall ausgeben. Vance wird nicht erwähnt. Carol hat schon genug am Hals, damit fertig zu werden, was mit Michael und Lucy passiert ist. Sie sollte erst später davon hören.«


    Kevin schaute skeptisch drein. »Ich weiß nicht …«


    »Pass auf, wir werden es Tony sagen. Mal sehen, was er meint. Er kennt sie besser als wir. Er wird wissen, ob wir es ihr sagen sollten oder nicht. Okay?«


    »In Ordnung«, stimmte Kevin zu.


    Sie versanken wieder in ihre schmerzlichen Gedanken. Nach einer Weile sagte Kevin: »Wo, sagtest du, ist Sinead?«


    »In Brüssel. Sie wird den ersten Flug nehmen, den sie kriegen kann. Es wird aber vielleicht nicht vor dem Morgen sein. Du solltest nach Haus gehen, Kevin. Einer von uns muss schlafen.«


    Bevor er etwas erwidern konnte, ging die Tür auf, und ein großer Mann in OP-Kleidung kam herein. Seine Haut war hellbraun, und seine Augen sahen aus, als hätten sie noch Schrecklicheres gesehen als die beiden Polizisten. »Sie sind Christine Devines Familie?« Er klang misstrauisch.


    »Sozusagen«, antwortete Kevin und rappelte sich schnell auf, um dem Arzt auf Augenhöhe zu begegnen. »Wir sind Polizisten und arbeiten in der gleichen Eliteeinheit. Wir sind wie ihre Familie.«


    »Ich sollte eigentlich mit der unmittelbaren Familie oder den nächsten Angehörigen sprechen.«


    »Ihre Partnerin fliegt aus Brüssel her. Wir sind an ihrer Stelle hier«, sagte Paula niedergeschlagen. »Bitte, sagen Sie uns, wie es Chris geht.«


    »Ihr Zustand ist sehr ernst«, teilte der Arzt mit. »Ihr Gesicht ist mit Schwefelsäure in Kontakt gekommen. Da es eine ätzende Flüssigkeit ist, hat sie extensive Verbrennungen der Haut. Was Säureverbrennungen viel schlimmer macht als Brandwunden, ist der Grad der Austrocknung, der durch die Säure hervorgerufen wird. Ihre Kollegin hat schlimme Verbrennungen im Gesicht. Sie wird erhebliche und bleibende Vernarbungen davontragen. Und sie hat auf beiden Seiten das Augenlicht verloren.«


    Paula stieß einen Schrei aus und schlug dann die Hand vor den Mund. Kevin fasste sie an der Schulter.


    »Das alles ist nicht lebensbedrohlich«, fuhr der Arzt fort. »Aber sie hat tropfengroße Mengen Säure geschluckt und eingeatmet, und das ist ein viel größerer Anlass zur Sorge. Das Risiko besteht, dass sich Flüssigkeit in der Lunge sammelt. Wir werden das in den nächsten Tagen und Stunden sehr sorgfältig beobachten. Inzwischen haben wir sie in ein künstliches Koma versetzt. Das gibt ihrem Körper die Chance, mit dem Erholungsprozess zu beginnen. Und sie muss den Schmerz nicht aushalten.«


    »Wie lange wird sie im Koma liegen?«, fragte Paula.


    »Schwer zu sagen. Ein paar Tage mindestens. Möglicherweise länger.« Der Arzt seufzte. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Sie sollten besser nach Hause gehen und sich ausruhen. Es ist unwahrscheinlich, dass sich bald etwas ändert.«


    Er wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich noch einmal um. »Bis Ihre Kollegin ein einigermaßen normales Leben führen kann, hat sie einen langen und schwierigen Weg vor sich. Dann wird sie Sie viel nötiger brauchen als jetzt.« Die Tür schloss sich hinter ihm.


    »Herrgott noch mal«, sagte Kevin. »Hast du die Dokumentation über Katie Piper gesehen, das Model, dem Säure ins Gesicht geschüttet wurde?«


    »Nein.«


    »Ich würde nicht empfehlen, dass du sie dir in nächster Zeit anschaust.« Seine Stimme versagte, und plötzlich war der Raum erfüllt von seinem lauten Schluchzen.


    Paula schlang die Arme um ihn, und sie standen in dem trostlosen kleinen Raum beisammen und weinten um alles, was sie verloren hatten.



    Es war nicht das erste Mal, dass Carol die Nachricht vom Tod eines Kindes überbringen musste. Aber es war niemals so schlimm gewesen. Es war etwas völlig Verkehrtes daran, eine so schreckliche Nachricht an der Tür der eigenen Eltern zu übermitteln. Aber es war immer noch besser, als wenn ein Fremder diese Rolle übernommen hätte, obwohl sie wusste, dass ihre Mutter ihr nie wieder die Tür würde öffnen können, ohne sich an diesen entsetzlichen Augenblick zu erinnern.


    Bei den Worten »Michael ist tot«, war ihre Mutter in ihre Arme gesunken. Die Kraft war aus Jane Jordans Körper verschwunden. All ihre Energie war als schrecklicher Klagelaut aus ihrem Körper gewichen. Carols Vater kam bei dem Geräusch aus der Küche gelaufen und stand hilflos daneben; er wusste nicht, was los war.


    »Michael ist tot«, wiederholte Carol. Sie fragte sich, ob sie das jemals wieder würde sagen können, ohne diesen stechenden Schmerz in der Brust zu spüren. David Jordan wankte und hielt sich an einem Dielentisch fest, der unter seiner Hand ins Wanken kam. Ihre Mutter stieß immer noch den gleichen schaurigen Klagelaut aus.


    Carol versuchte, sich durch die Türöffnung zu schieben, aber es war schwierig durchzukommen. Alice Flowers drückte sich trotz ihrer Körperfülle an ihnen vorbei, stützte Jane von hinten, und so konnte Carol eintreten und die Tür schließen. Gemeinsam bugsierten sie Jane ins Wohnzimmer und legten sie auf ein Sofa.


    David folgte ihnen verwirrt und hilflos. »Ich begreife das nicht«, sagte er. »Wie kann Michael tot sein? Ich habe heute Morgen eine E-Mail von ihm bekommen. Es muss ein Irrtum vorliegen, Carol.«


    »Dad, es ist kein Irrtum.« Sie ließ Alice bei ihrer Mutter auf dem Sofa und ging zu ihrem Vater. Sie legte die Arme um ihn, aber er war so steif, wie er es angesichts von Gefühlsäußerungen der weiblichen Familienmitglieder immer gewesen war. David war ein toller Vater gewesen, wenn es darum ging, Spaß zu haben, oder wenn man mit den Matheaufgaben nicht weiterwusste. Aber er war nie derjenige gewesen, zu dem man ging, wenn man mit Emotionen kämpfte. Und doch klammerte sie sich an ihn, sich nur undeutlich bewusst, dass er dünn geworden war, ein schwaches Abbild seines kraftvolleren Ichs. Wie hat das geschehen können, ohne dass ich es bemerkte? Eine endlos lange Zeit schien zu verstreichen. Endlich ließ Carol ihren Vater los. »Ich brauche etwas zu trinken«, sagte sie. »Wir alle brauchen etwas.«


    Sie ging in die Küche und kam mit einer Flasche Whisky und drei Gläsern zurück, goss einen großen Whisky in jedes Glas und leerte ihres mit einem Schluck. Nachdem sie es wieder aufgefüllt hatte, reichte sie ihrem Vater ein Glas; er stand da, als hätte er noch nie einen Drink gesehen.


    Jane war völlig verstört und saß mit einem kummervollen Gesichtsausdruck an Alice gelehnt. Sie streckte eine Hand nach dem Whisky aus und kippte ihn genauso wie Carol hinunter. »Was ist passiert? War es ein Autounfall?«, fragte sie mit heiserer, gebrochener Stimme. »Diese blöden Sportwagen von Lucy. Ich wusste ja, dass es gefährlich ist.«


    Carol setzte sich, den Whisky in Griffweite. »Es war kein Autounfall, Mum. Michael wurde ermordet. Und Lucy auch.« Ihre Stimme wurde am Ende des Satzes höher, und sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte und ihr die Tränen kamen. Den ganzen Tag hatte sie sich zusammengenommen, und jetzt fing sie an, die Fassung zu verlieren. Es hatte wohl etwas damit zu tun, dass sie bei ihren Eltern war, dachte sie. Obwohl sie diejenige war, die die Rolle der Erwachsenen einnahm, konnte sie nicht umhin, in ihre natürliche Stellung der emotionalen Hierarchie zurückzufallen.


    Jane schüttelte den Kopf. »Das kann nicht stimmen, Liebes. Michael hatte überhaupt keine Feinde. Du musst völlig verwirrt sein.«


    »Ich weiß, es ist schwer zu begreifen, aber Carol hat recht.« Alice Flowers zeigte mit der sanften Bestimmtheit ihres Tonfalls, wieso ihr die Aufgabe der Familienbetreuung übertragen worden war.


    »Was ist passiert?«, fragte David unvermittelt und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Er versuchte, seinen Whisky zu trinken, aber das Glas klapperte gegen seine Zähne, und er stellte es wieder ab. »War es ein Einbrecher? Hat jemand versucht, ins Haus einzudringen?«


    Alice Flowers übernahm wieder die Führung. »Wir glauben, dass jemand eingebrochen ist, ja. Es war vielleicht ein entflohener Häftling.«


    Jane richtete sich mühsam auf und runzelte die Stirn. »Der im Fernsehen? Dieser furchtbare Kerl Vance? Der?«


    »Es könnte sein«, sagte Alice. »Die Polizei untersucht noch den Tatort. Es ist noch nicht lange her. Wir werden Sie natürlich informieren.«


    »Vance?« Jane warf Carol einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du hast den Mann verhaftet. Du hast ihn ins Gefängnis gebracht. Es ist nicht nur ein zufälliger Überfall, oder? Es ist wegen dir und deinem Beruf.«


    Jetzt kommt’s. Carol legte die Hand vors Gesicht, ihre Finger krallten sich in ihre Wange. »Es ist möglich«, stöhnte sie. »Vielleicht hat er mich gesucht.« Oder er wollte mir vielleicht nur das Herz herausreißen und in Stücke brechen. Jane blickte sie voller Hass an, und Carol verstand, warum. Sie hätte das Gleiche getan, wäre es möglich gewesen.


    »Es ist nicht Carols Schuld, Mrs. Jordan«, sagte Alice. »Es ist die Schuld des Mannes, der Ihren Sohn und seine Partnerin angegriffen hat.«


    »Sie hat recht, Jane«, sagte David mit matter, tonloser Stimme.


    »Glaub mir, Mum, ich hätte alles getan, um das zu verhindern. Ich hätte mich für Michael geopfert. Das weißt du.« Carol konnte jetzt die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie rannen ihr aus den Augen, liefen übers Gesicht und tropften vom Kinn.


    »Aber er ist tot.« Jane verschränkte die Arme vor der Brust und begann sich zu wiegen. »Mein wunderbarer Junge. Mein Michael. Mein lieber, lieber Junge.«


    Und so ging es weiter. Kummer, Schuldzuweisungen, Tränen und Whisky wechselten sich den ganzen Abend ab. Carol kroch kurz nach drei endlich ins Bett, so müde, dass sie sich kaum noch ausziehen konnte. Alice Flowers hatte versprochen, bis zum Morgen zu bleiben, dann sollte sie von einer Kollegin abgelöst werden. Sie konnte Carols Befürchtung verstehen, dass Vance nicht bei ihrem Bruder haltmachen werde.


    Carol lag steif unter der Decke eines Bettes, in dem sie nur ein halbes Dutzend Mal geschlafen hatte. Sie hatte Angst, die Augen zu schließen, weil sie sich vor den Bildern fürchtete, die ihre Psyche heraufbeschwören würde, wenn sie unachtsam war. Letzten Endes siegte die Erschöpfung, und sie sank innerhalb von Sekunden in den Schlaf.


    Kurz nach acht wachte sie mit einem dumpfen Kopfschmerz und einer panischen Angst vor der Stille im Haus auf. Sie lag ein paar Minuten vollkommen bewegungslos und versuchte, sich irgendwie für den Tag zu wappnen, dann rappelte sie sich auf und setzte sich hoch. Sie saß auf der Bettkante, den Kopf in den Händen, und fragte sich, wie, in Gottes Namen, sie mit ihrem Beruf, ihrem Leben, ihren Eltern weitermachen konnte. Alice Flowers täuschte sich. Michaels Tod war ihre Schuld. Die Verantwortung lag ganz klar bei ihr. Sie hatte ihn nicht geschützt. So einfach war das.


    Und da sie das wusste, glaubte sie nicht, noch weiter unter dem Dach ihrer Eltern bleiben zu können. Sie zog die Kleider von gestern wieder an und ging nach unten. Ihre Eltern waren mit Alice im Wohnzimmer. »Ich muss gehen«, sagte sie.


    Jane hob kaum den Kopf. Apathisch sagte sie: »Du weißt es am besten. So ist es ja immer.«


    »Kannst du nicht bleiben?«, fragte David. »Du solltest hier bei uns sein. Du solltest nicht unter fremden Leuten sein, wenn du trauerst. Und wir brauchen dich hier, deine Mum und ich.«


    »Ich komme ja wieder«, sagte Carol. »Aber ich kann mich nicht ausruhen, während der Mann, der Michael umgebracht hat, noch frei ist. Die Mörder finden, das kann ich am besten. Ich kann nicht einfach hier herumsitzen, da werde ich verrückt.« Sie ging zu ihrer Mutter und umarmte sie unbeholfen. Sie roch nach Whisky und Schweiß, als sei sie eine Fremde. »Ich hab dich lieb, Mum.«


    Jane seufzte. »Ich hab dich auch lieb, Carol.« Die Worte klangen, als hätte sie sie nur mühsam über die Lippen gebracht.


    Carol löste sich von ihr und kauerte sich neben den Sessel ihres Vaters. »Pass auf Mum auf«, bat sie. Er nickte und klopfte ihr auf die Schulter. »Ich hab dich lieb, Dad.« Dann stand sie auf und gab Alice ein Zeichen.


    Vor der Tür streckte sie den Rücken durch und schlüpfte in die vertraute Rolle von Detective Chief Inspector Carol Jordan. Es kam ihr vor, als könne sie sie nur mit Mühe ausfüllen. »Man darf sie nicht allein lassen«, sagte Carol. »Vance ist irgendwo da draußen und rächt sich an dem Team, das ihn festgesetzt hat. Ich bin nicht überzeugt, dass er fertig ist mit mir. Sie müssen also gut bewacht und auch unterstützt werden. Ist das klar?«


    Alice blickte sie ernst an. »Wir werden uns gut um sie kümmern für Sie. Darf ich fragen, wo Sie sein werden?«


    »Ich fahre nach Worcester. Dort wird die Fahndung nach Vance koordiniert. Dort muss ich sein.« Und Gott stehe Tony Hill bei, sollte er mir unter die Augen treten.
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    Der Yachthafen war in Morgennebel gehüllt, die in leuchtenden Farben gestrichenen Kajüten stachen daraus hervor wie Traumbilder auf silbernem Wasser. Die Kajütendächer erstreckten sich Seite an Seite, so weit man sehen konnte, wie ein umgepflügtes Feld mit frischen Furchen schwarzer Erde. Über der Dunstschicht ragten die roten Backsteinbauten der alten Lager einer Porzellanmanufaktur auf. Sie waren frisch gereinigt und angerauht, das gehörte zur Renovierung dazu. Vor dem Zerfall gerettet, waren sie zur neuen Sehnsucht der Mittelschicht geworden: Lofts mit Blick auf das Wasser. Früher einmal war hier das Diglis Kanalbecken gewesen, ein vitaler Mittelpunkt der Industrie, eines der Drehkreuze für den Transport von Waren und Rohstoffen in die Midlands. Jetzt war es die Diglis-Marina, ein Freizeitzentrum und Ausflugsziel. Es war hübscher als früher, daran konnte kein Zweifel bestehen. Und es gab noch eine traditionelle Kneipe mit einer Kegelbahn, wo die Leute mit ihrem echten Ale sitzen und so tun konnten, als hätten sie einen Tag ehrlicher Arbeit hinter sich.


    Tony saß mit einer Tasse Tee auf dem Dach seines Kanalboots. So niedergeschlagen hatte er sich noch nie gefühlt. Zwei Menschen waren gestorben und eine Frau entstellt, weil er in der einzigen Sache, die er angeblich gut beherrschte, versagt hatte. Und er hatte das einzige Haus verloren, in dem er sich jemals zu Haus gefühlt hatte. Sein ganzes Leben lang hatte er einen Ort gesucht, wo er hingehörte. Carol Jordan war nur die halbe Antwort gewesen; das Haus hatte auf wundersame Weise die andere Hälfte geliefert. Und jetzt waren beide weg. Carol voll gerechtfertigter Verachtung, das Haus bis auf die äußere Hülle ausgebrannt. Es war angefüllt gewesen von Dingen, die einem Feuer Nahrung boten – Bücher, Holz, Gemälde, schöne Teppiche –, und jetzt war nichts mehr davon da als schwelende Asche.


    Er hatte nie zum Selbstmitleid geneigt, was auch gut so war, da vieles an seinem Leben so bemitleidenswert war. Selbst jetzt tat er sich nicht leid. Im Mittelpunkt seiner Empfindungen stand Zorn, und gleich danach kam Empörung. Natürlich lag letztlich die Schuld bei Vance. Er war der Mörder, der Brandstifter, derjenige, der Leben zerstört hatte. Aber Tony hätte voraussehen müssen, was kam. Nicht nur einmal, sondern zweimal hatte er nicht begriffen, was Vance als Nächstes tun würde. Es war keine Entschuldigung, die Ungeheuerlichkeit dessen zu betonen, was Vance getan hatte, und zu versuchen, sich hinter der Tatsache zu verstecken, dass seine Taten außerhalb aller Maßstäbe lagen. Tony war ausgebildet und wurde bezahlt dafür, dass er Menschen wie Vance verstand und herausbekam, wie sie tickten, und um sie an dem zu hindern, wofür sie lebten.


    Für die meisten Leute war es keine große Sache, wenn sie bei der Arbeit Mist bauten. Aber wenn er bei der Arbeit Mist baute, kostete das Menschenleben. Ihm wurde richtig schlecht bei dem Gedanken, dass Vance irgendwo da draußen war und den nächsten sorgfältig geplanten Schritt seiner sadistischen Kampagne tat. Je länger dies währte, desto klarer wurde es Tony, dass er zumindest in einer Hinsicht recht gehabt hatte: Vance ging nach einem festgelegten Plan vor, den er schon lange vor seiner Flucht ausgearbeitet hatte.


    Nachdem Ambrose ihn am Abend zuvor vom Feuer weggezerrt hatte, hatte er Tony gezwungen, sich in einen Rettungswagen zu setzen und süßen Tee zu trinken. Er war bei ihm geblieben, während die Feuerwehrleute den Brand unter Kontrolle brachten. Als mit einem entsetzlichen Krachen die Dachbalken zusammenbrachen, hatte er Tony einen Arm um die Schultern gelegt. Und als Tony das Verbrechen Vance zuschrieb, hatte er nicht einmal eine Augenbraue gehoben. Er hatte sich Notizen gemacht, als Tony sich endlich aufrappelte und die Gedanken durchging, die ihm während der Fahrt nach Worcester gekommen waren.


    Nach Mitternacht hatten sie sich getrennt, und Ambrose war zum Polizeirevier aufgebrochen, um sein Team zu informieren und Anweisungen zu geben. Aber für Tony gab es nichts mehr zu tun. Wenigstens hatte er noch die Steeler, Arthur Blythe’ perfekt gepflegtes Kanalboot. Es gab ihm nicht denselben Frieden wie das Haus, aber es war besser als nichts. Und er hatte Fotos aus dem Haus mit nach Bradfield genommen, so dass er noch konkrete Bilder von dem Mann hatte, dessen Gene er in sich trug. Tony versuchte, daraus Trost zu ziehen, aber es funktionierte nicht. Er fühlte sich trotzdem ausgehöhlt und geschändet.


    Dann bekam er Paulas Nachricht und begriff das volle Ausmaß seines Versagens, denn er war seiner Aufgabe in keiner Weise gerecht geworden. Vance schien darauf aus, ihm alles zu nehmen, was ihm wichtig war. Es gab für ihn zwei Möglichkeiten zu reagieren. Er konnte dem Schmerz und dem Verlust nachgeben, alles zurücklassen und den Rest seiner Tage zerrissen und voller Reue verbringen. Oder er konnte seine Wut gen Himmel schreien: »Ihr könnt mich alle mal!« Und sich wieder damit befassen, Männern wie Vance das Handwerk zu legen. Tony rief sich ins Gedächtnis, dass es Jahre gegeben hatte, bevor Carol in sein Leben getreten war, und noch mehr Jahre, bevor das Haus zu ihm gehört hatte. Er hatte in diesem Dschungel ganz gut gelebt. Das konnte er auch jetzt wieder tun.


    Tony trank seine Tasse aus und erhob sich. Wie ging der alte Spruch noch gleich – wenn du nichts hast, dann hast du nichts zu verlieren.
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    Unfassbar erschöpft und von Kummer gebeugt, lehnte sich Paula gegen die Motorhaube und zündete eine Zigarette an. »Kann ich auch eine haben?«, bat Kevin. Er war noch blasser als sonst, die Haut um seine Augen herum schien fast grünlich. Er sah aus, als hätte er sehr wenig geschlafen, was auch so war. Sinead war kurz nach Mitternacht gekommen; sie waren zwei Stunden bei ihr geblieben und hatten versucht, ihr Trost zuzusprechen, wo es keinen geben konnte. Dann war Paula nach Haus gegangen und hatte im Bett gelegen, die Decke angestarrt und Elinors Hand gehalten.


    »Ich dachte, du hättest es aufgegeben«, sagte sie und gab ihm die Packung.


    »Hab ich auch. Aber an manchen Tagen …« Kevin zitterte. Paula wusste genau, was er meinte. An manchen Tagen sehnten sich die überzeugtesten Nichtraucher nach der Nikotinkrücke. Er zündete die Zigarette mit den geübten Bewegungen eines Mannes an, der nicht vergessen hat, welchen Spaß das Rauchen macht, und inhalierte gierig. Seine Schultern senkten sich merklich, als er den Rauch ausstieß. »Nach gestern … Da meint man, man hat alles gesehen. Und dann sieht man das.«


    »Das« war der Inhalt eines Kartons, der hinter einem Laden mit Gefrierkost in der Nähe der Hochhäuser in Skenby abgestellt worden war. Er war kurz vor Tagesanbruch von einem Angestellten entdeckt worden, der den Auftrag hatte, die Verladerampe für eine frühe Anlieferung zu öffnen. Der Karton war circa einen Meter lang, einen halben Meter tief und genauso breit. Er stand mitten auf der Verladerampe, und früher einmal waren Tüten mit Backofen-Pommes darin verpackt gewesen. Dass er jetzt etwas ganz anderes enthielt, ergab sich aus dem dunklen Fleck auf der Pappe und den ausgelaufenen Pfützen rötlich brauner Flüssigkeit. Der Angestellte, der nicht genug verdiente, um sich irgendwelche Gedanken über seine Arbeit zu machen, öffnete den Karton, klappte umgehend zusammen, schlug sich den Kopf auf dem Beton an und war bewusstlos. Der Lieferant fand ihn noch ohnmächtig neben dem Karton mit einer verstümmelten Leiche vor. Daraufhin war ihm schlecht geworden, womit er die Verschmutzung des Tatorts vollendete.


    Die ersten Polizisten vor Ort hatten unverzüglich das Sondereinsatzteam angerufen, hauptsächlich weil die Gliedmaße, die in dem Karton zuoberst lag, ein Arm war, auf dem unmittelbar über dem Handgelenk das Wort »MEINE« eintätowiert war. Paula und Kevin waren eingetroffen, als der Arzt die Teile im Karton gerade offiziell für tot erklärte. »Was haben wir bis jetzt?«, hatte Kevin gefragt.


    »Sie werden auf den Pathologen warten müssen, der Ihnen eine definitive Antwort geben kann«, erwiderte der Arzt. Selbst er sah im grauen Licht der Morgendämmerung ein bisschen blass und gequält aus. »Aber ohne weitere Anhaltspunkte würde ich sagen, wir haben eine Leiche vor uns, die in Einzelteile zerlegt wurde. Es ist ein Rumpf da, ein Kopf, zwei Arme, zwei Oberschenkel und zwei Unterschenkel.«


    »Oh Mann«, sagte Kevin und wandte den Blick ab.


    »Ist sie richtig zerlegt worden oder einfach zerhackt?« Paula konnte die Augen nicht von dem gruseligen Anblick abwenden.


    »Wie wenig uns das auch helfen mag«, sagte Kevin bitter. »Man braucht ja nur diesem Hugh Fearnley-Whittingstall beim Kochen im Fernsehen zuzusehen, um amateurhaftes Zerlegen zu lernen.«


    Der Arzt schüttelte den Kopf. »Das hier ist nicht mal halb so gut. Sollte ich raten – und es ist nur geraten, wohlgemerkt, und verraten Sie Grisha Shatalov nicht, dass ich das gesagt habe –, würde ich meinen, dass er etwas wie eine Kreissäge benutzt hat. Wo der Knochen durchtrennt ist, kann man die Schnittspuren sehen.« Er zeigte mit seinem Stift auf den oberen Teil des Oberschenkelknochens. »Das wurde mechanisch gemacht.«


    »Oh Mann«, sagte Kevin wieder. »Haben Sie eine Ahnung, wie lange sie schon tot ist?«


    Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Nicht lange. Es tritt kein Blut mehr aus, aber die Ausbildung von Totenflecken hat schon eingesetzt. Bei der jetzigen Temperatur … Ich würde sagen, wahrscheinlich nicht länger als zwei Stunden. Aber sagen Sie das nicht weiter, das ist nicht mein Beruf.«


    »Irgendeine Idee zur Todesursache?« Der Arzt entfernte sich jetzt, und Paula folgte ihm.


    »Damit werden Sie wirklich auf Grisha warten müssen«, antwortete er und ging zu seinem Wagen.


    Und so kam es, dass sie rauchend mit Kevin herumstand, während die Spurensicherung mit ihren Kameras, Klebeband und Chemikalien ihre Arbeit verrichtete und die örtliche Polizei von Tür zu Tür ging, um einen Zeugen zu finden. Was aber in der Gegend hier nicht wahrscheinlich war. Die Passage mit den einstöckigen Läden lag separat, eine Insel im Meer billiger Wohnungen, bewohnt von Leuten, die Mühe hatten, sich über Wasser zu halten. Es war abzusehen, dass hier niemand etwas bemerkt hatte. Nicht einmal die, die tatsächlich etwas bemerkt hatten.


    »Der Typ verändert seine Vorgehensweise«, sagte Kevin.


    »Ich hatte gehofft, dass Tony sich etwas Nützliches einfallen lassen würde. Aber er hat offensichtlich Wichtigeres im Kopf.«


    »Hast du noch mal mit der Chefin gesprochen?«, fragte Kevin.


    »Nee. Ich hoffe, dass ich das auch nicht muss. Es ist immer schwierig, etwas vor ihr zu verheimlichen. Ich werde eben über den Kater reden müssen und dass er bei uns sicher ist, unter einem Heizkörper zusammengerollt.«


    »Stimmt das?«


    »Ja. Einer vom Spurensicherungsteam hat ihn in seinem Korb in Chris’ Wagen gefunden. Elinor hat ihn geholt.«


    »Ich sag dir, ich wäre nicht gern Vance, wenn sie ihn erwischt, bevor die Meute da ist.«


    »Sie würde niemals etwas Unerlaubtes tun«, gab Paula zurück, die überzeugt war, dass sie Carol weit besser verstand als Kevin. »Gerechtigkeit steht bei ihr immer im Mittelpunkt. Das weißt du doch.«


    »Ja, aber hier geht es um ihren Bruder«, protestierte Kevin. »Es wäre doch nur menschlich, wenn man wollte, dass er leidet.«


    »Denk doch mal nach, Kevin. Vance hat das gemacht, weil sie diejenige ist, die ihn hinter Gitter gebracht hat. Er hasste es so sehr, im Knast zu sein, dass er zwei Menschen getötet hat, um sich an der Person zu rächen, die er dafür verantwortlich macht. Und er hat diese abscheuliche Falle gestellt, die konstruiert war, sie zu treffen. Die schreckliche Ironie daran ist, dass es Chris erwischt hat, die auch zu denen gehört, die damals geholfen haben, ihn zu überführen. Meinst du also nicht, dass es die beste Qual ist, die sie ihm bescheren kann, wenn sie ihn ins Gefängnis zurückschickt? Und meinst du nicht, dass die Chefin schlau genug ist, sich das selbst auszurechnen?«


    Er rauchte seine Zigarette zu Ende und trat sie mit dem Absatz aus. Dann stellte er den Kragen seiner Jacke hoch. »Ja, schon«, sagte er. »Hast du also schon irgendwelche klugen Ideen, wie wir die hier identifizieren, wenn ihre Fingerabdrücke nicht in der Datenbank sind? Ich glaube kaum, dass wir einen von den Uniformierten bitten können, den Kopf mitzunehmen zu den Befragungen …« Er zwinkerte Paula zu. Galgenhumor half ihnen draußen auf den Straßen, bei gesundem Verstand zu bleiben. Einem Berufsfremden könnte man es nie erklären.


    »Wenn es die Sache beschleunigen würde, würde ich es selbst machen.« Paula warf ihre Kippe in den Rinnstein und nahm ihr Handy heraus. »Also, was willst du zum Frühstück? Ich werde Sam auftragen, auf dem Weg hierher belegte Brötchen mitzubringen. Speck? Wurst? Ei?«


    Kevin grinste. »Für mich Speck. Und viel Tomatensoße. Ich hab’s besonders gern, wenn sie an der Seite rausläuft …«


    »Krankes Arschloch«, sagte Paula und wandte sich gerade rechtzeitig ab, um Penny Burgess zu erblicken, die auf sie zusteuerte. »Und da kommt noch eins.«


    Sie tauschten einen Blick und eilten an den Rand des Fundorts, wo die uniformierten Kollegen sorgsam die Absperrung beaufsichtigten. Sie schafften es gerade noch rechtzeitig und ließen Penny hinter sich, die bereits ihre Namen rief. Paula schaute zu der wütenden Journalistin zurück und stieß Kevin in die Rippen. »Kein Morgen ist eine komplette Pleite, wenn man die Presse ärgern darf, was?«


    Ihr Kommentar löste irgendwie die Blockierung durch den Schmerz, die sie seit dem gestrigen Abend beherrschte. Sie waren so damit beschäftigt, wie Kinder zu kichern, dass sie es vollkommen überhörten, als Penny ihnen die Frage zurief, warum Tony Hills Haus denn abgebrannt sei.



    Ambrose war gerade dabei, seinen Chef auf den Stand der Dinge zu bringen, als Carol Jordan mit versteinertem Gesicht und ausdruckslosem Blick seine Einsatzzentrale betrat. DI Stuart Patterson wandte kaum den Kopf, um sie zu grüßen. Doch das schien im Moment Carols geringste Sorge zu sein. Sie ignorierte die anderen Polizisten, die alle innehielten und sich umdrehten, um den Neuankömmling zu beäugen.


    »Alvin«, sagte sie und zog einen Stuhl an seinen Schreibtisch heran. »Vance – was tut sich da?«


    Aufgeschreckt blickte Ambrose Patterson an, von dem er eine Anweisung erwartete. Der Detective Inspector vermied es sorgfältig, seinem Sergeant in die Augen zu schauen, nahm ein Päckchen Kaugummis heraus und wickelte einen Gummi aus. »Es ist mein Fall, DCI Jordan.«


    »Ach, wirklich?« Carols Tonfall bewegte sich auf dem schmalen Grat zwischen Höflichkeit und Beleidigung. »Also, DI Patterson, was tut sich?«


    »Sergeant? Vielleicht könnten Sie DCI Jordan auf den Stand bringen? Als eine Gefälligkeit für ein Mitglied einer anderen Polizeieinheit?«


    Ambrose warf seinem Vorgesetzten einen Blick zu, den er normalerweise für ungezogene Kinder reservierte. »Was Ihrem Bruder und seiner Freundin zugestoßen ist, hat uns alle sehr getroffen«, sagte Ambrose. »Es tut mir sehr leid.«


    »Das gilt auch für mich«, warf Patterson ein, den die Scham für einen Moment seine Verdrießlichkeit vergessen ließ, als er daran erinnert wurde, was Carol verloren hatte. »Ich dachte, Sie wären auf Sonderurlaub, um Ihre Eltern zu unterstützen.«


    »Die beste Unterstützung, die ich meiner Familie bieten kann, ist, an dem Fall zu arbeiten. Ich weiß, dass DCI Franklin sich alle Optionen offenhält, aber ich bin überzeugt, Vance steckt hinter dieser Sache. Und deshalb bin ich hier.«


    Ambrose konnte sich vorstellen, welche Anstrengung es für Carol bedeutete, nicht die Beherrschung zu verlieren. Manche Leute hätten sie vielleicht dafür verurteilt, dass sie in einer solchen Situation nicht bei ihrer Familie war, aber er verstand den nicht zu bezwingenden Drang, etwas zu tun. Und es war ihm auch klar, dass das seinen Preis hatte. »Wir haben immer noch keine positiven Anhaltspunkte, wo er sein könnte«, sagte Ambrose.


    Patterson schnaubte »Wir wissen, wo er verdammt noch mal gestern Abend war«, sagte er.


    Carols Augen glänzten. »Ja? Wo war er?«


    »Mitten in Worcester. Direkt vor unserer Nase.« Patterson sah angewidert aus, als ziehe tatsächlich ein schlechter Geruch an seinen Nasenlöchern vorbei.


    Carol beugte sich vor. »Woher wissen Sie das?«


    »Sicher wissen wir es nicht«, erwiderte Ambrose mit einem vorsichtigen Unterton seiner dunklen, grollenden Stimme.


    Patterson verdrehte die Augen. »Wie viele andere Personen hegen einen so tiefen Groll gegen Tony Hill?«


    Ihre Augen weiteten sich schockiert. »Tony? Ist Tony etwas passiert?«


    »Es geht ihm gut«, sagte Ambrose und wünschte, dass sein Chef Carol gegenüber etwas von der Sensibilität zeigen würde, auf die er sich etwas einbildete. »Na ja, körperlich geht es ihm gut. Er ist aber ziemlich betroffen. Jemand hat gestern Abend sein Haus niedergebrannt.«


    Carol fuhr zusammen, als hätte man sie geohrfeigt. »Sein Haus? Sein wunderschönes Haus? Abgebrannt?«


    Patterson nickte. »Brandstiftung. Keine Frage. Benzin als Brandbeschleuniger. Das Feuer begann auf der Rückseite des Hauses, die man nicht einsehen kann. Bis es bemerkt wurde, hatte das Feuer sich schon massiv ausgebreitet. Die Feuerwehr hatte keine Chance, es zu retten.«


    »Dieses Haus war voll von schönen Dingen, die als Futter für die Flammen bestens geeignet waren«, sagte Carol. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Haben Sie es nicht bewachen lassen? Herrgott noch mal, das schreit ja nach Vance.«


    »Das dachten wir auch«, sagte Ambrose. »Ich habe ein Team angewiesen, die Aufzeichnungen der Überwachungskameras an den Straßen durchzugehen, um zu sehen, ob wir ausmachen können, was er fährt. Aber wenn er schlau ist, hat er das Fahrzeug längst stehenlassen und ist jetzt in einem anderen unterwegs.«


    »Und bestimmt hat er sein Äußeres verändert«, sagte Carol. »Wir haben keine Ahnung, wie er aussieht.«


    In diesem Moment drückte jemand mit der Schulter die Tür auf; es war ein uniformierter Constable, der einen Rechner in den Armen hielt. Dahinter folgte ein weiterer, der eine ähnliche Last trug. »Wo wollen Sie die haben, Chef?«, rief er Patterson zu.


    Patterson war verwirrt. »Was ist das?«


    Der Uniformierte versteckte seine Ungeduld nur unvollkommen. »Computer. Rechner inklusive Festplatten.«


    Patterson war nicht in der Stimmung, sich Frechheiten von einem Police Constable gefallen zu lassen. »Ich sehe, was es ist. Aber was sollen sie hier?«


    »Sie sind aus Northumbria. Dringende Übernachtlieferung. Wo sollen wir sie hinstellen?«


    »Das sind Terry Gates’ Computer«, erklärte Ambrose. »Ich habe darum gebeten, sie zu schicken. Tony meint, Gates sei nicht so schlau, dass er alles richtig gelöscht hat.« Er zeigte auf einen Tisch an der Wand. »Stellt sie da unten hin, ja?«


    Pattersons unzufriedenes Gebaren verstärkte sich noch. »Davon hat mir niemand etwas gesagt. Ich nehme an, Sie werden jetzt ein Vermögen für Gary Harcup ausgeben wollen?«


    Ambrose schaute rebellisch drein. »Das werde ich, wenn ich ihn erreiche. Er ist der Experte. Und für diese Sache brauchen wir einen Experten.«


    »Der Polizeipräsident wird in die Luft gehen, wenn Sie wegen des dicken Garys das Budget sprengen«, sagte Patterson. »Und so schnell ist er auch nicht. Vance wird über alle Berge sein, bis Gary irgendwas aus diesen Festplatten rausholt.«


    Carol räusperte sich. »Wer ist Gary Harcup?«


    »Unser forensischer Computerspezialist. Kostet uns ein Vermögen, sieht aus wie ein Bär, und der Umgang mit ihm ist ungefähr genauso leicht wie mit einem Bär«, antwortete Patterson.


    »Dann kümmere ich mich um die Sache«, schlug Carol vor.


    »Sind Sie eine Computerexpertin? Verzeihung, DCI Jordan, aber wie ein Computerfreak scheinen Sie mir nicht gerade auszusehen.« Patterson konnte einem so verdammt auf die Nerven gehen, dachte Ambrose müde.


    Carol beachtete ihn nicht. »Meine Computerspezialistin, Stacey Chen, ist ein Genie. Sie bekommt Sachen hin, die andere Computerfreaks zum Heulen bringen.«


    »Alles schön und gut, aber sie ist eine Bradfielder Polizistin, nicht von West Mercia.«


    »Sie ist ein Cop. Und eine Sachverständige. Nur das ist wichtig«, erwiderte Carol und nahm ihr Handy heraus. »Ich kann sie Ihnen unterstellen.« Ihr fragender Blick war auf Ambrose gerichtet. »Sie ist spitze.«


    »Ich sage nicht nein«, meinte Ambrose.


    Patterson wandte sich verärgert ab.


    Carol rief Staceys Mobilnummer auf. »Ich lasse sie gleich herkommen.«


    »Hat sie nicht anderes zu tun? Ich dachte, Sie und das Team hätten einen Serienmörder?«, fragte Ambrose.


    »Es ist eine Frage der Prioritäten«, sagte Carol. »Und im Moment weiß mein Team genau, welche seine Prioritäten sind.«
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    Irgendwo musste ein Anfang gemacht werden. Also fuhr Tony den Computer hoch und machte sich eine weitere Kanne Tee, während er wartete, bis die neuesten Dateien aus Bradfield heruntergeladen waren. Er setzte sich und öffnete die letzte E-Mail von Paula, die sie vor einer knappen Stunde von ihrem Handy aus geschickt hatte. Die Nachricht von einem vierten Opfer stimmte ihn traurig und verstärkte das Gefühl, versagt zu haben, aber bei seiner Arbeit gab es keinen Raum für private Gefühle. Für seine professionelle Einfühlung, ja, aber nicht für seine persönlichen Emotionen.


    Die Art und Weise, wie die Leiche zugerichtet war, klang noch seltsamer als beim letzten Mal. Verstümmelung kam nicht so häufig vor, wie die Leute glaubten. Auftragsmörder taten so etwas, um die Identifizierung zu verhindern. Aber laut Paula waren alle Teile da und intakt, also ging es hier nicht darum. Wäre Tony diese Sache als Einzelfall untergekommen, dann hätte er sich über die Bedeutung der Verstümmelung Gedanken machen können. Es hätte darum gehen können, die endgültige Kontrolle über das Opfer auszuüben. »Sie kann nicht weglaufen, wenn sie keine Beine hat«, sagte er. Oder es könnte um eine Strafe gehen. »Sie ist so böse, dass sie auseinandergenommen und dann wieder ganz neu zusammengesetzt werden muss.«


    Er massierte sich die Kopfhaut mit den Fingerspitzen. »Aber darum geht es hier nicht. Er hat uns vorher etwas ganz anderes gezeigt. Natürlich geht es um Kontrolle. Serienmorde drehen sich immer um Kontrolle. Aber das ist hierbei nicht der Kern der Sache.« Er warf die Hände in die Luft. Er wäre gern auf und ab gegangen, aber das Boot war zu klein. »Mal ehrlich, Tony, die Verstümmelung könnte völlig bedeutungslos sein. Zufall. Das Erste, was ihm in den Sinn gekommen ist.«


    Nur war auch das lächerlich unzutreffend. Man machte keine sorgfältigen Pläne, wie man losgehen und töten wird, Pläne, die ein falsches Nummernschild und Baseballkappen einbezogen, damit die Bilder der Kameras nichts brächten, nur um dann später eine vollkommen beliebige Art der Ermordung zu wählen. Hier lief etwas, das eine Struktur hatte, selbst wenn er nicht erkennen konnte, worin sie bestand. Und je mehr er versuchte, es festzuhalten, desto mehr schien es sich dem Zugriff zu entziehen.


    Tony trank von seinem Tee, starrte aus dem Bullauge auf das spiegelglatte Wasser und ließ seine Gedanken schweifen. Was immer sich da seit dem letzten Mord in seinem Hinterkopf regte, wurde jetzt stärker, aber er konnte es immer noch nicht fassen. Vielleicht würden die Tatortfotos helfen.


    Er ging zum Computer zurück und öffnete die Datei. Und wurde daran erinnert, dass die Welt manchmal doch genauso funktionierte, wie man es sich wünschte. Als Tony nacheinander die Fotos betrachtete, vom ersten Mord bis zum letzten, fügten sich die Bilder aneinander wie ein Puzzle. Auf einmal verstand er, was er da vor sich sah. Es ergab einen Sinn, und zugleich auch wieder nicht.


    »Maze Man«, sagte er leise. Es war eine amerikanische Fernsehserie der neunziger Jahre gewesen. Auf Channel 5 spätnachts, von Tony Hill und circa drei anderen Zuschauern gesehen, wenn man nach den Quoten ging. Es war eine Low-Budget-Fernsehserie über einen Psychologen und Profiler, der ständig vom »Labyrinth der Psyche« redete und davon schwafelte, dass Kriminelle sich im Labyrinth verirrten, in die falsche Richtung abbogen und ihre Seele dem Minotaurus opferten. Tony hatte die Sendung nur gesehen, weil er Schlaflosigkeit als eines seiner Hobbys anführen könnte, hätte er ein Facebook-Profil. Das und das Ansteigen seines Blutdrucks, weil er sich etwas so Albernes anschaute, erinnerten ihn daran, dass er lebendig war.


    Die unerbittliche Dummheit des Plots und die unlogischen Schlussfolgerungen des Protagonisten waren wahrscheinlich die Gründe dafür, dass es bei einer Staffel blieb. Höchstwahrscheinlich war sie auf irgendeinem Satellitenkanal mitten in der Nacht noch einmal gelaufen, aber das war an Tony vorbeigegangen. Wenn er recht hatte, hatte sie jedoch der Mann, der die Prostituierten in Bradfield tötete, entdeckt.


    Aufgeregt googelte Tony jetzt Maze Man und klickte auf den IMDB-Eintrag. Vierundzwanzig Episoden, gedreht 1996, mit Larry Geitling und Joanna Duvell. Tony erinnerte sich kaum an sie, eine durchschnittliche kalifornische Blondine, aber Geitlings Gesicht hatte er noch gut im Gedächtnis, das markante Kinn, die Wangenknochen und die Fältchen um die saphirblauen Augen, wenn er nachdenklich wurde. Was meistens kurz vor den Werbepausen der Fall war, wie Tony noch wusste. Geitlings Name erinnerte ihn vage an etwas, er konnte jedoch nicht genau sagen, an was, und auch Google half nicht.


    Aber er wusste, dass der Name nicht grundlos in seiner Erinnerung hängengeblieben war. Nach dem Prinzip, dass alles einen Versuch wert ist, rief er Staceys patentiertes Archivsystem auf. Es durchsuchte jedes eingescannte oder für einen Fall importierte Dokument und schuf einen Master-Index. Er tippte »Larry Geitling« ein und fiel fast vom Stuhl, als er sofort einen Treffer hatte. Unter dem Namen Larry Geitling hatte sich der Mann für Zimmer Nummer fünf im Sunset Strip Motel angemeldet. Das Zimmer, dessen Teppich und Handtücher tropfnass gewesen waren in der Nacht, als Suze Black verschwand. Das war ein wirklicher Zusammenhang, nicht nur die Ahnung eines verrückten Profilers.


    Er ging zu Google zurück und fand eine Chronologie der Serie, die alle Episoden umfasste und auch Screenshots mit trostlos niedriger Auflösung mit einschloss, alles von einem armen Trottel in Oklahoma City zusammengetragen, der überzeugt war, dass Maze Man die am sträflichsten unterschätzte Serie war, die jemals für das amerikanische Fernsehen produziert worden war. Tony war ihm heute jedoch sehr dankbar, denn diese eigentümliche Website bestätigte, was sich während der letzten Tage immer wieder in seinem Hinterkopf geregt hatte. So unmöglich es einem vorkam: Die vier Morde in Bradfield entsprachen genau den Verbrechen in den ersten vier Episoden von Maze Man.


    Er hatte absolut recht gehabt mit seiner Behauptung, diese Morde hätten nichts mit der Gier nach Sex zu tun. Er glaubte, dass es dabei nicht einmal um Macht ging. Sie hatten etwas ganz anderes zum Ziel. Im Mittelpunkt dieser Mordtaten stand ein Mann, der töten musste, aber nicht aus einem der üblichen Gründe. Er mordete nicht, weil er zusehen wollte, wie Frauen starben, oder weil er sie hasste. Die äußeren Umstände der Morde waren unbedeutend für ihn; er hatte keine schlüssige Art des Tötens finden können. Es war, als probiere er verschiedene Methoden aus, um zu sehen, ob er eine entdeckte, die zu ihm passte. Er nutzte die TV-Serie als Vorlage für seine Serienmorde. So etwas hatte Tony noch nie erlebt, aber auf eine perverse Art ergab es einen Sinn.


    Wenn es also nicht um das Töten selbst ging, was war dann die Motivation für diese Morde? Die Antwort musste irgendwie bei den Opfern liegen. Aber was konnte es sein?


    Inzwischen hatte Tony etwas, das er mitteilen konnte. Er nahm das Telefon und rief Paula an. Sobald sie antwortete, sagte er: »Das wird jetzt wirklich merkwürdig klingen.«


    »Ich wollte dich gerade anrufen«, erwiderte Paula.


    »Habt ihr einen Durchbruch in dem Fall?«


    »Nein, Tony. Ich wollte dich anrufen, weil ich gerade die Sache mit deinem Haus gehört habe, und ich wollte meine Anteilnahme zum Ausdruck bringen«, sagte sie geduldig.


    Manchmal ging Tony die Luft aus, meist dann, wenn er als ganz gewöhnlicher Mensch dastand. Er wusste nicht, was er sagen sollte, deshalb schwieg er.


    »Freunde tun das«, erklärte Paula. »Es tut mir wirklich leid wegen deines Hauses.«


    »Mir auch«, sagte er. »Und wegen Carols Bruder und seiner Partnerin. Und wegen Chris. Wie geht es ihr übrigens? Gibt es etwas Neues?«


    »Keine Veränderung. Was gut ist, sagen die Ärzte.«


    »Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um ihn wieder hinter Gitter zu bringen. Aber ich kann wohl nicht viel ausrichten gegen Vance, deshalb hab ich mir die Sachen angeschaut, die Stacey mir heute früh geschickt hat.«


    »Eigentlich hab ich sie geschickt. Stacey ist unterwegs nach Worcester. Wenn du deine Trümpfe richtig ausspielst, spendiert sie dir vielleicht ’n Kaffee.«


    Tony war bestürzt. Wie konnte es sein, dass er so wenig auf dem Laufenden war? »Stacey kommt hierher? Wieso? Was ist passiert?«


    »Die Chefin lässt sie nach Worcester runterkommen, damit sie die Festplatten von zwei gammligen alten Computern untersuchen kann, von einem komischen Kerl, der Terry Gates heißt. Anscheinend hat er …«


    »Ich weiß, wer Terry Gates ist und was wir alle auf den Computern zu finden hoffen. Ich wusste nur nicht, dass Stacey beteiligt ist. Ich dachte, West Mercia hätte ihren eigenen Spezialisten.«


    »Ambrose konnte ihn nicht erreichen. Jedenfalls hat die Chefin entschieden …«


    »Das hast du schon gesagt. Wieso ist Carol involviert? Ich dachte, sie wäre bei ihren Eltern?«


    »Laut Stacey ist sie im Präsidium in West Mercia und hat dort das Sagen. Nimmt die Zügel leicht verfrüht in die Hand, könnte man meinen.«


    Diese Neuigkeit traf ihn schwer.


    Er wusste, dass Carol überzeugt sein würde, sie sei in der Lage, eine Ermittlung zu leiten, aber er glaubte nicht, dass das der Wirklichkeit entsprach. Sie brauchte zeitlichen und räumlichen Abstand, um das Geschehene und die Konsequenzen daraus zu verarbeiten. Hatte sie die nicht, würde sie schwer und tief fallen, wenn der unvermeidliche Zusammenbruch kam. Er hatte gesehen, wie ihr das schon einmal passiert war, und er wusste nicht, ob er es ein zweites Mal aushalten konnte, wo er doch einen großen Teil der Verantwortung trug. »Toll«, sagte er ernst. »Ich nehme an, niemand hatte den Mumm, ihr zu sagen, sie solle sich zurückhalten?«


    Paula schnaubte. »Als ob sie das tun würde.«


    »Sie sollte das nicht machen.«


    Es entstand eine lange Pause. Dann sagte Paula: »Also, hattest du einen Grund, warum du mich angerufen hast?«


    »Bist du alt genug, dich an eine TV-Serie zu erinnern, die Maze Man hieß?«


    »Ich weiß nicht. Bin ich das? Ich erinnere mich nämlich nicht.«


    »Sie lief auf Channel 5.«


    »Ich glaube nicht, dass ich jemals bewusst Channel 5 geguckt habe.«


    Tony lachte leise. »Du bist so ein Snob. Jedenfalls, es wurde nur eine Staffel produziert. Sie handelte von einem Profiler und einer Polizistin …«


    »Hört sich bekannt an. War sie blond?«


    »Du bist nicht witzig, Paula. Jedenfalls, sie war ziemlicher Schrott. Aber ich habe das meiste davon gesehen; es war nämlich so schlecht, dass ich mir wie ein Profiling-Genie vorkam. Aber wichtig ist Folgendes: Die vier Morde, die wir hier haben, sind identisch mit der Vorgehensweise bei den Morden in den ersten vier Episoden von Maze Man.«


    »Bist du sicher?«


    »Ich bin sicher. Erwürgen. Ertränken in einer Badewanne, danach wird die Leiche in einen Kanal geworfen. Kreuzigung, das Kreuz umgedreht, und die Kehle wird durchgeschnitten. Verstümmelung und Ablegen in einem Karton. Und der Hammer ist: Er gibt sich den Namen des Schauspielers, der die Hauptperson spielte, den Psychologen. Larry Geitling. Das ist der, der das Zimmer im Motel gemietet hatte, stimmt’s?«


    »Meine Güte. Das ist ja krank.«


    »Ich schicke dir einen Link zu einer Website. Irgendein Typ, der in den Staaten am Arsch der Welt wohnt, ist ein Fan von Maze Man und hat jede Episode katalogisiert. Übrigens, gerade fällt mir ein … vielleicht solltest du Verbindung mit ihm aufnehmen und fragen, ob er mit anderen Maze-Man-Anhängern Kontakt hat. Denn unser Mörder muss auch ein Maze-Man-Fan sein. Die Serie ist nie auf DVD oder Video erschienen, soweit ich herausfinden konnte. Unser Typ muss sie also damals, 1997, aufgenommen haben. Er muss die Aufnahmen noch haben.«


    »Oder sein Videorekorder hat gerade aus seinen Tapes Bandsalat gemacht, und er hat beschlossen, sie selbst nachzuspielen.«


    »Hab ich dir jemals gesagt, wie furchtbar ich diesen Polizistenhumor finde?«, fragte Tony. »Hör zu, Paula, es ist wirklich interessant. Serienmörder tun das, was sie tun, weil etwas während des Ablaufs, die Art und Weise, wie sie es tun, oder die Tat selbst – irgendetwas trifft den Auslöser, ihren Motivationspunkt. Sie verstümmeln Brüste, weil sie Probleme mit Weiblichkeit haben. Sie vergewaltigen mit Messern, weil sie Probleme mit sexueller Potenz haben. Sie stechen Augen aus, weil sie das Gefühl haben, ausspioniert zu werden. Was auch immer. Aber dieser Kerl, er hat keinen Auslöser. Oder zumindest hat er ihn noch nicht gefunden. Es ist, als ginge er eine Liste von Mordmethoden durch und probierte aus, ob sie zu ihm passen. Sagt mir die hier zu? Gibt mir diese einen Kick?«


    »Was? Du meinst, er will ein Serienmörder sein, aber er weiß nicht, was er tun soll, damit es ihm Spaß macht?«


    »Sozusagen, ja. Vielleicht war er jedes Mal so angewidert, dass er eine andere Vorgehensweise für das nächste Mal finden musste.« Jetzt ging Tony auf und ab. Drei Schritte hin, Drehung, drei Schritte in die andere Richtung. »Es gibt einen Grund dafür, dass er tötet. Aber es ist nicht das Töten selbst. Er schickt mit dem Tattoo eine Botschaft, er sagt: ›Schaut mich an, das sind MEINE Taten.‹ Paula, wenn er eine andere Möglichkeit finden könnte, sein Ziel zu erreichen, einen Weg, der das Töten unnötig machte, dann würde er es lassen.«


    »Das ist ein verdammt seltsames Profil, Tony.«


    »Ich weiß. Und das Schlimmste ist, ich sehe nicht, wie es euch vorwärtsbringt, was die Überführung des Typen angeht.«


    »In früheren Zeiten hättest du recht gehabt«, sagte Paula. »Aber dein Vorschlag, dass er mit dem Maze-Man-Freak in Verbindung stehen könnte, das ist eine super Idee. Höchstwahrscheinlich haben sie ein Forum oder eine Weblist oder irgend so etwas. Oder sie haben es vielleicht sogar so eingerichtet, dass alle Besucher der Site erfasst werden. Stacey wird davon begeistert sein, das ist etwas, worüber sie sich hermachen kann, statt nur eine Sammelstelle für die Daten von Northern zu sein. Sobald wir sie zurückbekommen, kann sie sich daran festbeißen. Tony, ich wusste doch, dass ich recht hatte, dich da reinzuziehen.«


    »So wie ich mich heute Morgen fühle, bin ich es, der sich bei dir bedanken sollte. Es ist gut, eine Ablenkung zu haben, die mich davon abhält, in den Kanal zu springen.«


    »Das meinst du doch nicht ernst«, sagte sie verlegen. Sie fühlte sich nicht recht wohl dabei, mit Tony so intim zu werden. Ihre Freundschaft sparte solche Dinge normalerweise aus.


    »Natürlich nicht«, log er.


    »Wenn du richtigliegst mit dem Maze Man, was kommt als Nächstes in der Abfolge der Morde?«


    Tony räusperte sich. »Die Haut wird ihr abgezogen. Ihr Gesicht bleibt unversehrt, aber ihr Körper wird gehäutet.«


    Paula wurde übel. »Was ich an diesem Beruf so liebe«, sagte sie, »ist: Es gibt immer etwas, auf das man sich freuen kann.«


    


    

  


  
    42


    Carol wusste, dass sie Ambrose und Patterson ungeheuer nervte, aber das war ihr egal. Was bedeuteten schon die Meinungen von Kollegen, wenn es um die Jagd auf Vance ging. Ambrose hatte die Liste der Termine in Terry Gates’ Kalender ausgedruckt und ihr gegeben. »Ich habe einen meiner besten Männer auf die Sache angesetzt, aber wir kommen nicht gut voran, weil es Samstag ist und in den Büros niemand ans Telefon geht«, erklärte er. »Ich dachte, Sie wollten es sich vielleicht mal anschauen. Vielleicht fällt Ihnen ja etwas Nützliches dazu ein.«


    Sie hatte den Eindruck, er wolle sie nur aus dem Weg haben, aber das kümmerte sie nicht. Sie war dankbar, etwas zu tun zu haben. Carol konnte mit Untätigkeit nicht umgehen. Es war dieser Charakterzug, mehr als ihre Unfähigkeit, sich mit dem Gram und den Vorwürfen ihrer Eltern zu befassen, der sie überhaupt nach Worcester getrieben hatte. Wenn sie Zeit hätte, würde sie jetzt die Gedanken an Michael nicht unterdrücken können. Und das würde sie sofort zur Flasche greifen lassen. Diesmal wollte sie diesen Weg jedoch wirklich nicht beschreiten. Sie wollte sich nicht erneut das eigene Leben kaputtmachen. Sie wusste nicht, ob sie den Rückweg ein zweites Mal finden würde.


    Also fing sie mit der Liste an. Bald wurde ihr klar, dass sie sich in drei Reisen nach London und eine nach Manchester einteilen ließ. Der erste Besuch in London bestand aus drei Terminen. Es gab Telefonnummern, Adressen und Namenskürzel für alle drei Fahrten. Patterson hatte ihr widerstrebend ein Telefon und einen Computer zur Verfügung gestellt, und sie fing mit einer Google-Suche an; sie führte zu einer Firma, die ein Adressenverzeichnis von Büros in London und deren Mietern anbot. Zwei der Adressen waren auf dieser Seite zu finden mit den kompletten Mieterlisten für die Gebäude, aber die dritte brachte nichts.


    Beide Firmen, die Carol sofort fand, hatten ebenfalls Websites. Ihre Spezialität waren zum Verkauf stehende Firmen in Ländern, deren Finanzaufsicht nicht unbedingt transparent war. Carol druckte die knappen Informationen über die beiden Firmen aus und legte sie beiseite.


    Sie rief die Nummer an, die zu dem dritten Termin jenes Tages gehörte, und hörte plötzlich die Bandansage des Zentralarchivs der City of Westminster. Jetzt wurde sie neugierig und ging auf die entsprechende Website. Als sie in der Mitte des Inhaltsverzeichnisses angekommen war, glaubte sie das zu sehen, was von Interesse für Gates gewesen sein könnte: das zentrale Standesamt mit dem Personenstandsregister. Wenn Vance sich neue Identitäten zusammenbaute, würde er einen Ausweis brauchen. In den schlechten alten Tagen konnte ein Krimineller, der sich eine neue Identität zulegen wollte, einfach ins St. Catherine’s House oder später ins Family History Centre in Islington gehen, wo die amtlichen Belege für Geburten, Eheschließungen und Sterbefälle aufbewahrt wurden. Dort konnte er dann eine Sterbeurkunde von jemandem suchen, der ungefähr zu seinem eigenen Jahrgang gehörte, nach Möglichkeit jemand, der als Säugling oder Kleinkind gestorben war. Von dort aus konnte er zur Geburtsurkunde vordringen und sich dann eine Kopie davon bestellen.


    Mit einer Geburtsurkunde ausgestattet, ließen sich andere Identitätsnachweise anfertigen. Führerschein, Pass, Rechnungen von den Stadtwerken, Bankkonten, Kreditkarten. Und so bastelte man sich eine komplette neue Identität, mit der man bei der Überprüfung auf einem Flughafen oder bei der Abfertigung an einer Fähre durchkommen konnte.


    Aber wegen des Terrorismus waren viele dieser Türen zugeschlagen und alles viel komplizierter geworden. Die amtlichen Belege wurden der öffentlichen Einsicht entzogen. Es waren nur noch fragmentarische, an eine Kennziffer gekoppelte Einzelheiten erhältlich; diese Nummer musste man haben, bevor man die Urkunde selbst beantragen konnte. Man brauchte viel mehr Zeit und Geduld, um den Betrug auf den Weg zu bringen. Und das hinterließ eine Datenspur. Carol tippte schnell ein, was man am Montag veranlassen könnte, und schickte den Vorschlag an Ambrose. Irgendein armer Kerl würde das Pech haben, sich zum Standesamt begeben und herausfinden zu müssen, ob Terry Gates Geburts-, Heirats- oder Sterbeurkunden beantragt hatte. Das würde zumindest einen Ausgangspunkt für mögliche Decknamen bringen, unter denen Vance agierte.


    Natürlich hielt sich dieser Tage niemand mit dem langsamen Zusammensetzen einer wirklichen Identität auf. Fälschungen waren inzwischen so raffiniert, dass es ausreichte, den Fälscher mit einem Namen, dem Geburtsdatum und einem Foto auszustatten, um eine Reihe von Dokumenten zu bekommen, die ziemlich echt aussahen. Aber man musste doch einen realen Ausgangspunkt haben, falls jemand es nachprüfte. Carol hätte ein Monatsgehalt gewettet, dass Terry Gates das Verzeichnis in Westminster genutzt hatte, um eine plausible Identität für Jacko Vance zu finden. Vielleicht sogar mehr als eine.


    Einzelheiten wie die auf Terry Gates’ SIM-Karte zu überprüfen ging dank der Möglichkeiten des Internets und der Datenbanken, auf die die Polizei Zugriff hatte, unendlich viel schneller und leichter. Was Carol innerhalb von zwei Stunden erreichte, hätte vor ein paar Jahren für mehrere Beamte tagelanges Herumlaufen und das Befragen von Menschen bedeutet, die sich am Rande der Legalität bewegten. Obwohl Carol nur mit einem menschlichen Wesen, einem alten Kumpel im Betrugsdezernat sprach, hatte sie eine ziemlich klare Vorstellung davon, was Terry Gates getan hatte. Firmengründung, Ausweise, Privatbanken, eine private, mit Sicherheit zwielichtige Detektei und ein ehemaliger Anwalt, dessen Spezialität es war, sich im Grundbuchamt kundig zu machen, um Informationen über Grundstücke und Immobilien an schäbige Schreiberlinge der Regenbogenpresse zu verkaufen. Das ließ auf zwei unterschiedliche Unternehmungen schließen. Die erste war, neue Identitäten anzulegen und für Vance Verbindungen zu schaffen, durch die er wieder Zugang zu seinem Geld hatte. Das zweite Ziel war ganz klar, andere Personen aufzuspüren und herauszubekommen, wo sie wohnten. Wahrscheinlich die Zielobjekte für Vance’ Rache. Eine Gruppe von Kripobeamten würde am Montagmorgen in der Tat viel zu tun haben, wenn sie Vance bis dahin noch nicht gefunden hatten. Wenigstens würden sie dann eine klarere Vorstellung vom Ausmaß der Abrechnung haben, die Vance geplant hatte.


    Sie hatte eine detaillierte Notiz für Patterson fast fertig, als Stacey Chen hereinkam. Sie sah aus, als sei sie geradewegs den Seiten einer Wochenendbeilage entsprungen – mit ihrem perfekt abgestimmten Designer-Freizeitoutfit und einem Henk-Koffer. Weil Carol es gegoogelt hatte, wusste sie, dass der schnittige schwarze Handgepäckkoffer aus Karbonfasern mehr als zehntausend kostete. Früher einmal hatte sie sich gefragt, ob Stacey bestechlich sei. Dann hatte sie ein bisschen tiefer gegraben und entdeckt, dass schon allein eine der Software-Anwendungen, die Stacey in ihrer Freizeit entwickelte, ihr in den letzten fünf Jahren mehr als eine Million jährlich eingebracht hatte.


    Carol hatte Stacey einmal gefragt, warum sie sich eigentlich noch die Mühe mit dem Alltagsjob machte. »Wenn ich das als normale Bürgerin täte, was ich hier in dem Job mache, würde ich verhaftet. Ich mag es, die Erlaubnis zu haben, in anderer Leute Daten herumzuschnüffeln«, hatte sie geantwortet. Kurz hatte sie auch einen ausdruckslosen Blick auf Sam Evans geworfen, was eine Antwort war, die auf einem anderen Blatt stand.


    Stacey entdeckte sie und kam herüber. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Carol.


    »Es hört sich viel interessanter an als die Fälle in Bradfield«, erklärte Stacey. »Bisher ging es nur um Routinesachen. Obwohl Paula etwas gefunden hat, das definitiv Aussichten auf Data-Mining bietet.«


    »Wirklich?« Carol hatte Bradfield in den letzten vierundzwanzig Stunden überhaupt nicht mehr auf dem Schirm gehabt. Staceys Kommentar erinnerte sie, dass sie auch an einem anderen Ort Verantwortung trug. »Sie hat nichts zu mir gesagt.«


    Staceys Gesichtsausdruck verriet nichts. »Wir dachten alle, dass Sie genug am Bein hätten. Und es ist so eine komische Idee, dass Paula es vorher nachprüfen wollte, bevor sie es an die große Glocke hängt.«


    »Was ist es denn?« Alles, was sie ablenkte, war gut, selbst wenn es ein Fall war, der ihr vorkam, als wäre er tausend Meilen entfernt.


    »Es gibt eine weitere Leiche, wussten Sie das?«


    Carol schüttelte den Kopf. »Jemand hätte mir das zumindest sagen sollen.«


    Stacey fasste für Carol den Fall kurz zusammen. »Weil das so unverwechselbar, so bizarr war, ließ sich die Verbindung nicht abstreiten«, schloss sie. »Es gab eine unbedeutende amerikanische Fernsehserie aus den späten neunziger Jahren, Maze Man; diese Taten imitieren die Morde der ersten vier Episoden. Und es gibt eine Fanseite, die ein Typ in Oklahoma betreibt. Paula wollte ihn anrufen, um zu sehen, ob er Kontakt mit Fans in Großbritannien hat, aber ich habe ihr gesagt, dass das nicht sehr erfolgversprechend wäre. Diese Freaks schützen sich oft gegenseitig, sie sehen sich als einsame Helden, die sich der Flut entgegenstellen.« Sie hob die Augenbrauen. »Und wir sind die Flut, in diesem Fall. Verrückte Typen. Jedenfalls hab ich vorgeschlagen, dass ich mir die Seite erst einmal anschaue. Vielleicht haben sie ein Forum oder ein Gästebuch oder einen Twitterfeed, den ich plündern kann.« Sie lächelte süffisant. »Es gibt immer eine Hintertür.«


    »Sehr interessant. Und Paula ist selbst auf all das gestoßen?«


    Stacey machte sich an ihrem Henk-Koffer zu schaffen, hob ihn auf den Schreibtisch und öffnete ihn. »Scheint so.«


    Bei jedem anderen hätte Carol das als Übersprunghandlung erkannt. Bei Stacey war es jedoch schwierig, sicher zu sein. Trotzdem sagte ihr ihre Intuition, dass bei Staceys Bericht etwas nicht ganz stimmte. »Wäre ich verrückt, wenn ich sagte, es klingt sehr nach Tonys Denkweise?«


    Stacey warf ihr einen Blick zu. »Paula ist ja ein großer Fan von ihm, das wissen Sie. Vielleicht hat seine Art auf sie abgefärbt.«


    Carol war klar, dass sie hier gegen eine Wand der Loyalität anrannte. »Terry Gates’ Rechner sind da drüben.« Sie zeigte auf den Tisch. »Sieh zu, was du damit anfangen kannst. Aber die Fälle in Bradfield solltest du auch nicht außen vor lassen. Er hat auf jeden Fall an Tempo zugelegt.«


    Stacey zuckte mit den Schultern. »Ich kann Programme für die Hardware von Gates einsetzen und an den Sachen in Oklahoma arbeiten, während ich auf Ergebnisse warte. Wenn wir Glück haben, kann ich später schon etwas vorlegen. Wenn nicht, dann morgen.«


    Staceys beruhigende Tüchtigkeit war genau das, was Carol jetzt brauchte. Es war gut zu wissen, dass jemand die Dinge im Griff hatte. Aber wenn Tony Hill sich in die Fälle in Bradfield einmischte, dann wollte sie das wissen. Die Ermordung ihres Bruders hatte gezeigt, dass Tony nicht mehr so gut arbeitete wie früher. So wie sie sich jetzt fühlte, glaubte sie nicht, dass sie jemals wieder mit ihm würde zusammenarbeiten können. Und das Letzte, was sie wollte, war, dass er ihr plötzlich über den Weg lief. »Danke, Stacey«, sagte sie vage und suchte schon nach Ambrose und der Antwort auf ihre nächste Frage. Wo genau war Tony Hill?
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    Hätte Vance ein Argument gebraucht für seine Überzeugung, dass sein Vergeltungsplan das Richtige war, dann hätte er seinen tiefen, traumlosen Schlaf angeführt. Keine Alpträume quälten ihn, kein ruheloses Hin-und-her-Wälzen und kein Beten um das Versinken in Bewusstlosigkeit, während er an die Decke starrte. Nachdem seine Aufgabe bei Tony erledigt war, nahm er sich etwas von einem chinesischen Imbiss mit auf sein Hotelzimmer und surfte durch die Nachrichtensender, bis er schläfrig wurde. Es interessierte ihn nicht nur, was über seine eigenen Taten berichtet wurde; lange Zeit war ihm die volle Nutzung der Medien verwehrt gewesen, und nun war er neugierig zu sehen, wie sie sich entwickelt hatten, während er weg vom Fenster gewesen war.


    Er konnte nicht umhin, ein leichtes Bedauern zu verspüren. Zu dieser Multimedia-Welt hätte er so perfekt gepasst. Twitter und Facebook und Ähnliches hätte sich viel besser für ihn geeignet als für viele dieser Idioten, die sich heutzutage in der Bewunderung der Öffentlichkeit sonnten. Das war also noch etwas, was Carol Jordan, Tony Hill und sein Miststück von einer Ex-Frau ihm genommen hatten. Vielleicht sollte er ein Konto bei Twitter einrichten, um damit die Polizei zu verhöhnen. Vanceontherun könnte er sich nennen. Es war verlockend, aber er würde passen müssen. Wenn er eins hinter Gittern gelernt hatte, dann war es, dass alles, was man im Cyberspace tat, eine Spur hinterließ. Er hatte genug am Hals, ohne dass er mit großem Aufwand seine Spuren verwischen musste, nachdem er der Polizei via Internet eine lange Nase gedreht hatte. Es reichte, dass sie wussten, er war irgendwo da draußen und zog sein Ding durch.


    Es war schon später Vormittag, als er aufwachte, und er war sehr zufrieden, diverse Fotos vom Brand auf einer regionalen Nachrichtenwebsite zu finden. Es wurde anscheinend Brandstiftung vermutet. Ach nein! Vance wurde nicht erwähnt, und wer immer den Bericht geschrieben hatte, hatte sich nicht die Mühe gemacht, mehr über den »Eigentümer Dr. Tony Hill« herauszufinden, der nicht für einen Kommentar zur Verfügung stand. Eins ließ Vance aufmerken. Im Hintergrund eines Bildes sah er den unverwechselbaren Kopf des Polizisten, der im Fernsehen über seine Flucht gesprochen hatte. Glänzende dunkle Glatze, wachsame Augen, ein Gesicht, das aussah, als sei es im Lauf der Jahre auf einige Fäuste getroffen. Und da war er bei dem brennenden Haus.


    Jemand zog die richtigen Schlüsse. Was Vance nichts ausmachte. Sie konnten die einzelnen Punkte so fleißig verbinden, wie sie wollten, er würde ihnen trotzdem immer einen Schritt voraus sein. Zum Beispiel jetzt im Moment. Der sicherste Ort im ganzen Land war für ihn Worcester. Weil sie überzeugt waren, dass er längst weg war. Das war der einzige Ort, wo sie nicht nach ihm Ausschau halten würden. Er hätte durch das Cathedral Plaza Einkaufszentrum spazieren können, ohne dass jemand die Augenbrauen gehoben hätte. Der Gedanke ließ ihn vor Vergnügen lachen.


    Aber obwohl er sicher war, hatte er nicht die Absicht, sich hier länger aufzuhalten. Er hatte noch allerhand vor. Und keins der Dinge, die er plante, war hübsch. Aber vorher musste er seine letzten Vorbereitungen in die Wege leiten. Er stattete seinen Kameras einen Besuch ab. Von der Scheune war nichts zu sehen. Wahrscheinlich hatte die Polizei eine Kamera gefunden und alles nach den anderen abgesucht. Deshalb hatte er die Kameras für Tony Hills Haus und Mickys Farm im Freien anbringen lassen, so würde die Polizei an den falschen Stellen suchen. Wieder einmal hatte er anscheinend alles richtig gemacht.


    Vance schaute sich die verschiedenen Ansichten vom Gestüt in Herefordshire an, wo seine verräterische Ex-Frau und ihre Geliebte sich ihr neues Leben aufgebaut hatten. Er hatte Micky und Betsy damals einen riesigen Gefallen getan, als er Micky heiratete. Die Gerüchte und der Tratsch, die Micky umgaben, hinderten sie daran, den höchsten Gipfel des Moderatorenruhms zu erstürmen. All das war zu Ende, als sie den Bund fürs Leben schlossen. Offensichtlich musste sie doch hetero sein, denn warum würde Vance eine Lesbe heiraten, wenn er sich unter vielen schönen, reizvollen Frauen eine auswählen konnte? Zyniker versuchten zu behaupten, auch Vance sei homosexuell. Aber das glaubte niemand. Er hatte eine heterosexuelle Erfolgsgeschichte hinter sich, und es gab niemals eine Andeutung, dass er sich in beide Richtungen orientierte.


    Die Ehe war natürlich reine Fassade. Was Micky davon hatte, war gleich von Anfang klar gewesen, und sie war so scharf auf die Vorteile gewesen, dass sie seine Ausrede, wieso er die Ehe wollte, lieber erst gar nicht hinterfragte. Er hatte ihr etwas vorgefaselt, er wolle Schutz vor seinen Fans, die ihn verfolgten, überzeugte sie, dass er die lockeren Abmachungen mit den hochklassigen Prostituierten mochte, die er sich zum Sex nahm, und versprach ihr, sie niemals durch ein geschmackloses Zusammentreffen mit einer belanglosen Bettgefährtin in Verlegenheit zu bringen. Das war leichter zu glauben als die Wahrheit – dass er ein Deckmäntelchen brauchte für sein zweites Leben als Serienentführer und Mädchenmörder. Nicht dass er Micky jemals eingeweiht hätte.


    Seinerseits hatte er die Abmachung eingehalten und erwartete, dass sie an ihrem Teil der Übereinkunft festhalten werde. Aber sobald es schwierig wurde, hatte sie schneller als Pilatus ihre Hände in Unschuld gewaschen und ihm das Alibi verweigert. Nichts erboste Vance mehr als Menschen, die ihre Verbindlichkeiten nicht einlösten. Er hielt stets sein Wort. Das einzige Mal, dass er etwas versprochen und es nicht getan hatte, war, als er geschworen hatte, den Briten eine Goldmedaille von der Olympiade zu bringen. Aber das hatten sie nicht als Untreue angesehen, weil der Grund dafür so heldenhaft war.


    Er wünschte, sie hätten auch seine anderen Taten im selben Licht betrachten können.


    Er hatte getan, was er tun musste. Es mochte nicht die Reaktion sein, die den meisten Menschen verständlich war, aber schließlich war er nicht wie die meisten Menschen. Er war Jacko Vance und damit etwas Besonderes, eine Ausnahmepersönlichkeit jenseits der kleinlichen Regeln, an die sich der Rest der Menschen halten musste. Sie brauchten die Regeln. Sie konnten ohne sie nicht funktionieren. Aber er schon. Und das tat er auch.


    Vance sah sich die Bilder nacheinander an, beobachtete alles genau, und wo es ging, zoomte er näher heran. Es war ihm bald klar, welche Schutzvorkehrungen man getroffen hatte. Die Polizei überwachte die Straße zur Farm in beiden Richtungen. Die Einfahrt war immer noch durch einen Pferdeanhänger blockiert. Ein Landrover der Polizei, in dem drei Männer zu erkennen waren, stand am Eingang der rückwärtigen Zufahrt. Zwei Zweiergruppen von Beamten mit Feldmützen, was hieß, dass sie mit Schusswaffen ausgestattet waren, patrouillierten mit ihren automatischen Heckler & Koch im Anschlag in der unmittelbaren Umgebung des Hauses.


    Es sah aus, als werde der Hof von den Pferdeburschen bewacht, einer Gruppe von Männern, denen man ihre ländliche Herkunft ansehen konnte. Zwei von ihnen hatten Schrotflinten über dem Arm hängen. Interessant fand Vance, dass sie mit leichten Abwandlungen alle das gleiche Outfit trugen. Flache Mützen, Wachs- oder Steppjacken, Jeans und Reitstiefel. Die Polizisten kümmerten sich nicht darum, wenn einer der Männer aus dem Haus kam und auf die Ställe zuging. Oder umgekehrt.


    Was wissenswert gewesen wäre, wenn er es darauf abgesehen gehabt hätte, ins Haus zu kommen. Aber seine Pläne gingen in eine ganz andere Richtung. Und so wie die Situation aussah, war es äußerst wahrscheinlich, dass er Erfolg haben würde. Vance duschte, zog sich an und ging mit einer halben Stunde extra Zeit aus dem Haus. Es gab nichts, was die Aufmerksamkeit auf ihn hätte ziehen können.


    Er ließ den Wagen in einer Seitenstraße nicht weit von dem Autoverleih stehen, wo Patrick Gordon schon das Fahrzeug für heute bestellt hatte, einen Geländewagen, der perfekt zur ländlichen Umgebung passte und, wie verlangt, eine Anhängerkupplung hatte. Er fuhr zu seinem vorigen Wagen zurück, holte seine Benzinkanister, den Laptop und Reisetaschen aus dem Kofferraum und machte sich auf nach Herefordshire. Unterwegs musste er einen Zwischenstopp einlegen, aber er hatte jede Menge Zeit. Ein schöner Tag, so bemerkte er, als er Worcester hinter sich ließ.


    Es war Zeit, das Beste aus ihm herauszuholen.



    Wie gewöhnlich, wenn er nachdachte, war die Zeit vergangen, ohne dass es Tony bewusst geworden war. Er hatte erst gemerkt, wie spät es war, als sein Magen knurrte, weil er Frühstück und Mittagessen ausgelassen hatte. In der Bordküche fanden sich verschiedene Dosen und Päckchen, aber sogar in seinen besten Zeiten hatte er keine Lust zu kochen, und heute waren wirklich nicht seine besten Zeiten. Also schloss er ab und ging an Land. Er überlegte, ob er in den Pub gehen sollte, verwarf die Idee aber. Er war nicht aufgelegt, Leute zu treffen, nicht einmal Unbekannte.


    Ein paar Straßen mit roten Backsteinhäusern weiter fand er die perfekte Lösung in einem Imbissstand an der Ecke. Mit einer duftenden Portion Kabeljau und Pommes frites so heiß, dass sie ihm die Fingerspitzen verbrannten, eilte er zur Steeler zurück. Die Aussicht auf etwas Gutes zu essen brachte ihn auf positivere Gedanken.


    Er bog auf den Steg ein, wo sein Boot lag, und blieb wie angewurzelt stehen. Eine vertraute Gestalt stand auf der Steeler, mit verschränkten Armen an die Kajüte gelehnt, während der Wind durch das dichte blonde Haar fuhr. Einen Moment hob sich seine Stimmung, weil er sich an die Möglichkeit einer Versöhnung klammerte. Aber nach einem gründlichen Studium ihrer Körpersprache musste er akzeptieren, dass Carol nicht hier war, um das Kriegsbeil zu begraben und zu sondieren, wie sie am besten gemeinsam gegen Vance vorgehen könnten.


    Deshalb musste er sich fragen, was sie hier wollte. Dazustehen und sie anzustarren war keine Antwort. Vorsichtig, als fürchte er einen körperlichen Angriff, ging Tony den Steg bis zum Boot hinunter. »Das hier ist wahrscheinlich genug für zwei«, sagte er.


    Carol nahm den Olivenzweig und brach ihn entzwei. »Ich habe nicht vor, so lange zu bleiben, dass wir zusammen essen können«, sagte sie.


    Durch Versöhnlichkeit hatte er bei Carol noch nie etwas erreicht. »Mach, was du willst«, sagte er. »Aber ich muss jetzt essen.« Er ging an Bord und starrte sie an, bis sie zur Seite ging, damit er die Tür aufschließen und nach unten klettern konnte. Er ließ ihr keine Wahl, als ihm zu folgen, wenn sie reden wollte.


    Nachdem er einen Teller aus dem Regal gezogen hatte, wickelte er seinen Fisch und die Pommes frites aus und legte sie darauf. Als sie behutsam die Stufen herunterkam, ging er rückwärts in die Hauptkabine und schob seine Papiere und seinen Laptop zur Seite, damit er essen konnte. Aus der Tasche zog er eine Dose Cola und stellte sie neben den Teller. »Manche würden sagen, das passt besser zu mir als das, was ich gerade verloren habe«, sagte er.


    »Ich habe das von dem Haus gehört«, sagte Carol. »Es tut mir leid.«


    »Mir auch. Ich weiß, es ist trivial im Vergleich zu Michael und Lucy, aber es tut trotzdem weh. Ich habe also für meine Dummheit ein bisschen etwas gezahlt.« Er versuchte, nicht verbittert zu klingen, sah aber an ihren Augen, die schmaler wurden, dass es ihm nicht gelungen war.


    »Ich bin nicht hergekommen, um dich dafür zu bestrafen, dass du sie nicht gerettet hast.« Sie lehnte sich mit verschränkten Armen an die Bordküche, und ihr Schmerz war ihr anzusehen. So oft hatte er sich vorgestellt, dass sie hier wäre, hatte es gewagt, sich kleine Phantasieszenen auszumalen, dass sie wie normale Leute eine Fahrt mit dem Kanalboot machen würden. Aber wem wollte er etwas weismachen? Sie waren nicht normal, weder sie noch er. Selbst wenn sie diese Sache lebend überstanden, würde aus ihnen nicht die Art von Rentnern werden, die auf den Kanälen rumtuckerten, Teekannen mit Schlössern und Rosen bemalten und sich darüber unterhielten, welcher Pub am Cheshire Ring die besten Steak-Pies machte.


    Tony steckte eine Pommes in den Mund und japste, als die heiße Kartoffel ihm den Mund verbrannte. »Aua! Das ist aber heiß!« Er kaute mit offenem Mund, bis es kalt genug war, um es zu schlucken. »’tschuldigung«, sagte er mit einem kläglichen Lächeln und einem leichten Achselzucken. Wen glaubte er, damit reinzulegen? Er hatte nie das Talent gehabt, sich aus Schwierigkeiten herauszulavieren, schon gar nicht bei Carol. »Warum bist du gekommen?«


    Sie machte zwei Schritte vorwärts, klappte den Laptop auf und nahm die mit Notizen bekritzelten Zettel, die danebenlagen. Der Bildschirm erwachte, und ein Tatortfoto mit einem offenen Pappkarton erschien, in dem verstümmelte Glieder zu sehen waren. Sie las laut vor. »›Maze Man. 1996. Eine Staffel auf Home Box Office. Frei nach einem Roman von dem Kanadier James Sarrono. Website www.maze-man.com. Facebook? Twitter?‹ Und so weiter. Was soll das alles, verdammt noch mal?«


    Tony überlegte, ob er lügen solle. Ob er behaupten solle, er hätte Paula unter Druck gesetzt, ihm die Informationen zu geben, weil er versuchen wollte, es vor Carol wiedergutzumachen. Aber das war erbärmlich, und eines der Dinge, die er im Lauf der langen Nacht beschlossen hatte, war, dass er in der Zukunft versuchen werde, es besser zu machen als erbärmlich. »Dein Team steht hinter dir. Sie wollen nicht, dass du gehst. Und das Einzige, was sie sich als Abschiedsgeschenk für dich vorstellen können, ist ein positives Ergebnis. Obwohl sie wissen, dass du im Prinzip dagegen bist, dass ich für umsonst arbeite, und obwohl sie wahrscheinlich inzwischen herausbekommen haben, dass ich die Schuld trage am Tod deines Bruders, haben sie mich gebeten zu helfen. Weil sie denken, dass ich helfen kann. Und ich glaube, das habe ich getan.« Er wies auf die Papiere in ihrer Hand. »Ich habe Maze Man gefunden.«


    »Das ist deine Vorstellung von Hilfe bei der Ermittlungsarbeit? Eine dürftige Verbindung zu einer unbekannten TV-Serie, die es nicht einmal als DVD gibt? Was soll das bringen, selbst wenn es auf Tatsachen beruht und nicht nur Wunschdenken ist?« Ihre Wut flammte auf. Tony glaubte jedoch, dass das nicht viel mit den Morden in Bradfield zu tun hatte. Unter normalen Umständen wäre sie betrübt und ärgerlich gewesen und hätte Paula später eine Abfuhr erteilt. Doch hier ging es um etwas anderes.


    Er nahm sich Zeit, rupfte ein Stück Fisch ab und aß es. »Die Tatorte sind praktisch identisch. Der Mörder hat den Namen des Hauptdarstellers übernommen, als er sich ein Zimmer in einem Motel mietete, wo er wahrscheinlich sein zweites Opfer ertränkte. Es gibt eine Website, auf der etwa ein Dutzend Personen regelmäßig in einem Forum schreiben. Wenn einer von ihnen in Bradfield wohnt, könnte er dein Mörder sein. Oder er könnte den Täter kennen. Es ist besser als nichts; und dein Team hatte nichts gefunden, bis ich das hier vorschlug.«


    Carol knallte die Papiere auf den Tisch. »Wie kannst du dich damit abgeben? Wie kannst du dir einen Dreck aus einem komischen Scheißkerl machen, der Prostituierte umbringt, wenn Jacko Vance da draußen herumläuft? Er hat dich im Visier, genau wie mich. Du solltest mit Ambrose und Patterson arbeiten und versuchen, Vance zu finden, nicht hier mit etwas herummachen, das dich nichts angeht.« Sie schrie jetzt, ihre Stimme fing an zu zittern, weil ihr die Tränen kommen wollten, aber er wusste, dass sie alles tun würde, um das zu vermeiden. »Offensichtlich nimmst du mich nicht wichtig, aber nimmst du nicht wenigstens dich selbst wichtig?«


    Tony starrte sie trotzig an. »Eigentlich hast du das verdreht. Ich nehme mich wahrscheinlich nicht wichtig genug, aber ich kümmere mich wirklich um dich. Und Vance weiß das. Wahrscheinlich ist Chris deshalb jetzt im Krankenhaus.« Schon als ihm die Worte über die Lippen kamen, verfluchte er seine eigene Dummheit.


    Carol sah aus, als hätte er sie geohrfeigt. »Chris ist im Krankenhaus? Das höre ich jetzt zum ersten Mal. Was zum Teufel ist ihr zugestoßen?«


    Tony konnte ihr nicht in die Augen schauen. »Sie ist an Paulas Stelle Nelson holen gegangen. Vance war in deine Wohnung eingedrungen und hatte in den Eimer mit Katzenfutter eine Vorrichtung eingebaut. Sie bekam eine Ladung Schwefelsäure ins Gesicht.«


    »Oh mein Gott«, sagte Carol schwach. »Das war für mich gedacht.«


    »Ja. Das glaube ich auch. Um dich noch mehr leiden zu lassen und auch, um mich zu treffen.«


    »Was … Wie geht es ihr?«


    »Nicht gut.« Es gab keine einfache Möglichkeit, der Wahrheit aus dem Weg zu gehen, jetzt, wo er die Tür aufgestoßen hatte. »Sie ist auf beiden Augen blind, ihr Gesicht ist schrecklich verbrannt, und man sorgt sich um ihre Lunge. Sie liegt in einem künstlichen Koma, um sie stabil und schmerzfrei zu halten.« Er streckte die Hand nach Carol aus, aber sie wich zurück. »Wir haben es dir nicht gesagt, weil wir dachten, dass du schon genug hattest, mit dem du fertig werden musst.«


    »Mein Gott«, erwiderte sie. »Das wird ja immer schlimmer. Und was machst du jetzt? Warum arbeitest du nicht an Vance’ Ergreifung?«


    »Ich habe Alvin schon mit allem geholfen, was ich tun kann. Er weiß, wo ich bin, wenn er mich braucht.« Er spürte, dass es ihm die Kehle zuschnürte, und räusperte sich. »Ich kann keine Wunder vollbringen, Carol.«


    »Früher dachte ich, du könntest das«, sagte sie, und ihr Gesicht verzog sich. Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich ab.


    Tonys Mund lächelte, aber der Rest seines Gesichts folgte nicht. »Manchmal täuscht man sich in den Menschen … Es tut mir leid, Carol. Wirklich. Wenn du dich dabei sicherer fühlst, ich glaube, er wird sich als Nächstes daranmachen, Micky zu verletzen. Das heißt wahrscheinlich, Betsy ist in Gefahr. Alvin hat die örtliche Polizei im großen Stil einbezogen, sie werden auf ihrer Farm durch bewaffnete Beamte geschützt.« Er stocherte mit dem Finger in seinem Essen herum, der Appetit war ihm vergangen. »Ich weiß nicht, was wir noch tun können. Und ja, ich hab verdammte Angst vor dem, was er plant.«


    »Welche Ironie, oder? Wir schützen die Frau, die damals vor vielen Jahren Vance’ kriminelle Karriere ermöglicht hat. Ihre Scheinehe hat es ihm leichter gemacht, junge Frauen zu entführen, sie gefangen zu halten, zu foltern, zu vergewaltigen und zu töten. Und du und ich, die wir ihm Einhalt geboten haben, wir sind diejenigen, die verloren haben. Sie wird wieder heil aus der Sache herauskommen«, sagte Carol, und der Zorn überwältigte sie. »Es ist so unfair.« Sie ließ sich auf den großen ledernen Drehsessel ihm gegenüber fallen, denn endlich ging ihr die Energie aus.


    »Ich weiß. Aber wenigstens bist du hier sicher.«


    »Was meinst du damit?«


    »Über das Boot weiß er, glaube ich, nicht Bescheid. Ich denke, er hat jemanden beauftragt, unser Leben auszuspionieren; er hat beobachtet, wo wir hingehen, was wir tun und wen wir besuchen. Diese versteckten Kameras in der Scheune …«


    »Welche versteckten Kameras? Warum hat man mir nichts davon gesagt?« Sie bot ihre letzten Reserven an Empörung auf. »Und wieso zum Teufel weißt du Bescheid?«


    »Die Techniker haben sie entdeckt, während ich noch dort war. Hat Franklin dir nichts davon gesagt?«


    »Franklin sagt mir ungefähr so viel wie du, wie ich jetzt merke.«


    Tony ließ es dabei bewenden. Er hatte ja sowieso nicht mit ihr streiten wollen. »Jedenfalls glaube ich nicht, dass er von dem Boot weiß. Ich bin sehr lange nicht mehr hier gewesen. Saul vom Pub behält es im Auge für mich. Und als ich gestern Abend hierherkam, hat Alvin einen der Techniker es für mich untersuchen lassen. Keine Kameras, keine Wanzen. Ich glaube also, es ist nicht auf Vance’ Schirm. Es ist eine sichere Unterkunft.«


    »Er hat sie beobachtet?«


    »Er hat seinen Moment genau ausgewählt. Als sie bestimmt nicht bemerken würden, dass er sich ihnen näherte.«


    »Scheißkerl«, sagte sie, schloss die Augen und legte den Kopf in die Hände.


    »Dort vorn ist eine Kabine«, sagte Tony. »Schönes Bett. Arthur hatte es gern bequem. Du könntest dir zwei Stunden Schlaf erlauben, bevor du einfach umkippst.«


    Sie schüttelte sich, stand auf und setzte sich sofort wieder. »Wow, ich bin noch nicht standfest. Danke, aber ich muss …«


    »Du musst nirgends sein. Dein Team in Bradfield weiß, wie man eine Ermittlung organisiert. Alvin Ambrose und Stuart Patterson sollten Spielraum haben, um sich zu beweisen, bevor du dann wirklich ihre Chefin bist. Wenn sie dich unbedingt für irgendetwas brauchen, wird dich jemand anrufen.« Er hatte sich noch nie so angestrengt, sie dazu zu bringen, auf ihn zu hören. Selbst wenn es nur dauerte, bis sie wieder wach war, lohnte sich die Mühe.


    Carol schaute sich um und überlegte. »Und du? Du siehst übel aus. Hast du letzte Nacht geschlafen?«


    »Ich kann doch nie schlafen«, sagte er. »Wieso sollte eine Nacht mehr einen Unterschied machen?« Das stimmte nicht ganz. Die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens hatte er schreckliche Schlafgewohnheiten gehabt; sie hatten sich jedoch in der friedlichen Umgebung von Arthur Blythe’ Haus verloren. Das war einer der Gründe, warum er es so gemocht hatte. Aber er hatte niemals jemandem davon erzählt, und jetzt konnte er es ihr nicht sagen. Es würde sich zu sehr wie ein verzweifelter Schrei nach Mitgefühl ausnehmen. »Geh und schlaf, Carol. Du kannst weiter mit mir streiten, wenn du wieder wach bist.«


    »Das stimmt«, antwortete sie und machte keine Einwände mehr. Er sah ihr nach, wie sie die wenigen Meter zur vorderen Kabine ging, und sein Herz war so schwer wie noch nie. Er konnte die Überzeugung nicht unterdrücken, dass etwas Endgültiges zwischen ihnen vorging.
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    Im heutigen England konnte man so ziemlich alles mieten, stellte Vance fest. Früher kaufte man im Prinzip alles, solange man das Geld hatte. Heute, so schien es ihm, mietete man. Wenn man es sich schon nicht leisten konnte, etwas zu besitzen, dann konnte man wenigstens so tun als ob. Es war eine der Segnungen des Internets, dass man problemlos Leute ausfindig machen konnte, die unterschiedlichste Bedürfnisse stillten.


    Am späten Nachmittag hatte er ein Quad auf dem Hänger seines Luxusgeländewagens. Beim selben Händler hatte er einen großen Sack Kraftfutter für Zuchthengste erstanden. Welch bittere Ironie! Ein lesbisches Paar als Rennstallbetreiber. Des Weiteren hatte er sich mit einer ärmellosen grünen Steppweste, einem Lambswoolpullover, Tweedmütze und einem Paar Reitstiefel ausgestattet. Er war bestens vorbereitet.


    Zwei Meilen von Mickys Farm entfernt bog er von der Hauptstraße auf einen schmalen Feldweg ab, der durch ein kleines Waldstück führte. Sobald die Straße außer Sichtweite war, hielt er an, lud das Quad ab und wendete den Geländewagen, damit eine schnelle Flucht möglich war. Er legte seine Verkleidung an, trimmte sorgfältig seinen Schnurrbart und ersetzte seine Patrick-Gordon-Brille durch eine Motorradbrille. Dann lud er den Sack Kraftfutter hinten auf das Quad und verdeckte damit geschickt sein sorgsam zusammengestelltes Brandstifter-Kit.


    Ungefähr eine Meile folgte er dem Weg, genau wie er es sich nach den Landkarten und Google Earth eingeprägt hatte, schwenkte dann nach rechts ab und fuhr durch ein offenes Gatter. Er holperte über ein weites Wiesengrundstück hinweg und war dankbar dafür, dass es in letzter Zeit kaum geregnet hatte. Am anderen Ende befand sich ein weiteres Gatter zu einem Feld, von dem ein halbes Dutzend Pferde uninteressiert zu ihm blickte, als er an ihrer Weide entlangfuhr. Jetzt konnte er Mickys Farmhaus erkennen, schemenhaft tauchte es hinter den Stallungen und der Scheune auf.


    Vance spürte seinen Herzschlag, als er sich näherte. Diesmal ging er ein größeres Risiko ein, als ihm lieb war. Er war jedoch fest entschlossen, Micky für das büßen zu lassen, was sie ihm angetan hatte. Kurzzeitig hatte er mit dem Gedanken gespielt, sie vorerst in Ruhe zu lassen und abzuwarten, bis die Polizei es müde geworden war, ständig ein Auge auf sie zu haben. Er wollte sie einige Monate vor Angst zittern lassen, weil sie niemals wüsste, wann er zum vernichtenden Schlag ausholen würde. Auf gewisse Weise wäre das durchaus befriedigend gewesen. Aber letztendlich war es ihm wichtiger, frei und ungeschoren davonzukommen. Er wollte nicht noch einmal zurückkehren müssen, wenn er britisches Gebiet verlassen hatte. Das Kapitel Rache musste abgeschlossen werden. Die offenen Rechnungen begleichen und verschwinden.


    Hier war er nun und brauste motorisiert geradewegs in Mickys perfektes kleines Leben hinein. Er hoffte, dass sie diesen letzten Abend in Ruhe und Frieden genoss.


    Die Schatten wurden bereits länger, als er das letzte Tor passierte und Richtung Scheune weiterfuhr. Einer der Stallburschen kam um die Ecke und bedeutete ihm anzuhalten. »Micky hat mich gebeten, dieses Kraftfutter vorbeizubringen«, rief Vance in seinem besten Oberklasseakzent. »Was geht denn hier vor? An jeder Ecke steht ein Polizist.«


    »Haben Sie nicht von diesem Vance gehört, der aus dem Gefängnis ausgebrochen ist? Der auf der Flucht ist?«


    Er klang irisch. Das war natürlich perfekt, da er mit Sicherheit die ortsansässigen Landbesitzer nicht so gut kannte wie ein Einheimischer. »Er ist Mickys Ex. Hat sie bedroht und all so was.«


    Vance pfiff leise durch die Zähne. »Na, das ist übel. Verdammt unangenehm für Micky und für Betsy auch, die Arme. Wie auch immer, ich schaff dieses Zeug wohl besser in die Scheune, wie ich es versprochen habe.«


    Der Stallbursche verzog das Gesicht. »Das ist aber nicht unsere übliche Marke.«


    »Ich weiß. Aber ich habe mit dem Zeug hier verdammt gute Ergebnisse erzielt. Eine klare Verbesserung der Kondition. Ich hab versprochen, einen Sack davon vorbeizubringen, damit sie es mal ausprobieren kann.« Er lächelte schuldbewusst. »Um ehrlich zu sein, wollte ich das gestern schon machen, aber ich kam einfach nicht dazu.« Der junge Mann trat zur Seite, Vance legte den Gang ein und fuhr los.


    Der Heuschober war eine altmodische Holzscheune auf der Rückseite der Stallungen. Auf der einen Seite stapelten sich Strohballen, auf der anderen Säcke und Tonnen voll Futtermittel. Vance schenkte all dem nicht die geringste Beachtung. Er wendete sein Fahrzeug, stieg ab, zog den Futtersack herunter und begann mit seiner Arbeit.


    Vance schleppte zunächst einen der Strohballen tiefer hinein in die Scheune; er sollte als eine Art Brücke zwischen der Holzwand und dem Strohvorrat fungieren. Dafür lehnte Vance den Ballen schräg an die Wand, so dass zwischen der Unterseite und dem Boden ein keilförmiger Hohlraum entstand. Jetzt tränkte er das Stroh mit Benzin und stopfte Styroporflocken in den Hohlraum. Abschließend zündete er ein halbes Dutzend Zigaretten an und deponierte sie zwischen den Flocken. Wenn der Brandstifter, mit dem er sich im Knast unterhalten hatte, ihm die Wahrheit gesagt hatte, würde das Styropor eine Weile vor sich hin schwelen, und später würden die Benzindämpfe das Stroh in Brand setzen. Die Scheune würde zur Flammenhölle werden und das Feuer schnell auf das Dach der Stallungen übergreifen. Kurz darauf würde das Dach über den verängstigten Pferden einstürzen.


    Der einzige Nachteil an diesem Plan war, dass er nicht hierbleiben konnte, um zuzusehen. Sich irgendwo in der Nähe zu verstecken war im ländlichen Herefordshire wesentlich komplizierter als in einer Stadt wie Worcester. Vance kletterte zurück auf das Quad und fuhr denselben Weg zurück, den er gekommen war. Dieses Mal wurde er nicht angehalten. Der Stallbursche, mit dem er zuvor gesprochen hatte, winkte ihm sogar freundlich zu.


    Die Leute waren so verdammt leicht hinters Licht zu führen. Sicheres Auftreten und gezieltes Handeln taten immer noch ihre Wirkung. Er hatte es immer noch drauf. Das würde Micky sehr bald herausfinden.


    


    

  


  
    45


    Paula saß jetzt an Staceys Platz. Man hatte ihr vorübergehend die Verantwortung für das Computersystem des Sondereinsatzteams übertragen. Stacey hatte ihr penibelste Anweisungen darüber hinterlassen, was sie machen durfte und wovon sie auf jeden Fall die Finger zu lassen hatte. Es mochte für Paula in Ordnung sein, Leib und Leben zu riskieren, indem sie hinter Carol Jordans Rücken mit Tony klüngelte. Bei Stacey kamen solche Spielchen jedoch von vornherein nicht in Frage. Drei der sechs Bildschirme waren somit für sie tabu. Sie zeigten ständig wechselnde Datenkolonnen an, doch worum es dabei ging und ob da irgendwelche für das Team relevante Ergebnisse ablesbar waren, wusste Paula nicht. Stacey hatte ihr versichert, dass sie das System auch aus der Ferne überwachen könne, was Paula nicht unrecht war.


    Auf die anderen Bildschirme musste sie allerdings aufpassen. Die Ermittlungsergebnisse der Northern Division, die dort vor Ort eingegeben wurden, landeten automatisch auch auf den Rechnern des Sondereinsatzteams. Natürlich war das nur der Fall, wenn man bei Northern auch gewissenhaft genug war, alles hochzuladen, was ihnen in den Weg kam, ohne eigenständig zu filtern oder Prioritäten zu setzen. Paula hoffte inständig, dass es da nicht irgendwelche Nullen gab, die hofften, sich einen Namen zu machen, indem sie Ermittlungsergebnisse für sich behielten, um auf eigene Faust zum Ziel zu gelangen. Sam hatte solche Tendenzen, und in den letzten Jahren hatte sich herausgestellt, dass sich sein Einzelkämpfer-Gen nur bis zu einem bestimmten Grad eliminieren ließ.


    Es war also Paula, die als Erste mitbekam, dass das vierte Opfer identifiziert worden war. Dieses Mal war der Mörder deutlich achtloser vorgegangen und hatte die Handtasche des Opfers in einem Mülleimer ganz in der Nähe des Tatorts entsorgt. Paula schaute sich die Fotos der Handtasche an und bekam ein fleckiges, perlenbesticktes Beutelchen mit einem langen Schulterriemen zu Gesicht. Der Inhalt war säuberlich daneben aufgereiht: ein Dutzend Kondome, eine Geldbörse mit siebenundsiebzig Pfund, ein Lippenstift und ein Mobiltelefon. Was für ein trauriges Resümee eines Frauenlebens, dachte sich Paula.


    Das Handy war auf eine Maria Demchak, wohnhaft in Skenby, registriert. Erste Nachforschungen – was immer das bei Northern bedeuten sollte, dachte Paula skeptisch – identifizierten sie als Illegale aus der Ukraine, eventuell durch Menschenhandel ins Land gekommen, die mit einem Dutzend anderer junger Frauen in einem Reihenhaus wohnte. Sie standen unter dem Schutz eines Ex-Boxers, der mit einer – zufällig russischen – Ex-Stripperin verheiratet war.


    »Das ist ja interessant«, stellte Paula fest. Kevin Matthews, der einzige Beamte, der sich noch im Großraumbüro befand, kam zu ihr herüber, um ihr über die Schulter zu schauen. »Die hier hatte einen Zuhälter.«


    »Er wird rücksichtsloser«, kommentierte Kevin. »Die ersten drei waren Einzelgängerinnen. Niemand kümmerte sich um sie, wenn sie draußen auf der Straße arbeiteten. Ein Zuhälter behält sein Kapital jedoch stets im Auge. Dieser Irre hält sich wohl für unbesiegbar. Vielleicht werden wir ihn dadurch schnappen können.«


    »Ich hoffe, du hast recht. Schlampig wird er auch. Bei den anderen drei haben wir weder Ausweis noch Handtasche gefunden. Tony hatte vermutet, dass er sie als Souvenirs für sich behält.«


    »Das vierte Opfer hätte man nicht öffentlicher plazieren können«, entgegnete Kevin »Jeder, der in der Passage einkauft, hat etwas von den blutrünstigen Einzelheiten mitbekommen. Da wird nicht nur die gute Penny Burgess nach Lynchjustiz schreien. Das wird landesweit für Aufregung sorgen. Oder nein, nicht nur landesweit, das kommt auch in die internationale Presse, so wie Ipswich vor ein paar Jahren.« Er kicherte. »Ich war im Urlaub in Spanien, als das passierte. Du hättest mal hören sollen, wie die spanischen Nachrichtensprecher versuchten, Ipswich auszusprechen. Ich sage dir, vergiss Vance. Wir werden weltweit Schlagzeilen machen.«


    »Der Chefin wird das nicht gefallen.«


    »Sie ist nicht hier, also wird sie im Moment nichts dazu sagen können. Pete Reekie wird diese Pressekonferenz leiten, und ich glaub kaum, dass er sich zurückhalten wird. Begreif das doch, Paula. Morgen werden wir den Hyänen der Presse Ihrer Majestät zum Fraß vorgeworfen. Und wir haben nicht das geringste Scheiß-Indiz, das wir ihnen geben können.«


    Genau in diesem Moment klingelte das Telefon auf Staceys Schreibtisch. Beide streckten die Hand aus, doch Paula war schneller. »DC McIntyre«, meldete sie sich.


    »Stacey hier.«


    »Hallo, Stacey. Wir konnten Nummer vier identifizieren …«


    »Ich weiß, ich hab dir doch gesagt, dass ich die Rechner auch von hier aus überwachen werde. Ich hab was für dich, von der Website in Oklahoma.«


    Paula grinste und machte Kevin gegenüber das Daumen-hoch-Zeichen. »Du bist ein Genie, Stacey. Hast du einen Namen für uns?«


    »Ich habe einen Ansatzpunkt«, antwortete Stacey zögernd. »In diesem Forum ist kein User aus England aktiv. Aber ich habe auf der Seite eine Art Hintertür gefunden, über die ich das Mailarchiv einsehen konnte. Vor ungefähr einem Jahr ging eine E-Mail ein. Du kannst sie bei euch auf meinem Bildschirm Nummer eins im Posteingang abrufen. Ich bin gerade dabei, den Absender aufzuspüren. Seine Daten reiche ich nach, sobald ich sie habe.«


    »Danke. Wie läuft es bei euch dort unten? Wie hält sich die Chefin?«


    »Ich bin zu beschäftigt für solchen Firlefanz. Ich melde mich wieder, wenn ich relevante Informationen habe.« Mit einem Klick war die Leitung tot.


    »Die Frau hat die soziale Kompetenz eines Einsiedlerkrebses«, stellte Kevin fest.


    »Ich dachte, sie hätte sich gebessert, aber wir müssen der traurigen Wahrheit wohl ins Auge blicken. Eine Tratschtante wird aus unserer Stacey nie. Lass uns schauen, was sie für uns hat.« Paula war bereits dabei, die E-Mail zu öffnen. Sie vergrößerte den Text auf Bildschirmformat und begann vorzulesen: »Hi, Maze-Man-Typ. Ich mag deine Seite. Ich bin Engländer, aber hier drüben scheint sich keiner an die Sendung zu erinnern. Ich hab die ganze Serie auf Video, aber die Kassetten sind langsam etwas abgenudelt. Kennst du jemanden in England, der die Serie hat? Viele Grüße, der MAZE MAN FAN.«


    Danach folgte eine Notiz von Stacey. »Hier die Antwort: ›Tut mir leid, MMF, hier gibt es sonst keine Engländer. Viel Glück beim Weitersuchen.‹ Beachtet die Mailadresse. Ich bin schon auf der Suche nach Kerry Fletcher hier im System. Weitere Infos folgen.«


    Paula drehte sich um und gab Kevin High Five. »Der Anfang ist gemacht«, freute sie sich.


    »Mehr als der Anfang. Wir haben einen Namen. Genau das, was uns bis jetzt in diesem Fall gefehlt hat. Wenn alles gut läuft, haben wir die Sache unter Dach und Fach, bis die Chefin aus Worcester zurückkommt.« Er schüttelte den Kopf. »Verdammtes Worcester. Vor sechs Monaten kannte ich mal eben so den Ortsnamen, und jetzt kann ich mich quasi nicht mal umdrehen, ohne darüber zu stolpern.«


    Paulas Handy klingelte, sie schaute kurz auf das Display und verzog das Gesicht. »Ein Gutes hat Worcester«, stöhnte sie entnervt. »Die gottverdammte Penny Burgess arbeitet nicht dort.«



    Dicke Rauchschwaden stiegen auf und lösten sich immer zögerlicher auf. Die Luft wurde buchstäblich von Minute zu Minute dicker. Gelbrote Flammen wurden auf den Strohballen sichtbar, manche züngelten kurz und erstarben dann wieder, doch manche brannten knisternd weiter. Prasselnd und lodernd näherten die Flammen sich der Scheunendecke und dem Eingangstor.


    Das Inferno breitete sich aus und verdoppelte seine Reichweite binnen weniger Minuten, dann in Sekunden, bis der mächtige Strohballenstapel im hinteren Teil der Scheune eine einzige Feuerwand war. Dicke Rauchwolken sammelten sich unter der Decke. Die Feuerzungen leckten bereits an den hölzernen Dachbalken und breiteten sich über die ganze Länge aus, wie Wasser, das auf eine ebene Oberfläche ausgeschüttet wird. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte noch niemand mitbekommen, was sich da abspielte.


    Die Dachbalken stellten gleichzeitig die Brücke zum Dachraum der Pferdeställe dar. Beide Gebäude stabilisierten sich gegenseitig. Das Feuer kroch die robusten Balken entlang, der Mörtel, der die Passage zum Stall versiegeln sollte, verzögerte den Prozess ein wenig, aufzuhalten war er jedoch nicht mehr.


    Die Pferde nahmen den Rauch lange vor den Menschen wahr. Unruhig stampften und schnaubten sie in ihren Boxen und warfen panisch und mit den Augen rollend die Köpfe von einer Seite zur anderen. Eine graue Stute trat gegen die Wände ihrer Box und gab ein hohes, lautes Wiehern von sich. Das Weiße ihrer Augen stach gegen die schwarzen Augenlider ab. Als dann die ersten Flammen den Heuspeicher direkt über den Pferden erreicht hatten, wurde die Unruhe zur Panik. Die Tiere hatten nun Schaum in den Mundwinkeln und traten wild um sich.


    Das Feuer breitete sich jetzt sehr schnell aus, denn leicht entzündliches Material wie Holz, Heu und Stroh gab es hier mehr als genug. In rasender Angst traten die Pferde mittlerweile laut wiehernd gegen die Holztüren ihrer Boxen. Die Stallburschen waren zum Schutz ihrer Chefinnen auf Patrouille; gerade deshalb wurde viel zu spät bemerkt, was sich da abspielte, und das Feuer griff ungehindert um sich.


    Als der erste Stallbursche, Johnny Fitzgerald, erschien und die am nächsten gelegene Stalltür öffnete, bot sich ihm ein Anblick wie aus einem wahren Höllenszenario. Schreiende, bockende Pferde, deren Rücken in Flammen standen, tobten wild um sich tretend in ihren Boxen. Ihre trampelnden Hufe stellten für jeden potenziellen Retter eine akute Lebensgefahr dar.


    Johnny war das egal. Er schrie: »Feuer! Feuer! Ruft die Feuerwehr!«, und rannte dann auf die braune Stute mit der weißen Blesse zu, die er an diesem Morgen noch geritten hatte. Dabei riss er ein Halfter von einem Haken bei der Scheunentür. Falier’s Friend war eines seiner Lieblingstiere, eine sanftmütige Stute, für die jedoch allein der Anblick der Hindernisse beim National Hunt genügte, um sie in eine rasende Furie an der Spitze des Feldes zu verwandeln. Als Johnny sich ihr näherte, senkte er die Stimme und sprach fortwährend beruhigend auf sie ein. Das Pferd stand nun still auf allen vier Hufen und schwang den Kopf von einer Seite zur anderen. Es schnaubte und rollte mit den Augen, als die züngelnden Funken den Pferderücken streiften, dann zu Boden fielen und dort neue Brandherde schufen. Die Hitze war unerträglich und dörrte Johnnys Nase und Kehle aus, als er weiter vordrang. Das laute Gewieher der Pferde und das Feuer taten ihm im Herzen weh, Mitleid und Angst erfüllten ihn. Er liebte diese Tiere, doch er ahnte, dass es aus dieser Hölle kaum einen Ausweg für alle seine Schützlinge geben konnte.


    Ohne kostbare Zeit zu verschwenden, trat er nahe genug heran, um dem Pferd das Halfter über den Kopf zu streifen und die Stalltür zu entriegeln. »Komm, mein braves Mädchen«, lockte er das Tier. Falier’s Friend brauchte keine weitere Ermutigung. Sie machte einen Satz Richtung Ausgang, wobei sie Johnny fast umriss, und beide stürzten auf den Hof hinaus.


    Dort herrschte mittlerweile hektische Aktivität. Das Feuer wütete vor allem am einen Ende des Gebäudekomplexes, und überall versuchten Stallburschen und Personenschützer der Polizei, das Feuer daran zu hindern, sich weiter auszubreiten, und die Pferde zu retten. Johnny verbrachte einige kostbare Sekunden damit, die braune Stute zu beruhigen, dann übergab er den Strick einem Polizisten. Er zog seinen Pullover aus, tauchte ihn in einen Wassertrog, wickelte ihn sich um den Kopf und betrat erneut die Scheune.


    War es beim ersten Mal schon schlimm gewesen, so war es jetzt die reinste Hölle. Als er sich zwang, sich dem nächsten Pferd zu nähern, war die Hitze bereits kaum noch auszuhalten. Midnight Dancer war eine schwarze Schönheit, um deren Topkondition sie jeder andere Hof im Umkreis beneidete. Ihre sonst glänzenden, dunklen Flanken wirkten nun stumpf von Rauch, Asche und Schweiß, und ihr ohrenbetäubend schrilles Wiehern ließ Johnny, der bereits vom Rauch benommen war, erzittern. Er verbrannte sich die Hand am Haken, an dem das nächste Halfter hing, schaffte es aber, den Strick in der Hand zu behalten.


    Das Pferd wie mit einem Lasso einzufangen, war nahezu unmöglich. Es warf den Kopf wild hin und her, bleckte die Zähne, zuckte mit den Ohren und signalisierte damit, dass es gefährlich war, näher zu kommen. Johnny schimpfte, doch er ließ seine Flüche sanft klingen wie Koseworte. Plötzlich merkte er, dass jemand bei ihm stand. Durch den dichten schwarzen Rauch erkannte er das Gesicht von Betsy Thorne, seiner Chefin und Lehrmeisterin. »Ich habe Wasser«, rief sie. »Ich werde es ihr überschütten, vielleicht können wir sie so erschrecken, dass du ihr das Halfter umlegen kannst.« Es war schwer, ihre Worte im lauten Prasseln der Flammen, dem Hufgetrappel und im Lärm des Gewiehers und der Schreie zu verstehen, doch Johnny begriff, was sie wollte.


    Betsy schüttete dem Tier das kalte Wasser über, und Midnight Dancer stand kurz still. Johnny reagierte sofort und legte ihr das Halfter an. Es blieb an den Ohren des Tieres hängen, rutschte dann aber über den Hals herunter. Als Betsy nach dem Riegel der Boxentür greifen wollte, erklang ein lauter Knall und dann ein bedrohliches Knarren. Beide schauten nach oben, wo einer der massiven Eichenbalken sich vom Dach löste und als flammendes Wurfgeschoss geradewegs auf sie zusteuerte.


    Johnny zögerte keine Sekunde, sondern ließ das Strickende fallen und warf sich gegen Betsy. Sein Leichtgewicht genügte, um Betsy aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich hinauszustoßen. Taumelnd musste sie mit ansehen, wie Johnny und Midnight Dancer unter dem brennenden Balken begraben wurden. Als ein weiteres Knarren zu vernehmen war, kletterte Betsy eilig über die Leiche des Jungen und den Balken und hastete auf den blassen Lichtschein zu, der durch die Scheunentür hereinfiel.


    Als sie auf den Hof stolperte, fing Micky sie in ihren Armen auf. Betsy wich zurück, und ein Schwall Erbrochenes ergoss sich auf das Pflaster des Pferdehofs. Tränen liefen ihr über das Gesicht, die nicht vom Rauch allein kamen. Nur langsam beruhigte sie sich, während sie sich mit einer Hand an die kühle Wand eines Gebäudes stützte, das noch nicht den Flammen zum Opfer gefallen war. In diesem Moment erreichten die Feuerwehrautos den Hof, und das grelle Blaulicht der Wagen hob sich vom Scharlachrot der Flammen ab, die durch das Dach loderten.


    Betsy keuchte, und plötzlich gaben ihre Beine nach. So fühlte es sich also an, wenn Jacko Vance es auf dich abgesehen hatte. Bei dem Gedanken musste sie sich erneut übergeben.
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    Als das Boot unvermittelt zu schaukeln begann, blieb Tony fast das Herz stehen. Jemand musste auf den Kahn gesprungen sein, nur das brachte ihn so in Bewegung. Er versuchte hastig, auf die Beine zu kommen, aber der Raum zwischen Tisch und Bank war zu eng. Panisch suchte er mit den Füßen Halt und hätte fast vor Erleichterung geweint, als er Ambrose rufen hörte: »Ist es okay, wenn ich runterkomme?«


    »Verdammt noch mal!«, antwortete Tony. »Ich hätte beinahe einen Herzanfall bekommen.«


    Ambrose erschien, Beine zuerst, in der Luke. »Sie müssen sich mal eine Klingel anschaffen. Oder so eine Messingglocke, wie sie viele hier haben. Wenn schon, dann sollten Sie ein richtiger Bootsmensch werden.« Er schaute sich um und musterte den Laptop und die Papiere. »DCI Jordan hat nach Ihnen gesucht«, sagte er. »Ich hab ihr gesagt, dass Sie wahrscheinlich hier sind.«


    »Danke«, entgegnete Tony. »Hatte ich erwähnt, dass sie mich für die Ermordung ihres Bruders verantwortlich macht?«


    »Ah«, reagierte Ambrose. »Davon hat sie nichts gesagt. Ich dachte …«


    »Und bis gestern hätten Sie damit auch noch recht gehabt.«


    »Und wo ist sie hin?«


    Tony deutete mit dem Kinn in Richtung Schlafkabine. »Sie macht ein Nickerchen.«


    Ambrose lächelte das müde Lächeln eines verheirateten Mannes, der weiß, wie diese Dinge ablaufen. »Dann konnten Sie die Sache also klären?«


    Tony schüttelte den Kopf und versuchte zu verbergen, wie aufgeregt er war. »Waffenstillstand. Ich denke, man kann von einem Sieg nach Punkten sprechen, Erschöpfung gegen Wut.«


    »Immerhin redet sie noch mit Ihnen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Pluspunkt ist«, entgegnete Tony trocken. Dass die Kabinentür geöffnet wurde, ersparte ihm weitere Erklärungen.


    Verschlafen und zerzaust erschien Carol in der Tür. »Gibt es auf diesem Boot ein – oh, Sergeant Ambrose. Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.«


    »Eben angekommen, Ma’am. Ich hatte gehofft, Sie hier zu finden. Ich habe neue Informationen für Sie beide«, entgegnete er jetzt ganz geschäftsmäßig, da seine neue Chefin im Raum war.


    »Gleich«, antwortete Carol. »Tony, gibt es hier so etwas wie eine Toilette?«


    »Die Tür links«, sagte er, darauf deutend. Carol warf ihm einen verärgerten Blick zu und verschwand im Kopfende des Bootes. »Eigentlich ist es ein voll ausgestattetes Badezimmer«, erklärte er Ambrose. »Sie wird beeindruckt sein.«


    Ambrose schien das zu bezweifeln. »Wenn Sie meinen.«


    »Diese neuen Informationen – das wird nichts Gutes sein, oder? Ich habe bemerkt, wie Sie es vermieden haben, ihr oder mir in die Augen zu schauen.«


    Ambrose funkelte ihn an: »Fragen Sie besser nicht.« Bewundernd blickte er sich im Bootsraum um. »Das ist wunderschön hier. Ich hätte gerne so ein Boot. Meine Frau, die Kinder und ich – wir könnten mit so einem Ding richtig Spaß haben.«


    »Wirklich?« Tony versuchte nicht allzu irritiert zu klingen.


    »Aber ja. Wie könnte man so was nicht mögen? Man ist sein eigener Herr, es gibt keine Staus, man kann es locker angehen, hat aber trotzdem allen Komfort, den man braucht.«


    »Sie könnten es sich mal ausleihen, wissen Sie?« Tony machte eine großzügige Geste mit der Hand. »Ich benutze es ja kaum. Das könnten Sie ruhig tun.«


    »Ist das Ihr Ernst?«


    »Aber sicher. Glauben Sie mir, Alvin. Das hier wird nicht mein neues Zuhause. Ich bin nur im Moment hier, weil mir heute Morgen klarwurde, dass es hier sicherer ist als in Bradfield.«


    Carol kam gerade rechtzeitig aus dem Bad, um den letzten Satz noch mitzubekommen. Es war ihr gelungen, ihr verschlafenes Gesicht auf Vordermann zu bringen, und sie wirkte nun erfrischt und aufmerksam. »Ich wünschte, du hättest dir ein bisschen früher Gedanken über Sicherheit gemacht«, giftete sie, bevor sie Ambrose ein zuckersüßes Willkommenslächeln schenkte. Tony fragte sich, woher sie nur die Kraft nahm, ihm ständig an die Kehle zu gehen. »Also, Sergeant, was haben Sie für uns, das zu wichtig ist, um es per Telefon durchzugeben?«


    Ambrose’ Lippen verzogen sich zu etwas, das als Lächeln durchgehen konnte. »Um ehrlich zu sein, musste ich dringend mal aus dem Büro raus. Es baut sich so eine negative Energie auf, wenn eine Ermittlung nicht so läuft, wie man es sich vorstellt. Das ist kein angenehmes Gefühl, und manchmal muss man einfach ausbrechen. Ich musste wieder zu mir selbst finden, also habe ich die Gelegenheit ergriffen, die aktuellen Neuigkeiten persönlich vorbeizubringen.« Er seufzte. »Gute Neuigkeiten sind es nicht, aber es hätte auch schlimmer kommen können.«


    »Micky?«, fragte Tony. »Hat er sie sich geschnappt? Geht es ihr gut? Ist Betsy okay?«


    Ambrose nickte. »Es geht beiden gut.«


    »Was ist passiert, Sergeant?«, klinkte sich Carol kühl und bestimmt ein. Sie hatte offenbar ihre berufsmäßige Selbstbeherrschung zurückgewonnen.


    »Vance hat es geschafft, durch die Verteidigungslinien zu kommen.« Er schüttelte geradezu verwundert den Kopf. »Er kam auf einem Quad mit einem Sack Pferdekraftfutter, was auch immer das genau für ein Zeug sein mag. Er hatte sich so gekleidet, dass er wie ein reicher Landbesitzer von hier aussah. Einer der Stallburschen hielt ihn an, aber er spielte seine Rolle gut, erklärte, er habe Micky versprochen, dieses spezielle Kraftfutter vorbeizubringen. Er fuhr schnurstracks in die Scheune und legte dort einen Schwelbrand. Dann flitzte er unter den Augen der Polizei auf seinem verdammten Quad davon. Er war bereits auf und davon, als die Scheune in Flammen aufging.«


    »Gab es Verletzte?«


    »Ein Stallbursche starb beim Versuch, Betsy Thorne zu retten. Sie wäre sonst von einem herabstürzenden Dachbalken erschlagen worden. Der Bursche hat sie gerade noch zur Seite stoßen können. Einige der anderen Angestellten dort haben leichte Verbrennungen. Das eigentliche Ziel war das Stallgebäude selbst, glaubt man dort. Er hatte es auf die Pferde abgesehen.« Ambrose blicke entschuldigend drein. »Wie Tony gesagt hat. Er zerstört das, was seinen Opfern viel bedeutet. Damit sie mit den Konsequenzen dessen weiterleben müssen, was sie ihm angetan haben.«


    Carols Gesicht versteinerte.


    »Was ist mit den Pferden passiert?«, fragte Tony. Die Frage lag auf der Hand.


    »Zwei tot, die anderen waren ohnehin draußen auf den Feldern oder wurden von den Stallburschen gerettet. Laut den Polizisten vor Ort waren diese Jungs unglaublich tapfer.«


    »Und sie haben ihn nicht erwischt? Er fuhr einfach auf seinem Quad davon?«, fragte Carol gereizt und wütend.


    »Das Gefährt haben sie in einem nahe gelegenen Wäldchen gefunden. Zusammen mit einem Anhänger. Die Reifenspuren lassen vermuten, dass er einen Geländewagen fuhr. Die Abteilung West Midlands hat bereits die Angaben zum Fahrzeugverleiher, sie hoffen herauszubekommen, was für ein Modell Vance jetzt fährt. Aber wir haben Samstagabend, und das Büro dort ist nicht besetzt. Gott weiß, wann wir da was Näheres erfahren.«


    »Aber gestern Nacht fuhr er keinen Geländewagen, oder?«, fragte Tony. »Einer von Ihren Leuten hat mir gesagt, dass einer der Nachbarn kurz vor dem Brand eine Limousine in der Einfahrt gesehen hätte, einen Ford.«


    »Ja, wir haben die Verkehrsüberwachungskameras ausgewertet und glauben, dass er einen Ford fuhr. Leider gibt es keine Aufnahmen, auf denen man ihn identifizieren kann. Ungefähr eine Meile von Ihrem Haus entfernt haben wir ihn verloren. Er muss auf Seitenstraßen abgebogen sein und sich von der Hauptstraße ferngehalten haben.«


    »Er ist also dieses Auto losgeworden und hat sich den Geländewagen besorgt«, kommentierte Carol. »Sind alle Autovermietungen in der Gegend überprüft worden? Er musste ja irgendwo die Fahrzeuge tauschen, denn den Ford wollte er bestimmt nicht länger fahren als unbedingt nötig. Der Ford war gebrandmarkt, er musste weg.«


    Ambrose wirkte überrascht. »Ich glaube nicht, dass wir das schon versucht haben«, sagte er besorgt. Die Sorgen macht er sich zu Recht, dachte Tony.


    Carol fixierte ihn mit ihren eiskalten blauen Augen. »Sie sind Operationen dieser Größenordnung offenbar nicht gewohnt, Sergeant. Hier in West Mercia hat man offenbar kaum Erfahrung mit der Koordination einer Großfahndung. Mir scheint, Sie quälen sich hier noch mit dem kleinen Einmaleins ab.«


    »Das mit dem Geländewagen haben wir eben erst herausgefunden, kurz bevor ich das Büro verließ«, erklärte Ambrose. »Ich nehme an, dass mittlerweile alles Nötige veranlasst wurde. Sicher weiß ich es natürlich nicht, denn ich war nicht vor Ort. Wir sind nicht inkompetent, Ma’am.«


    »Nein. Sicher sind Sie das nicht«, seufzte Carol. »Ist das nur mein Gefühl, oder finden Sie nicht auch, dass Micky bei dieser Sache ziemlich ungeschoren davongekommen ist? Wenn man das mal mit Tony oder mir vergleicht. Und mit Chris natürlich, die das abbekommen hat, was für mich gedacht war.«


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Tony, sich hastig einmischend, bevor Ambrose etwas sagen konnte, für das sie ihm an die Kehle gehen würde.


    Verärgert verdrehte sie die Augen. »Über Jahre hat sie ihn gedeckt. Alte Gewohnheiten sitzen tief. Das predigst du uns doch immer, Tony? War das Feuer nur ein Ablenkungsmanöver von Vance? Was wäre, wenn Terry Gates nicht Vance’ einziger Helfer hier draußen war?«
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    Selbst an einem Samstagabend war am Flughafen Heathrow noch so viel Betrieb, dass lediglich das Sicherheitspersonal sich die Mühe machte, auf die Passanten zu achten. Es wunderte also niemanden, dass ein dunkelhaariger Mann mit braunen Augen, Brille und Schnurrbart auf der Toilette verschwand und kurze Zeit später mit dunkelblondem Haar, anderer Frisur, leuchtend blauen Augen und bartlos wieder herauskam. Patrick Gordon war in seinen Karton zurückgekehrt und durch Mark Curran, Geschäftsmann aus Notting Hill, ersetzt worden.


    Den Geländewagen hatte er auf einem Langzeitparkplatz abgestellt und saß kaum eine halbe Stunde später schon hinter dem Lenkrad eines weiteren Fords. Diesmal war es ein Kombi, ein silberner Ford Focus, und Bruce Springsteens Greatest Hits dröhnten aus den Lautsprechern. Better days, das passte bestens. Heute Nacht würde er wieder in seinem eigenen Bett in Vinton Woods schlafen und vielleicht morgen sogar einen Ruhetag einlegen. Selbst der Herr hatte am siebten Tage geruht. Diverse Racheakte standen noch aus, einige weitere spektakuläre Todesfälle waren noch zu inszenieren. Dann würde er den Staub dieses müden alten Landes von den Füßen schütteln. Ursprünglich hatte er für die Planung seines neuen Lebens mit der Karibik geliebäugelt. Es war jedoch die arabische Welt, die sich zurzeit in einem positiven Umbruch befand. Ein Mann mit seinen finanziellen Möglichkeiten konnte in einer Stadt wie Dubai oder Dschidda sehr gut leben. Es gab in der Golfregion Orte, wo das Leben noch billig war und wo man ohne störende Einmischungen seine Bedürfnisse befriedigen konnte, solange das Geld stimmte. Wesentlich wichtiger war jedoch, dass diese Länder keine Auslieferungsabkommen mit Großbritannien hatten. Außerdem sprach dort jeder Englisch. Er hatte entsprechende Vorkehrungen getroffen und in beiden in Frage kommenden Regionen Landbesitz erworben.


    Vance konnte die Wärme schon regelrecht auf seiner Haut spüren. Es war an der Zeit, dass er sich nahm, was ihm rechtmäßig zustand. Er hatte hart für seinen Erfolg gearbeitet. All die Jahre des Verstellens, in denen er seine Verachtung für die unbedeutenden Menschen in seinem Umfeld verbergen musste. Er hatte nett zu ihnen sein müssen und so tun, als sei er einer von ihnen. Er hatte einen guten Draht zu den Menschen, hatte es immer über ihn geheißen. Dabei wollte er insgeheim die Menschen mit diesem Draht lediglich fesseln und sie dann bewusstlos schlagen.


    Das Gefängnis war fast eine Erleichterung gewesen. Natürlich hatte er auch dort für die Behörden eine Fassade aufrechterhalten müssen. Nichtsdestotrotz hatte es hinter Gittern viele Gelegenheiten gegeben, all seine Masken abzustreifen und den Leuten den wahren Jacko in seiner ungefilterten Rohheit zu zeigen. Er hatte die Momente geliebt, wenn die sogenannten harten Jungs merkten, dass er nicht der Schwächling war, für den sie ihn hielten. Die Art und Weise, wie sich ihre Augen weiteten und sie die Lippen verunsichert zusammenkniffen, wenn ihnen endlich dämmerte, dass sie es hier mit einem Mann zu tun hatten, der keine Grenzen kannte. Auf jeden Fall nicht solche Grenzen, wie diese Leute sie sich vorstellten. Oh ja, das Gefängnis war ein guter Ort für einen Mann mit seinen Fähigkeiten gewesen.


    Aber jetzt war es an der Zeit, all das hinter sich zu lassen und ein neues Leben zu beginnen, in dem er sich auf die schönen Dinge konzentrieren konnte. Während er durch die Dunkelheit fuhr, schaltete er im Radio auf den Nachrichtenkanal, um die neuen Meldungen zur vollen Stunde zu hören. Sein Angriff auf Mickys Rennstall müsste mittlerweile eine Schlagzeile wert sein. Die allgemeinen Nachrichten rauschten als störender Lärm an ihm vorbei. Straßenunruhen in Saudi-Arabien, Kostenkürzungen bei der Koalition, ein Prostituiertenmord in Bradfield und dann die Meldung, auf die er gewartet hatte.


    »Das Gestüt des ehemaligen Fernsehstars Micky Morgan war heute Abend Ziel eines Brandanschlags. Ein Stallbursche starb beim Versuch, Pferde aus dem Flammeninferno zu retten. Des Weiteren kamen durch das Feuer, das sich von einem Heuschober aus verbreitet hatte, zwei Pferde ums Leben. Durch das schnelle Eingreifen des Personals konnten die fünfzehn weiteren reinrassigen Rennpferde gerettet werden. Das Stallgebäude wurde stark beschädigt. Zu einem eventuellen Zusammenhang des Angriffs mit dem Gefängnisausbruch von Ms. Morgans Ex-Mann, dem ehemaligen Sportler und Fernsehmoderator Jacko Vance, wollte sich die Polizei nicht äußern. Doch eine Quelle aus dem Umfeld von Ms. Morgan gab an: ›Wir hatten bereits damit gerechnet, dass dieser bösartige Mensch es auf Micky abgesehen hat. Ein Angriff auf wehrlose Pferde, niederträchtiger geht es nicht.‹ Weitere Informationen zu diesem Vorfall bringen wir in unserer nächsten Nachrichtensendung in einer halben Stunde.«


    Wütend schlug Vance auf das Lenkrad, brachte dadurch den Wagen kurz zum Schleudern und provozierte wütendes Protestgehupe hinter sich. »Zwei Pferde und ein Stallbursche?«, schrie er. »Zwei Scheiß-Pferde und ein lausiger Stallbursche? Dieses Wahnsinnsrisiko und all die Vorbereitungen für zwei gottverdammte Pferde und einen Stallburschen?« Das war nicht genug. Das war nicht annähernd genug. Micky war ja nicht mal die Pferdeliebhaberin, sondern Betsy. Er hatte die Stallungen komplett vernichten und Betsys neues Leben zerstören wollen. Micky sollte unfähig sein, ihren Schmerz zu lindern. Der Brandstifter, auf dessen Informationen er sich hatte verlassen müssen, hatte sich wohl geirrt. Entweder das, oder der aalglatte, geldgierige Bastard hatte ihn absichtlich angelogen.


    Blinde Wut erfasste ihn, ließ seine Temperatur ansteigen und verursachte ihm Beklemmungsgefühle. Vance nahm die erste Ausfahrt und parkte in einer Haltebucht. Er stieg aus, trat wütend nach einem Plastikmülleimer und brüllte wüste Beschimpfungen in die Nacht hinaus. All die Spannung, die ihn bei den Vorbereitungen auf den Brandanschlag bei der Stange gehalten hatte, löste sich nun in einem explosionsartigen Wutausbruch. »Elendes Weibsstück«, schrie er in den Nachthimmel.


    Schließlich hatte er sich abreagiert und taumelte zurück zum Auto. Vor lauter hilfloser Wut fühlte er sich ganz elend. Was er sich ausgemalt hatte, wäre eine ausreichende Strafe gewesen. Damit hätte er sich zufriedengeben können. Aber sie hatte es erneut geschafft, ihn auszutricksen. Das konnte er nicht zulassen. Er musste drastischere Maßnahmen ergreifen. Er würde die Mission des nächsten Tages schon heute hinter sich bringen. Dank seiner geradezu krankhaften Neigung zu detaillierten Notfallplanungen hatte er alles, was er brauchte, bereits dabei. Danach konnte er nach Vinton Woods zurückkehren und sich ein paar Tage lang ausruhen. Er würde die übrigen Kamerasysteme aktivieren und sich überlegen, wie er die anderen Cops erledigen konnte. Dann würde er hierher zurückkommen und nachlegen. Er würde Micky ernsthaft leiden lassen.


    Nichts anderes kam in Frage.



    Trotz der Jahre, die seit ihrem letzten Fernsehauftritt vergangen waren, hätten ihre Heerscharen von Fans Micky Morgan noch immer problemlos erkannt. Die paar Silbersträhnen in ihrem blonden Haar und die feinen Fältchen in ihren Augenwinkeln waren nicht wirklich bemerkenswert. Es handelte sich eindeutig noch um dieselbe attraktive Frau mit Traumfigur, die über so lange Jahre vier Tage pro Woche zur Mittagszeit in die Wohnzimmer der Zuschauer gekommen war. Die Arbeit mit den Pferden brachte viel Bewegung mit sich und hatte sie fit gehalten. Ihr Markenzeichen, die langen, wohlgeformten Beine, sahen noch genauso gut aus wie damals, so versicherte ihr Betsy immer wieder.


    Doch an diesem Abend machte sich Micky keineswegs Gedanken wegen ihres Aussehens. Betsy hatte für ihre geliebten Pferde ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Wenn Johnny Fitzgerald nicht so schnell geschaltet und noch schneller gehandelt hätte, wäre sie von dem schwelenden Dachbalken zerschmettert worden und Micky hätte den einzigen Menschen verloren, der das Leben für sie noch lebenswert machte. Sie waren jetzt seit mehr als fünfzehn Jahren zusammen, und Micky konnte sich ein Leben ohne Betsy gar nicht mehr vorstellen. Es war viel mehr als Liebe, es war eine Lebensgemeinschaft. Sie hatten die gleichen Wertvorstellungen, teilten dieselben Vorlieben, und ihre Fähigkeiten und Schwächen ergänzten sich perfekt. Und heute hätte sie das alles beinahe verloren.


    Die immer gleichen Gedanken und Ängste kreisten in ihrem Kopf und verdrängten alles andere. Ihr war bewusst, dass es Betsy gutging und dass sie in Sicherheit war, oben im Bad, wo sie sich den Rauch von Haut und Haaren schrubbte. Doch Micky fand keine Ruhe. Dem Polizeibeamten, der ihr lauter Fragen stellte, auf die sie keine Antworten wusste, schenkte sie nicht viel Beachtung.


    Ja, sie war überzeugt davon, dass dies Jackos Werk war. Nein, sie hatte seit seiner Flucht nichts von Jacko gehört. In der Tat hatte sie seit Jahren nichts mehr von ihm gehört, und das war auch gut so. Nein, sie wusste nicht, wo er sich im Moment aufhielt. Nein, sie wusste nicht, wer ihm geholfen haben könnte. Er hatte nie viele Freunde gehabt, hatte die Leute immer nur benutzt. Nein, sie hatte an diesem Abend nichts Besonderes gehört oder gesehen. Sie und Betsy hatten mit ein paar Freunden aus dem Nachbardorf Bridge gespielt, als der Alarm losging.


    Micky zitterte bei dem Gedanken daran. Betsy war sofort auf den Beinen gewesen, hatte ihre Karten auf den Tisch geworfen und war zur Tür gerannt. Die Personenschützer von der Polizei hatten sie daran hindern wollen, das Wohnhaus zu verlassen. Sie hatten nicht damit gerechnet, von einer Frau mittleren Alters, die offensichtlich stärker war als die beiden Beamten, zur Seite geschoben zu werden. Micky war ihr nachgerannt, aber da hatte sich einer der Beamten schon gesammelt, hatte sie gepackt und mit sanfter Gewalt ins Haus zurückgedrängt. »Das Feuer könnte ein Ablenkungsmanöver sein«, hatte er ihr zugerufen. »Er könnte versuchen, Sie damit nach draußen zu locken, damit er leichter auf Sie schießen kann.«


    »Schießen ist nicht sein Ding«, hatte Micky zurückgebrüllt. »Zum Schießen braucht man zwei Arme. Er macht nichts, was er nicht gut machen kann.«


    Sie wusste selbst nicht, woher das kam. Bis zu den Ereignissen dieser Woche hatte sie lange nicht mehr an Jacko gedacht. Aber seit seiner Flucht war er in ihrem Leben wieder allgegenwärtig, schien ihr stets über die Schulter zu schauen und ihr zu sagen, was sie alles besser machen könnte. Als dann die Polizei vor ihrer Tür stand und ihr erzählte, was man vermutete, war sie sofort bereit zu glauben, dass sie auf seiner Todesliste ganz oben stand.


    Wenn nicht Betsy und die Pferde gewesen wären, hätte sie die Flucht ergriffen. Daphne, eine ihrer Bridgepartnerinnen, hatte ihr dringend dazu geraten wegzugehen. »Meine Liebe, er ist ein Unmensch. Du darfst dich nicht seiner Bosheit aussetzen. Betsy, sag du es ihr. Sie sollte an einen Ort reisen, an dem er sie nicht findet.«


    Das kam jedoch nicht in Frage. Sie konnte Betsy nicht im Stich lassen. Und abgesehen davon, wie lange hätte sie fortbleiben sollen? Wenn er nach ein, zwei Tagen gefangen wurde, schön und gut. Dann konnte sie wiederkommen. Aber Jacko war sehr einfallsreich. Bestimmt hatte er seine Flucht und das, was danach kam, akribisch geplant. Seine Flucht konnte Monate andauern. Oder ein Leben lang. Und was sollte sie dann machen? Nein, wegrennen war keine Alternative.


    Der Polizist stellte eine weitere Frage, und Micky riss sich zusammen und bat ihn, die Frage zu wiederholen. »Ich habe Sie um eine Liste der Personen gebeten, die hier auftauchen werden, um die Pferde wegzubringen.«


    »Das kann ich machen«, antwortete Betsy, die gerade eben das Zimmer betreten hatte. Nachdem die Rettungssanitäter ihr grünes Licht gegeben hatten, hatte sie sich sofort ans Telefon gehängt, um alle in der Gegend anzurufen, die möglicherweise Boxen frei hatten, um ihren geliebten Pferden Unterschlupf zu bieten. »Es tut mir leid, ich hätte Ihnen diese Angaben gleich zukommen lassen sollen. Ich wollte mich nur so dringend von diesem Rauchgestank befreien.«


    »Das kann ich verstehen«, entgegnete er.


    Betsy war schon dabei, in ihrer kleinen, sauberen Handschrift eine Reihe von Namen auf einem Blatt Papier zu notieren. Sie reichte dem Polizisten den Zettel und legte Micky beruhigend die Hand auf die Schulter. »Wenn das alles war, dann hätten wir jetzt gerne ein bisschen Ruhe«, bat sie den Beamten charmant und doch bestimmt. Als sie alleine waren, zog sie Micky an sich und drückte sanft ihren Kopf an ihren Busen, der unter dem äußerst schicklichen Morgenmantel mit Schottenkaro verborgen lag. »Einen solchen Abend will ich wirklich nicht so bald wieder erleben«, stellte sie fest.


    »Ich auch nicht!«, seufzte Micky. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er versucht hat, die Pferde zu töten. Was wollte er damit erreichen?«


    »Es geht darum, uns weh zu tun, denke ich«, vermutete Betsy vernünftig. Sie ließ Micky los und goss sich einen Scotch ein. »Möchtest du auch einen?«


    Micky schüttelte den Kopf. »Wenn das wirklich so ist, dann bin ich froh, dass er sich die Pferde ausgesucht und nicht dich zum Ziel genommen hat.«


    »Oh, Liebling, sag das nicht. Vergiss nicht, dass es Johnny das Leben gekostet hat. Und die armen Pferde. Sie müssen panische Angst gehabt haben und unter großen Qualen gestorben sein. Es macht mich so wütend. Arme alte Midnight Dancer und Trotters Bar. Unschuldige Tiere! Ich würde ja Jacko so ziemlich alles zutrauen, aber diese wunderschönen, unschuldigen Tiere zu verletzen, das zeigt, dass er tiefer gesunken ist, als ich gedacht hatte.«


    Micky schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, was Jacko nicht tun würde, wenn es seinen Zwecken dient. Wir hätten uns das klarmachen müssen, bevor wir uns an ihn gebunden haben.«


    Betsy machte es sich auf dem Sessel gegenüber von Micky bequem. »Wir konnten über die Einzelheiten seines geheimen Doppellebens nicht Bescheid wissen.«


    »Vielleicht nicht. Aber wir wussten immer, dass er eins hatte.« Micky spielte nervös mit ihrem Haar und wickelte sich eine Locke um den Finger. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«


    Betsy kicherte. »Ich auch. Das war ein schrecklicher Moment, als ich dachte: ›Das war’s, Betsy. Vorhang für dich.‹ Und dann hat Johnny mich gerettet.« Ihr Gesicht wurde ernst.


    Micky zitterte. »Lass uns nicht darüber reden.« Während sie sprach, hörten sie Stimmen in der Eingangshalle. Man konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde, aber es klang nach einem Mann und einer Frau.


    Die Tür öffnete sich, und eine Frau trat ein. Sie kam ihnen bekannt vor – kurzes blondes Haar, mittlere Größe, graublaue Augen, gutaussehend, jedoch gezeichnet von Müdigkeit und Jahren harter Arbeit – Micky wusste nicht, wo sie sie hinstecken sollte. Auch ihre Kleidung bot keinen Anhaltspunkt – ein dunkelblaues Kostüm, geschmackvoll, jedoch nicht extravagant, hellblaue Bluse mit offenem Kragen und eine leichte Lederjacke, die bis auf die Oberschenkel reichte. Sie hätte alles sein können, von einer Anwältin bis  zur Journalistin. Ihre Lippen wurden schmaler, als sie Micky und Betsy betrachtete, die anscheinend entspannt zusammen in ihrer Farmhausküche saßen. »Sie erinnern sich nicht an mich, oder?«, fragte sie, während sie die beiden kalt musterte.


    »Ich schon«, antwortete Betsy. »Sie sind die Polizeibeamtin, die Jacko verhaftet hat. Ich erinnere mich daran, dass Sie im Old Bailey ausgesagt haben.«


    »Jacko ist er also für Sie? Der Mann versucht, Ihre Lebensgrundlage niederzubrennen, aber er ist immer noch Jacko für Sie?«


    Micky schaute hilfesuchend zu Betsy. Der Gesichtsausdruck ihrer Geliebten war härter geworden, und eine neue Wachsamkeit sprach aus ihrem Blick. »Er war jahrelang Jacko für uns. Es ist Gewohnheitssache, das ist alles.«


    »Ist das so? Ist das wirklich alles? Oder verrät es Ihre wahre Einstellung zu ihm, Ms. Thorne?« Die Stimme der Frau klang gepresst, so als könne sie sich nur mühsam beherrschen.


    »Ich kann Sie leider nicht mit Namen ansprechen. Es tut mir leid, ich erinnere mich einfach nicht an Ihren Namen.«


    »Das sollten Sie aber. Er war diese Woche schließlich ständig in den Nachrichten. Mein Name ist Jordan. Carol Jordan. Detective Chief Inspector Carol Jordan. Die Schwester von Michael Jordan.«


    Die Stille, die auf Carols Worte folgte, schien sich auszubreiten, bis sie den ganzen Raum anfüllte. Schließlich war es Betsy, die das Schweigen brach. »Es tut mir sehr leid. Was Ihrem Bruder und seiner Frau passiert ist, das ist unverzeihlich.«


    »Lebensgefährtin. Lucy war seine Lebensgefährtin. Nicht seine Frau. Sie haben nie geheiratet. Und jetzt, dank Ihres Ex«, sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Micky, »werden sie auch nicht mehr dazu kommen.«


    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das tut«, erwiderte Micky.


    »Sie könnten es wenigstens versuchen«, entgegnete Carol, und ihre Augen blitzten.


    »Wir sind auch Opfer«, gab Micky zu bedenken. »Betsy hätte in dem brennenden Stall ums Leben kommen können.«


    »Aber sie ist noch am Leben, oder? Wie durch ein Wunder ist sie davongekommen.« Carol warf ihre Handtasche auf den Küchentisch. »In meiner Branche sind solche Wunder immer sehr verdächtig, denn an ›Hallelujah, lobet den Herrn‹ glauben wir nicht. Wissen Sie, solche wundersamen Rettungen sind oft inszeniert. Sie sollen den Verdacht ablenken.« Sie blickte zwischen den beiden hin und her, um ihre Reaktionen zu beobachten. Dabei war sie auf die Gestik und Mimik aus, die sie bei der jahrelangen Zusammenarbeit mit Tony Hill zu interpretieren gelernt hatte.


    »Was Sie da andeuten, ist eine Unverschämtheit. Einer unserer Angestellten ist heute Abend gestorben, als er mir das Leben gerettet hat«, reagierte Betsy und wirkte dabei äußerlich völlig ruhig. Micky wusste es allerdings besser. Ihr war klar, dass unter dieser Oberfläche ein Zorn lauerte, der so jemanden wie Carol Jordan hinwegfegen konnte.


    »Ist das wirklich so unverschämt? Wenn ich mir das Ausmaß von Vance’ Racheaktion anschaue: Tony Hills Haus niedergebrannt. Das war der einzige Ort auf der Welt, an dem er sich jemals zu Hause gefühlt hat. Ihnen dagegen widerfährt ein kleiner Brand im Stall. Mein Bruder und seine Partnerin wurden brutal ermordet. Ich habe noch nie so viel Blut an einem Tatort gesehen. Aber Sie kommen mit dem Tod von zweien Ihrer Pferde davon. Und eines Stallburschen, dessen Namen Sie nicht einmal nennen. Erscheint Ihnen das angemessen?«


    »Seine Absichten waren wesentlich bösartiger«, erklärte Betsy. »Die Feuerwehr hat uns mitgeteilt, dass das ganze Dach heruntergekracht wäre, wenn wir die Balken in den Stallungen nicht vorsorglich mit feuerabweisenden Chemikalien behandelt hätten. Vance kann das nicht gewusst haben.«


    Carol zuckte mit den Schultern. »Nicht, wenn Sie es ihm nicht gesagt haben.« Sie starrte jetzt Micky an.


    »Warum in aller Welt hätten wir das tun sollen? Warum sollten wir ihm helfen? Es ist ja nicht so, als wäre er uns in den vergangenen Jahren eine große Hilfe gewesen. Seine Verbrechen haben Mickys Fernsehkarriere zerstört.« Betsy sprach mittlerweile sehr abgehackt. Sie hatte alle Mühe, ihre Wut zu unterdrücken.


    »Ihnen hat das doch gut in den Kram gepasst, oder nicht? Seien wir doch mal ehrlich, Betsy. Das Fernsehen war nie Ihre Welt. Das hier passt doch viel besser zu Ihnen. Tweedblazer im Landhausstil und Pferdezucht. Vornehmer Akzent und Polostiefel. Vance’ Untaten kamen Ihnen gerade recht, würde ich vermuten.«


    »Aber so war es nicht«, verteidigte sich Micky. »Wir wurden regelrecht als Parias angesehen, es dauerte Jahre, bis wir unser Leben wieder aufgebaut hatten.«


    »Sie haben ihm seine Taten ermöglicht. Haben ihm als Maske gedient. Praktisch waren Sie seine Komplizin. Jahrelang hat er sich hinter Ihnen versteckt, während er junge Mädchen entführte und folterte. Sie müssen gewusst haben, dass er in all den Jahren etwas vor Ihnen verborgen hielt. Warum sollte ich nicht glauben, dass Sie ihm immer noch zuarbeiten? Irgendjemand hat ihm geholfen, all das vorzubereiten. Das hätten Sie sein können. Er hat Ihnen früher mal etwas bedeutet.«


    »Das ist ja unerhört«, entgegnete Betsy, und ihr Ton war so scharf, dass er Carol die Rede wie mit einer Rasierklinge abschnitt.


    »Ist es das? Dann erklären Sie mir, wie diese Geschichte funktioniert. Ich besitze keine Villa und keine Pferdezucht, die mir am Herzen liegt, und deshalb muss ich meinen Bruder verlieren?«


    Plötzlich sank Carol auf den nächsten Stuhl. »Meinen Bruder.« Schluchzend stieß sie die Worte hervor. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, und zum ersten Mal, seit Blake ihr die Nachricht überbracht hatte, weinte sie richtig. Sie weinte, als hätte sie noch nie im Leben geweint, und jede Zurückhaltung schien vergessen. Ihr ganzer Körper krümmte sich bei jedem Schluchzer zusammen.


    Micky warf Betsy einen Blick zu, der fragte: »Was sollen wir jetzt machen?« Doch Betsy war schneller und hatte das Zimmer bereits halb durchquert. Sie zog einen zweiten Stuhl heran und nahm Carol in den Arm, als sei sie ihr Kind. Betsy streichelte ihr über den Kopf und tröstete sie leise, während Carol sich ausweinte. Micky lief indessen zum Schrank, schenkte drei große Whiskys ein und stellte die Gläser auf den Tisch. Dann griff sie nach einer Rolle Küchenpapier.


    Schließlich hörte Carol auf zu weinen. Sie hob den Kopf, holte Luft, schluckte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Micky riss ein paar Blatt Küchenpapier ab und reichte sie ihr. Carol wischte sich das Gesicht ab, schneuzte sich, und dann entdeckte sie den Whisky. In einem Zug leerte sie eines der Gläser und atmete tief durch. Sie sah völlig fertig und kaputt aus, dachte Micky. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.


    »Ich entschuldige mich nicht für das, was ich gesagt habe«, erklärte sie.


    Betsy lächelte sie bewundernd an. »Natürlich tun Sie das nicht. Sie sind eine Frau nach meinem Herzen, Chief Inspector Jordan. Aber bitte, glauben Sie mir. Vielleicht macht es von Ihrem Standpunkt aus einen anderen Eindruck, aber auch wir sind Jacko Vance’ Opfer. Der einzige Unterschied zwischen uns ist, dass es für Sie eine neue Erfahrung ist.«
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    Nachdem Carol das Boot so plötzlich verlassen hatte, war Alvin zurück zur Zentrale gefahren. Gewöhnlich war Tony immer froh, wenn man ihn sich selbst überließ. Sogar wenn es um die Leute ging, die er mochte. Aber zurzeit befürchtete er jedes Mal, wenn Carol ihn verließ, dass es diesmal endgültig sein würde. Ihr Besuch auf dem Boot hatte nicht der Versöhnung gedient, das wusste er. Sie war gekommen, weil sie etwas brauchte, das ihr wichtiger war als der Wunsch, ihn zu ignorieren. Die Frage war: Was würde passieren, wenn all das vorüber war? Die Aussicht stimmte ihn traurig.


    Wenn er so unzufrieden mit sich selbst war, dann konnte ihm nur seine Arbeit Linderung bringen. Er versuchte also, nicht weiter an Carol Jordan zu denken, und wandte sich wieder seinem Laptop zu. Leider war das nicht so einfach. Immer wieder drängte sich ihm ins Bewusstsein, wie sehr sie gerade litt. Er hasste es, sie derart leiden zu sehen, vor allem da dieses Leid zumindest teilweise durch ihn entstanden war. Am schlimmsten war, dass sie einfach hinausgestürmt war. Er wusste nicht, wo sie sich jetzt aufhielt und wie er ihr helfen konnte.


    Sosehr Tony sich auch zu konzentrieren versuchte, es klappte einfach nicht. Es war auch nicht hilfreich, dass der ganze Raum nach den Überresten des Fish-and-Chips-Imbisses roch, die er nicht mehr hatte aufessen können. Er zog die Mülltüte aus dem Eimer unter der Spüle und knotete sie zu. Dann kletterte er hinaus aufs Deck und ging den Steg entlang bis zum nächsten Mülleimer. Die Türen ließ er offen stehen, um die kühle, frische Nachtluft in den Innenraum des Bootes zu lassen. »Wenn wir hier in einem Thriller wären«, sagte er zu sich selbst, »dann würde der Bösewicht sich jetzt an Bord schleichen und sich in der Kabine verstecken.« Als er sich umwandte, lag das Boot reglos. »Hat nicht geklappt.«


    Zurück an Bord, lehnte er sich an die Reling und ließ den Blick über die Anlegestellen schweifen. Die Dächer der Boote wirkten wie schwarze Käfer, die in Reih und Glied das Ufer säumten. Auf manchen Booten brannte Licht und schien auf die schwarze Wasserfläche hinaus. In weiter Ferne führte ein Mann ein Pärchen West Highland Terrier spazieren. Die Stimmen einer Gruppe junger Männer, die gerade aus dem Pub kam, hallten lärmend über die Wasseroberfläche. Aus den Fassaden der alten Lagerhäuser, die jetzt zu Apartmenthäusern mit Kanalblick umfunktioniert worden waren, erschienen die sich zufällig ergebenden Muster erleuchteter Quadrate und Vierecke.


    »Das Motiv«, sagte er zu einer vorbeischwimmenden Stockente. »Das ist es, wodurch Psychologen und Polizeibeamte sich unterscheiden. Wir können ohne Motive nichts anfangen. Aber für Polizisten ist das nicht so wichtig. Bitte nur die Fakten, Ma’am. Darauf sind sie aus. Gerichtsmedizinische Beweise, Zeugen, Tatsachen, die sie für nicht vortäuschbar halten. Mir persönlich geht es nicht so sehr um die Fakten. Denn Fakten sind wie Ansichten. Es kommt immer darauf an, wo man gerade steht, wenn man eine Sache betrachtet.«


    Die Ente wandte sich um und schwamm zu ihm zurück, um mehr zu hören. »Ich brauche also ein Motiv für diese Morde«, stellte Tony fest. »Man tötet nicht nur so aus Spaß, ganz egal, was manche dieser Leute von sich behaupten. In ihrer eigenen Welt ergibt das, was sie tun, einen Sinn. Wir haben also einen Killer, der Sexarbeiterinnen umbringt, aber er hat keinen Sex mit ihnen. Auch das Töten selbst erregt ihn nicht, denn er macht es jedes Mal anders. Menschen, die durch das Morden erregt werden, brauchen ganz bestimmte Auslöser. Was bei mir persönlich einen Impuls auslöst, spricht nicht unbedingt auch dich an.« Er seufzte, und die Ente verlor das Interesse. »Ich nehm’s dir nicht übel, Kumpel. Manchmal langweile ich mich selbst.«


    Er richtete sich auf und sprang zurück auf den Steg. Endlich hatte er einen Ort zum Auf-und-ab-Gehen gefunden. Mit gesenktem Kopf lief er bis zum Ende des Stegs, drehte dann um und schritt die volle Länge nochmals ab. Sein Humpeln wurde etwas schwächer, als sich zusammen mit seinem Denken auch sein Körper langsam entspannte. »Wenn du also keine Befriedigung aus dem Töten ziehst, was gibt es dir dann? Was willst du damit erreichen? Ich glaube nicht, dass es um Aufmerksamkeit oder Berühmtheit geht. Wenn man bekannt werden will und es klappt nicht gleich, dann fängt man an, E-Mails an Leute wie Penny Burgess zu schicken. Wenn du also eine bestimmte Person beeindrucken willst, dann muss sie bereits in der Lage sein, deine Botschaft zu verstehen.« Er drehte sich erneut um und ging wieder den Steg ab, diesmal langsamer.


    »Jetzt wollen wir mal über die Opfer nachdenken. So oder so, hier geht es um die Opfer. Sexarbeiterinnen. Du bist kein religiöser Irrer, der versucht, die Straße zu säubern. Ein Mann mit einer Mission hätte nichts mit all diesem ausgeklügelten Fernsehserienzeug am Hut. Dem geht es um das Säubern, nicht um eine komplizierte, geheime Botschaft.


    Was für einen Effekt erzielst du damit? Was erreichst du dadurch?« Abrupt blieb er stehen, langsam ging ihm ein Licht auf. »Du versuchst, sie alle so zu erschrecken, dass sie von der Straße wegbleiben. Ist es das?« Er fühlte, dass er sehr dicht an einer wichtigen Erkenntnis war, an etwas, wodurch die Informationen, die er durchforstet hatte, einen Sinn ergeben würden. »Nicht sie alle. Sondern eine bestimmte Frau«, sagte er langsam. »Du möchtest, dass sie damit aufhört. Du möchtest sie von der Straße wegholen. Sie soll nach Hause kommen.«


    Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte zum Boot zurück. Es fühlte sich an, als sei er hinter einer Idee her, die sich verflüchtigen würde, wenn er sie nicht sofort mit jemandem teilte. Zurück an Bord, griff er nach seinem Telefon und rief Paula per Kurzwahltaste an. Sobald sie am Apparat war, sagte er: »Er versucht, jemandem Angst zu machen.«


    »Bist du das, Tony?«


    »Ja, ich bin’s, Paula. Euer Mörder – er versucht, jemandem Angst einzujagen.«


    »Er macht einer ganzen Menge Leute Angst, Tony.« Sie klang frustriert. Er konnte sich vorstellen, was für ein anstrengender Tag es ohne Carol als Koordinatorin gewesen sein musste.


    »Das ist mir klar. Aber es geht hier um eine bestimmt Person, die er erschrecken möchte. Er möchte sie davon abbringen, auf der Straße anschaffen zu gehen. Er möchte, dass sie nach Hause kommt. Die Eskalation zeigt uns das ganz genau. Er hat mit den Untersten in der Hackordnung begonnen und arbeitet sich nach oben. Damit sagt er uns: ›Es ist ganz egal, auf welcher Sprosse der Leiter du stehst, dieses Schicksal kann auch dich ereilen.‹ Er möchte ihr zu verstehen geben, dass das, wovor auch immer sie flieht, immer noch besser ist als die Situation, in der sie sich jetzt befindet.«


    »Das klingt logisch.« Paula seufzte. »Aber inwiefern hilft mir das weiter?«


    »Ich weiß es nicht. Was ist denn mit der Sitte? Haben die keinen Überblick über die neuen Mädchen auf der Straße? Zumindest würden sie doch wissen, wo man sich mal umschauen sollte. Wir suchen nach einer Frau, die noch nicht lange auf der Straße ist. Wahrscheinlich ist sie in den Wochen vor dem ersten Mord aufgekreuzt. Schau mal, was du da herausfinden kannst. Namen, Hintergrundinformationen, alles, was du bekommen kannst. Wenn du sie findest, findest du auch ihn. Den Mann, der sie zurückhaben will.«


    »Aber warum holt er sie nicht einfach zurück? Er hat diese anderen Frauen ja auch von der Straße aufgegabelt.«


    »Er muss sich selbst einreden können, dass sie freiwillig zu ihm zurückgekommen ist. Denk dran, Paula, er sieht die Welt nicht so, wie wir sie sehen. Du musst von normalen Motiven ausgehen und die dann verdrehen. Ich denke, er möchte sie so verängstigen, dass sie wieder nach Hause kommt, damit er sich einreden kann, dass sie eigentlich ja nur mit ihm zusammen sein will.«


    »Manchmal mache ich mir Sorgen um dich, weißt du das?«, entgegnete Paula. »Die Art, wie du die Verirrungen in den Köpfen dieser Leute nachvollziehst.«


    »Ich mache mir auch Sorgen um mich. Ist Stacey eigentlich mit der Maze-Man-Website weitergekommen?«


    »Mehr oder weniger. Die Seite hat keine regelmäßigen Besucher aus England, aber sie hat eine E-Mail von einem Typen entdeckt, der nach einem kompletten Satz der Videoaufnahmen hier in England sucht. Er benutzt eine Hotmail-Adresse, also ist es schwer, zuverlässige Informationen zu bekommen. Aber Stacey hat mal wieder ganz tief in die Trickkiste gegriffen und herausgefunden, dass die meisten E-Mails von dieser Adresse aus dem Raum Bradfield geschickt wurden. Sie hat auch die Nummernschild-Erkennungssoftware durchlaufen lassen und konnte sein Hauptaktionsgebiet auf ein Viertel in Skenby eingrenzen. Die Hochhäuser da und die umliegenden Straßen.«


    »Das ist ein weiterer Schritt in die richtige Richtung. Viel Glück beim Weiterstöbern. Gebt mir Bescheid, wenn ihr mit der Sitte weiterkommt.«


    »Machen wir. Hast du mit der Chefin gesprochen?«


    Tony schloss kurz die Augen. »Ich habe sie vorhin getroffen. Sie erschien hier unangekündigt und hat mich dabei erwischt, wie ich an eurem Fall gearbeitet habe.«


    »Oh Scheiße«, entfuhr es Paula.


    »Sie hat im Moment wirklich andere Sorgen. Sie rennt vor ihren Gefühlen davon. Und wenn die sie letztendlich einholen, das wird schlimm.«


    »Immerhin hat sie ja dich auf ihrer Seite.«


    Tony musste mit den Tränen kämpfen. »Ja, wozu auch immer das gut sein soll. Egal, du musst weitermachen. Halt mich auf dem Laufenden.«


    Er legte auf und wandte sich wieder dem Computer zu. Wenn alles andere versagt, dann nimm die Maschine zu Hilfe.



    Stacey starrte wie gebannt auf den Monitor, drückte hin und wieder ein paar Tasten oder klickte auf die Maus. Ambrose, dessen Schreibtisch hinter ihrem stand, beobachtete sie heimlich über seinen Bildschirm hinweg und bewunderte die absolute Konzentration, mit der sie arbeitete. Er wünschte, er hätte eine Beamtin wie sie in seinem Team, statt sich auf den unzuverlässigen Gary Harcup stützen zu müssen. Gary war nicht schlecht, aber oft war er nicht da, wenn man ihn brauchte, und an das technische Niveau dieser Frau reichte er mit Sicherheit nicht heran. Ambrose war sich nicht sicher, ob alles, was sie tat, auch ganz legal war, aber das war ihm egal, solange sie an die gewünschten Informationen kam und es so hinbiegen konnte, dass Staatsanwaltschaft und Gericht die Angaben akzeptierten.


    Während er sie musterte, lehnte sie sich vom Bildschirm zurück, drehte sich um und ertappte ihn. »Geschafft«, sagte sie, ohne das geringste Triumphgehabe, das sonst eine solche Aussage begleitete.


    »Wirklich?« Ambrose erhob sich und ging zu ihr hinüber, um auf ihren Bildschirm zu schauen. »Vinton Woods? Was ist das?«


    »Eine sehr exklusive Wohngegend in idealer Pendelentfernung von Bradfield und Leeds«, erklärte Stacey. »Es liegt in West Yorkshire, also nehme ich an, es gehört entweder zu DCI Franklins Einzugsbereich oder ist zumindest in unmittelbarer Nähe davon. In dem teilweise gelöschten Material auf Terry Gates’ Festplatte habe ich einen Teil dieses Namens gefunden und habe daraufhin über die Behörden recherchiert, welche Anwesen in den letzten sechs Monaten den Besitzer gewechselt haben. Es gab mehrere Möglichkeiten, aber das hier ist das Einzige, das genau passend für Vance wäre.« Sie klickte und gab etwas ein, woraufhin Maklerinformationen zu einem stattlichen pseudoviktorianischen Haus auf dem Bildschirm erschienen. »Dieses Haus wurde von einer Firma gekauft, die in Kasachstan registriert ist. Bezahlt wurde es von einer Investmentgesellschaft aus Liechtenstein, die ihre Bankgeschäfte über die Kaimaninseln abwickelt. Es wird Wochen dauern, bis man den vollen Durchblick hat. Aber hinter genau einer solchen Fassade würde Vance sich verstecken.«


    »Wenn Sie das sagen«, meinte Ambrose. »Ich bekomme schon Kopfschmerzen, wenn ich nur versuche, das nachzuvollziehen.«


    Stacey zuckte mit den Schultern. »Na ja, wir wissen, dass Vance sein ganzes Geld ins Ausland geschafft hat, nachdem er verhaftet worden war. Und wir wissen, dass es viel war. Ein Haus wie dieses wäre die perfekte Operationsbasis. Selbst wenn er dort letztendlich nur ein paar Wochen verbringt, wäre es doch immerhin ein Schlupfloch, über das er die totale Kontrolle hätte. Außerdem ist es ein Vermögenswert, den er wieder loswerden kann, wenn er ihn nicht mehr braucht.«


    »Oh, ich glaube Ihnen«, versicherte Ambrose. »Ich bekomme es nur nicht in meinen Kopf, dass jemand so einen Aufwand betreibt, nur um Rache zu üben.«


    Stacey wandte sich ihm zu und lächelte ihn nachsichtig an. »Das ist wahrscheinlich eine ziemlich gesunde Einstellung, Chef.«


    »Ich muss sofort dahin«, stellte er fest.


    »Sollten wir nicht die Kollegen vor Ort informieren, damit sie das Anwesen mal vorsichtig unter die Lupe nehmen? Sie brauchen bestimmt zwei Stunden, bis Sie dort sind, selbst mit Blaulicht und Sirene.«


    Ambrose schüttelte den Kopf. »Das ist unsere Ermittlung. Und nach dem, was mir Ihre Chefin erzählt hat, traue ich Franklin zu, dass er in Rambo-Manier dort reinplatzt, nur um die Lorbeeren zu kassieren. Hier muss feinfühlig vorgegangen werden, und ich denke, wir haben uns das Recht verdient, diese Sache zu übernehmen. Ich werde dort mit einem handverlesenen Team hinfahren. Sobald wir wissen, womit wir es da zu tun haben, holen wir uns lokale Unterstützung.« Er klopfte ihr auf die Schulter. »Sie haben großartige Arbeit geleistet. Ich werde dafür sorgen, dass mein Boss weiß, wem wir diesen Durchbruch zu verdanken haben. Aber bitte reden Sie nicht mit Franklin darüber oder mit einem anderen Kollegen in West Yorkshire.«



    Paula hoffte inständig, dass so spät an einem Samstag noch jemand bei der Sitte Dienst haben würde. Die meisten dort würden wohl das tun, was Cops an einem dienstfreien Samstagabend so machten. Wer Dienst hatte, war in der umtriebigsten Nacht der Woche für das Sexgewerbe wahrscheinlich draußen auf der Straße. Aber sie hatte Glück. Zugegebenermaßen klang der Beamte, der ans Telefon ging, völlig entnervt. »DC Bryant. Was wollen Sie?«


    Paula sagte ihren Namen und nannte ihre Abteilung. »Ich brauche einige Informationen«, schloss sie.


    »Paula McIntyre? Sind Sie die, die damals bei dieser schiefgelaufenen Undercoversache in der Klemme saß?« Sein Ton war anklagend, ganz so, als wäre es ihre Schuld, dass die Fehler seiner Kollegen sie fast das Leben gekostet hatten. Allein der Gedanke daran trieb ihr den Schweiß auf die Stirn.


    »Und ein Beamter Ihrer Abteilung hat den ganzen Mist verursacht, aber das werfe ich Ihnen auch nicht vor«, blaffte sie zurück.


    »Sie müssen nicht gleich so aggressiv werden«, brummte er. »Was wollen Sie also wissen?«


    »Speichert irgendjemand bei Ihnen Informationen über die Mädchen auf der Straße?«, fragte sie.


    »Welche Art von Informationen?«


    »Namen. Hintergründe, solche Sachen. Wie lange sie schon dabei sind. Oder wenigstens, wie lange Sie schon über sie Bescheid wissen?«


    Er schnaufte laut. »Wir sind keine verdammten Sozialarbeiter, wissen Sie?«


    »Glauben Sie mir, das hätte ich auch nicht vermutet. Haben Sie nun irgendwelche Informationen oder nicht?«


    »Der Sergeant hat da eine Akte. Aber heute Abend hat sie frei.« Er klang ziemlich endgültig.


    »Können Sie sie erreichen? Es ist wirklich wichtig.«


    »Das ist es doch immer bei euch vom Sondereinsatzteam.«


    »Wir haben bereits vier Mordopfer, DC Bryant. Ich habe wirklich keine Lust, jetzt extra noch mit meiner Chefin über Ihre fragwürdige Arbeitsauffassung zu diskutieren, aber wenn Sie mich dazu zwingen, dann werde ich tun, was nötig ist, um hier ein bisschen Action in die Bude zu bringen. Wollen Sie also jetzt Ihren Sergeant anrufen, oder soll ich meine Chefin bitten, es zu tun?«


    »Sie sollten eine Beruhigungstablette nehmen, Kollegin«, antwortete er. Sie konnte hören, dass er sich anstrengte, nicht loszulachen. »Ich rufe sie an. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon.« Er legte den Hörer auf.


    »Arschloch«, fluchte Paula. Sie fragte sich, ob man die Sitte nicht irgendwie umgehen könne, doch fiel ihr keine Möglichkeit ein. Nicht an einem Samstagabend, wenn ihre wichtigsten Kontakte innerhalb der Polizei sich ein Curry bestellt hatten und es sich gerade vor dem Fernseher bequem machten, um Casualty zu glotzen. Sie musste also warten, bis DC Bryant in Aktion trat. So ein verdammtes Arschloch.



    Stacey schaute dabei zu, wie Ambrose in einen Streit mit DI Patterson geriet. Bei seiner Angriffstaktik war ihr nicht ganz wohl, was Vance’ vermutliches Schlupfloch betraf. Sie konnte durchaus verstehen, dass er derjenige sein wollte, der Vance wieder einfing. Schließlich hatte seine Abteilung all die Kleinarbeit geleistet. Es wäre also nur fair, wenn sie es wären, die mit dem Ergebnis stolz im Rampenlicht stünden und von ihren Kindern im Fernsehen bewundert würden. Weniger gut wäre es allerdings, wenn Vance aufgrund dieser Vorgehensweise durch das Netz schlüpfen konnte. Stacey hatte das unbestimmte Gefühl, dass man ihr das anlasten würde, falls es tatsächlich passierte.


    Sie griff nach dem Telefon und wählte die Nummer ihrer Chefin. Selbst in ihrem angegriffenen Zustand wäre Carol immer noch besser in der Lage, dienstliche Vorgehensweisen zu beurteilen, als die ganzen netten Kollegen, die mit allem guten Willen der Welt ausgestattet waren und doch nie auch nur ansatzweise mit der Art von Problemen konfrontiert worden waren, mit denen das Sondereinsatzteam Bradfield jeden Tag kämpfte.


    Als Carol das Gespräch entgegennahm, klang ihre Stimme seltsam. So, als hätte sie eine Erkältung oder etwas Ähnliches.


    »Hi Stacey. Gibt’s was Neues?«


    Stacey berichtete von ihrer Entdeckung der Adresse in Vinton Woods und von Ambrose’ geplanter Vorgehensweise. Carol hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen, und entgegnete dann: »Ich traue diesem Franklin auch nicht. Er hat von Anfang an daran gezweifelt, dass unser Freund überhaupt etwas damit zu tun hat. Ich glaube nicht, dass er begeistert von dieser Sache wäre. Wir sollten ihn vorerst ganz rauslassen.« Sie dachte kurz nach. »Ich werde dort rauffahren. Wenn ich sofort aufbreche, müsste ich vor den anderen vor Ort sein. Ich kann mir die Umgebung dort anschauen und prüfen, welche Möglichkeiten wir haben. Danke für die Info, Stacey.«


    Und weg war sie. Stacey starrte beunruhigt das Telefon an. Langsam fühlte sich das alles an, als würde es wirklich böse enden. Die Tatsache, dass Jacko Vance beteiligt war, garantierte ein fulminantes Finale, denn Halbherzigkeiten waren nie seine Sache gewesen.
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    Als Staceys Anruf sie erreichte, hatte Carol sich gerade wieder einigermaßen gesammelt. Sie war immer noch völlig erschöpft und fühlte sich gedemütigt, doch sie merkte, dass sich in ihrem Inneren etwas bewegt hatte. Sie war jetzt wieder in der Lage, sich zusammenzureißen und die Sache wirklich anzugehen. Sie musste Jacko Vance davon abhalten, noch mehr Schaden anzurichten.


    Sie war aufgestanden und hatte sich ein paar Schritte von Betsy entfernt, um in Ruhe mit Stacey sprechen zu können. Somit hatte sie schon damit begonnen, sich von diesen beiden Frauen zu lösen. Keinesfalls wollte sie, dass die beiden mitbekamen, was sie vorhatte, vor allem für den Fall, dass sie mit ihrer Skepsis gegenüber der Loyalität der beiden doch richtiggelegen hatte. Carol beendete das Gespräch und erklärte: »Ich muss jetzt los.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie in diesem Zustand irgendwohin gehen sollten«, entgegnete Betsy freundlich und bemüht, den Befehlston zu vermeiden.


    »Ich weiß Ihre Fürsorglichkeit zu schätzen«, antwortete Carol steif. »Aber ich werde woanders benötigt. Ich habe ein Team in Bradfield, das seine Chefin braucht. Ihr Ex-Mann ist nicht die einzige Person, die im Moment auf Zerstörung aus ist.« Sie nahm ihre Handtasche, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fühlte den Schweiß auf ihrer Stirn. Sie vermutete, dass sie Fieber hatte. Kein Wunder nach diesem Ausbruch. »Ich finde schon hinaus.«


    Sie war froh, den Raum verlassen zu können. Betsy hatte sie ihre entwaffnende Herzlichkeit spüren lassen, aber trotzdem hatte der Verlust eines Menschenlebens durch Vance’ Überfall Betsy relativ kaltgelassen. Als Carol daran dachte, erschien ihr die Nettigkeit in neuem Licht, und das war ihr recht, denn sie wollte sich ungern einwickeln lassen und schon gar nicht, wenn es um Micky Morgan ging. Sie war immer noch nicht davon überzeugt, dass diese Frau sich ganz von Vance freigemacht hatte. Es spielte dabei keine Rolle, ob es Charisma oder Angst war, was sie auf Linie hielt. Carol glaubte, dass zwischen den beiden noch immer etwas ungeklärt war.


    Draußen blieb sie eine Weile im Wagen sitzen und sammelte ihre Gedanken. Sie würde Vance zur Strecke bringen. Ihr persönlich stand seine Verhaftung zu, kein anderer hatte ein größeres Anrecht darauf. Wenn Ambrose ein Team zusammenstellte, dann konnte er Worcester noch nicht verlassen haben, und sie konnte ihm zuvorkommen. Sie war überzeugt, dass er nicht den ganzen Weg von Worcester nach Vinton Woods mit Blaulicht und Sirenen fahren würde. Weder er noch Patterson war so übermotiviert. Sie nahm das Blaulicht aus dem Handschuhfach, befestigte es hastig auf dem Dach ihres Wagens und raste davon, dass der Kies unter den Reifen davonspritzte.


    Sie würde Vance in dieser Nacht fertigmachen, oder die Sache würde sie umbringen.



    Tony fragte sich, wie Paula wohl mit der Sitte zurechtkam. Dieses Dezernat war immer eine Welt für sich. Die Kollegen der Sitte agierten in einer Grauzone zwischen respektablem Beamtentum und Anrüchigkeit. Wenn sie mit ihrer Arbeit weiterkommen wollten, mussten sie zwangsläufig in eine Beziehung zu den Leuten treten, die sie eigentlich kontrollieren sollten. Diese Beziehung ging oft Hand in Hand mit Bestechung. Wie die Geschichte zeigte, waren viele Polizisten der Sitte zu den bösen Jungs übergelaufen, und das war nicht immer vorhersehbar gewesen. Diese Leute hatten es täglich mit einer pervertierten Realität zu tun, deshalb waren die Verbrechen, die sie begingen, oft nicht gleich erkennbar.


    Paula hatte ihre eigene Geschichte, was die Sitte betraf. Tony fragte sich, ob ein schlechtes Gewissen die Kollegen hilfsbereiter machen oder ob Paula bei ihnen nur unangenehme Erinnerungen wecken würde.


    Sein Telefon läutete, das Display zeigte »Nummer unterdrückt« an. War es vielleicht Vance, der seine Schadenfreude kundtun wollte? Aber er hatte eigentlich nie zu denen gehört, die mit ihren Verbrechen angaben. Er tötete nicht aus dem Bedürfnis nach Aufmerksamkeit. Fast alles andere in seinem Leben war zwar darauf ausgerichtet, aber das Töten nicht.


    Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Tony betätigte den Knopf und wartete. »Dr. Hill? Sind Sie das?« Es war eine Frauenstimme, die ihm vertraut war, durch das Handy jedoch zu blechern klang, um sofort erkennbar zu sein.


    »Wer spricht da, bitte?«


    »Stacey Chen, Dr. Hill.«


    Gut, das leuchtete ein. Sie benutzte wahrscheinlich irgendeinen elektronischen Stimmverzerrer. Es würde zu ihrem generellen Misstrauen passen, das sie ihrer Umwelt entgegenbrachte. »Wie kann ich Ihnen helfen, Stacey? Das mit der Website aus Oklahoma haben Sie übrigens großartig gemacht.«


    »Das war nur reine Datenverarbeitung«, entgegnete sie verächtlich. »Mit der richtigen Software hätte das jeder hinbekommen.«


    »Wie kommen Sie mit dem Aufspüren von Kerry Fletcher voran? Haben Sie ihn schon gefunden?«


    »Ehrlich gesagt, es ist eine sehr frustrierende Aufgabe, und ich mag es überhaupt nicht, mich von Computersystemen frustrieren zu lassen. Er wird weder im Wählerverzeichnis noch beim Finanzamt geführt. Er bezieht keine Sozialhilfe, und in seiner Altersklasse taucht er auch nicht in irgendwelchen medizinischen Unterlagen auf. Wer immer er auch sein mag, es ist ihm bis jetzt gelungen, unbemerkt zu bleiben.«


    »Ich kann verstehen, dass das sehr frustrierend ist.«


    »Ich werd’s schaffen. Doktor Hill, ich bin nicht sicher, ob ich Sie wirklich anrufen sollte, aber ich mache mir Sorgen und meine, Sie sind der einzige Mensch, der helfen kann.«


    Tony gab ein kurzes Lachen von sich. »Sind Sie sich da sicher? Dieser Tage scheine ich nur dann die richtige Antwort zu sein, wenn jemand die falsche Frage stellt.«


    »Ich glaube, ich habe herausgefunden, wo Vance sich versteckt, wenn er nicht gerade damit beschäftigt ist, Verbrechen zu begehen.«


    »Das ist ja großartig. Und wo ist das?«


    »Es nennt sich Vinton Woods. Es liegt zwischen Leeds und Bradfield. Das letzte Waldgebiet, bevor man dann in die Yorkshire Dales kommt.«


    »Das heißt, es gehört zu Franklins Einzugsgebiet?«


    »Ja, es ist im Gebiet der West Yorkshire Force.«


    »Haben Sie Franklin angerufen?«


    »Das ist das Problem. DS Ambrose war dabei, als ich das herausfand, also habe ich es ihm erzählt. Er ist überzeugt davon, dass West Mercia die Verhaftung zusteht, und wies mich an, weder Franklin noch einem der anderen Kollegen in West Yorkshire etwas davon zu erzählen.«


    »Verständlich, dass Ihnen das unangenehm ist«, sagte Tony, wobei ihm noch immer unklar war, warum Stacey sich ausgerechnet an ihn gewandt hatte.


    »Ja, das ist es. Also dachte ich, ich erzähle besser DCI Jordan davon und lasse sie den Anruf machen.«


    »Nur möchte sie Franklin auch nicht anrufen, hab ich recht?«


    »Genau. Sie ist jetzt auf dem Weg dorthin. Ich weiß nicht, von wo aus sie losgefahren ist, aber es ist gut möglich, dass sie vor den Kollegen aus West Mercia vor Ort ist. Und ich fürchte, dass sie sich mit dieser Aktion übernimmt. Er ist ein sehr gefährlicher Mann, Dr. Hill.«


    »Da haben Sie nicht unrecht, Stacey.« Noch während er sprach, griff er sich seinen Mantel und suchte in den Taschen nach dem Autoschlüssel. Er schlüpfte in einen Ärmel und hielt das Telefon nun ans andere Ohr. »Es war richtig, mich anzurufen. Ich kümmere mich darum.«


    »Danke.« Stacey gab ein seltsames Geräusch von sich, als wollte sie noch etwas sagen, überlegte es sich aber im letzten Moment anders. Dann sagte sie hastig: »Kümmern Sie sich um sie«, und beendete das Gespräch.


    Als er nun vollends in den Mantel schlüpfte, die Treppe hocheilte und das Boot von außen verschloss, dachte Tony darüber nach, was Staceys Worte bedeuteten. Wären sie nicht von Stacey, sondern von irgendeinem der anderen Mitglieder des Sondereinsatzteams gekommen, dann hätte der ihn an der Kehle gepackt und angeschrien: »Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, dann bring ich Sie um.«


    »Ich werde sie beschützen, Stacey«, sagte er in die Nacht hinein, während er den Steg entlang und quer über den Yachthafen zum Parkplatz rannte. Er hielt nicht inne, um einen klaren Gedanken zu fassen, und erst als er bereits auf die Autobahn auffuhr, fiel ihm ein, dass er gar nicht wusste, wohin er eigentlich fahren musste. Nicht mal Staceys Nummer hatte er. »Du Vollidiot«, schimpfte er sich aus. »Du gottverdammter Vollidiot.«


    Das Einzige, was ihm einfiel, war, Paula anzurufen. Doch bei ihrem Handy landete er sofort auf der Mailbox und schimpfte während der ganzen Ansage. Nach dem Signalton sagte er: »Das ist jetzt wirklich wichtig, Paula. Ich habe Staceys Nummer nicht, und sie muss mir unbedingt die Adresse von dem Ort zuschicken, von dem sie mir gerade erzählt hat. Und bitte, frag nicht lange, um was genau es geht, sonst muss ich weinen.«


    Das war keine leere Drohung. Er war immer bemüht, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, aber lange würde er das nicht mehr schaffen. Es war leicht, nicht weiter über die Wichtigkeit seiner Beziehung zu Carol nachzudenken, solange sie irgendwo im Hintergrund seines Lebens anwesend war. Er hatte sich an ihre kameradschaftliche Beziehung gewöhnt, und seine Stimmung hob sich jedes Mal merklich, wenn sie sich zufällig über den Weg liefen. Ihre Gegenwart in seinem Leben war ein beständiges, stärkendes Element geworden, auf das er sich verlassen konnte.


    In seiner Kindheit hatten Liebe und Freundschaft kaum eine Rolle gespielt. Seine Mutter Vanessa war kalt, jede ihrer Gesten und Handlungen berechnend und darauf angelegt, genau das zu bekommen, was sie wollte. Das war die Frau, die Eddie Blythe, ihren Verlobten, mit einem Messer angegriffen hatte, weil sie das damals für die für sie vorteilhafteste Möglichkeit hielt. Es war Tonys Glück, dass sie es nicht geschafft hatte, ihn zu töten. Sie hatte ihn nur für alle Zeit vergrault.


    In Tonys Kindheit war Vanessa viel zu beschäftigt damit gewesen, ihre Karriere aufzubauen, als dass sie sich um so etwas wie Mutterpflichten hätte kümmern können. Meistens hatte sie ihn zu seiner Großmutter abgeschoben, die ähnlich gefühlskalt war. Seine Großmutter nahm es ihm persönlich übel, dass er ihren wohlverdienten Altersruhestand störte, und das ließ sie ihn spüren. Weder Vanessa noch seine Großmutter pflegten ihre sozialen Kontakte zu Hause, und somit hatte Tony selten Gelegenheit zu beobachten, wie Menschen in einem normalen Rahmen miteinander umgingen.


    Wenn er auf seine Kindheit zurückblickte, dann sah er die typische Vorlage für eine der schwierigen Biographien solcher Menschen, die er als Psychologe behandelte oder nach denen er als Profiler fahndete. Ungeliebt, ungewollt, hart bestraft für gewöhnlichen kindlichen Unfug oder für Vergesslichkeit und ferngehalten von normalen Begegnungen, die für die Entwicklung eines Kindes so wichtig sind. Der Vater fehlte ganz, und die Mutter war aggressiv. Wenn er die Psychopathen befragte, die später seine Patienten wurden, dann fühlte er sich oft an seine eigene öde Kindheit erinnert. Das war auch der Grund dafür, dass er so gut in seinem Job war. Er verstand diese Leute so gut, weil er um Haaresbreite selbst einer von ihnen geworden wäre.


    Doch letztendlich wurde er gerettet durch die kostbare Gabe des Einfühlungsvermögens. Das Einzige, was Menschen wie ihn herauszureißen vermochte, hatte ihn erlöst: die Liebe. Und er fand sie an einem völlig unerwarteten Ort.


    Er war nie ein hübsches Kind gewesen. Er wusste, dass es so war, weil man es ihm immer wieder gesagt hatte. Objektive Beweise dafür hatte er allerdings kaum. Es gab so gut wie keine Fotos. Er hatte ein paar Klassenfotos; offenbar hatte sich Vanessa vom Klassenlehrer breitschlagen lassen, einen Abzug zu bestellen. Das war alles. Er wusste nur deshalb, welcher von den Jungen er selbst war, weil seine Großmutter es ihm gezeigt hatte. In der Regel begleitet von der Bemerkung: »Jeder, der sich dieses Bild anschaut, weiß gleich, welcher der größte Nichtsnutz der ganzen Bande ist.« Und dann deutete sie mit ihrem knubbeligen arthritischen Finger auf die Fotografie.


    Der kleine Nichtsnutz Tony Hill. Seine kurzen Hosen waren etwas zu kurz und zu eng, so dass die mageren Oberschenkel und spitzen Knie zu sehen waren. Mit hochgezogenen Schultern und steif an den Körper gepressten Armen stand er da. Ein schmales Gesicht unter einem Schopf lockiger Haare, die aussahen, als hätten sie nie so etwas Verweichlichtes wie einen Friseur gesehen. Er hatte den ängstlichen Gesichtsausdruck eines Kindes, das nicht weiß, aus welcher Richtung der nächste Schlag kommen wird, nur dass er kommen würde, das war sicher. Aber selbst damals schon fielen seine Augen auf. Ihr blaues Funkeln schien ungetrübt. Sie deuteten auf einen ungebrochenen Geist hin, der noch nicht aufgegeben hatte. Noch nicht.


    In der Schule war er schrecklich gehänselt worden. Dank der Erziehung von Vanessa und ihrer Mutter war er schon von weitem als Opfer erkennbar. Viele waren bereit, sich auf einen hilflosen, ungeschützten Jungen zu stürzen. Man konnte Tony Hill verprügeln und sicher sein, dass seine Mutter nicht am nächsten Morgen schimpfend beim Rektor auftauchen würde. Beim Sport wurde er immer als Letzter in die Mannschaft gewählt und war immer der Erste, der ausgelacht wurde. Seine Schulzeit war eine einzige Elendskarriere.


    In der Essensschlange stellte er sich immer als Letzter an. Er hatte gelernt, dass das die einzige Möglichkeit war, überhaupt an eine Mahlzeit zu kommen. Wenn er allen Größeren den Vortritt ließ, konnte er letztendlich sein Tablett zum Tisch tragen, ohne dass seine Süßspeise »zufällig« in seinem Fleisch mit Soße landete. Die kleineren Jungen hatten kein Interesse daran, ihm ein Bein zu stellen oder auf seine Pommes zu spucken.


    Den Frauen an der Essensausgabe hatte er nie viel Beachtung geschenkt. Tony war daran gewöhnt, den Kopf einzuziehen und zu hoffen, dass die Erwachsenen ihn nicht bemerkten. Deshalb war er sehr überrascht, als ihn eine der Köchinnen an der Essenstheke ansprach. »Was ist los mit dir, Kleiner?«, fragte die Frau, und ihr starker Dialekt machte es ihm schwer zu verstehen, was sie sagte.


    Er schaute panisch über die Schulter zurück in der Angst, dass einer der Quälgeister sich von hinten angeschlichen hatte. Dann stellte er überrascht fest, dass sie ihn meinte. »Ja, dich mein ich, du Dummkopf.«


    Er schüttelte den Kopf und zog vor Angst die Oberlippe hoch wie ein nervöser Terrier. »Nichts«, antwortete er.


    »Du mogelst«, protestierte sie, während sie eine extra große Portion Nudelauflauf auf seinen Teller schaufelte. »Komm mal hierher, nach hinten.« Sie deutete auf den schmalen Durchgang, der zur Küche führte.


    Nun ernsthaft verängstigt, vergewisserte sich Tony, dass niemand ihn beobachtete, und schlüpfte durch die Öffnung. Er klammerte sich an sein Tablett, als wolle er sich damit abschirmen, während er im Kücheneingang stand. Die Frau kam auf ihn zu und führte ihn um die Ecke in den hinteren Teil der Küche, wo sich die wirkliche Arbeit abspielte. Vier Frauen spülten, in dichte Dampfwolken gehüllt, riesige Töpfe in tiefen Spülbecken ab. Eine fünfte lehnte am Türpfosten der Hintertür und rauchte. »Setz dich da hin und iss«, wies ihn die Frau an und zeigte auf einen hohen Hocker an der Arbeitstheke.


    »Hast du mal wieder ’n Streuner gerettet, Joan?«, fragte die rauchende Frau.


    Tonys Hunger ließ ihn seine Angst vergessen, und er schaufelte sich das Essen in den Mund. Die Frau, Joan, verschränkte die Arme und schaute ihm zufrieden dabei zu. »Du bist immer der Letzte in der Schlange«, sagte sie mit freundlicher Stimme. »Die ärgern dich, was?«


    Er fühlte, wie ihm die Tränen in die Augen traten, und verschluckte sich fast an den glitschigen Makkaroni. Dann starrte er schweigend auf seinen Teller.


    »Ich habe Hunde«, erzählte sie. »Ich könnte jemanden brauchen, der nach der Schule mit ihnen spazieren geht. Wär das vielleicht was für dich?«


    Er mochte Hunde nicht besonders. Aber er wollte mit jemandem zusammen sein, der so mit ihm redete, wie Joan es tat. Also nickte er, immer noch mit gesenktem Blick.


    »Dann ist das also ausgemacht. Wir treffen uns nach dem Klingeln am Hinterausgang. Musst du zu Hause jemandem Bescheid geben?«


    Tony schüttelte den Kopf. »Meiner Oma ist das egal«, antwortete er. »Und meine Mutter kommt nie vor sieben nach Hause.«


    Und das war der Anfang der ganzen Geschichte gewesen. Joan hatte ihn nie nach seinem Familienleben gefragt. Nachdem er kapiert hatte, dass er ihr vertrauen konnte, hörte sie ihm stets zu, bohrte allerdings nie nach und gab auch keine Beurteilungen ab. Sie hatte fünf Hunde, jeder von ihnen ein eigenständiges Individuum. Obwohl die Hunde Tony nie so wichtig waren, wie sie es für Joan waren, lernte er, so zu tun, als ob. Er war dabei nicht respektlos, sondern wollte einfach Joan nicht im Stich lassen. Sie versuchte nie, ihm die Mutter zu ersetzen oder ihn so zu beeinflussen, dass er ihr größere Bedeutung in seinem Leben einräumte. Sie war eine freundliche, kinderlose Frau, die seinen Schmerz genauso wahrgenommen hatte, wie sie sich zu Hunden im Tierheim hingezogen fühlte. »Ich weiß immer genau, welche gutmütig sind«, erzählte sie ihm und den anderen Spaziergängern mit Hunden oft stolz.


    Und sie ermutigte ihn. Joan war selbst keine besonders kluge Frau, aber sie erkannte Intelligenz, wenn sie ihr begegnete. Sie erklärte ihm, er könne seinem Leid entfliehen, wenn er sich anstrengte, da er dadurch neue Möglichkeiten bekäme. Sie nahm ihn in den Arm, wenn er eine Prüfung bestanden hatte, und sprach ihm Mut zu, wenn er resignierte. Als er sechzehn war, eröffnete sie ihm, dass er sie nicht mehr besuchen solle.


    Sie hatten am Resopaltisch in der Küche gesessen und Tee getrunken. »Es geht nicht, dass du weiter hier vorbeikommst«, sagte sie. »Ich habe Krebs, mein Junge. Offenbar ist es ziemlich schlimm. Sie sagen, ich hätte nur noch ein paar Wochen zu leben. Morgen bringe ich die Hunde zum Tierarzt und lasse sie einschläfern. Sie sind alle viel zu alt, um sich an einen anderen Menschen zu gewöhnen, und ich glaub nicht, dass deine Oma Platz für sie hat.« Sie tätschelte seine Hand. »Ich will, dass du mich so in Erinnerung behältst, wie ich bin. Wie ich war. Also verabschieden wir uns besser jetzt.«


    Entsetzt hatte er gegen ihre Entscheidung protestiert und darauf gepocht, bis zum bitteren Ende an ihrer Seite zu bleiben. Aber sie hatte darauf bestanden. »Es ist für alles gesorgt, mein Junge. Ich bringe hier alles in Ordnung und dann gehe ich ins Hospiz. Ich hab gehört, die Leute dort wären sehr nett.«


    Dann hatten sie zusammen geweint. Es war schwer für ihn, doch er hatte ihre Wünsche respektiert. Fünf Wochen später hatte ihn eine der Köchinnen zu sich gerufen und ihm erzählt, dass Joan gestorben sei. »Es war ganz friedlich«, sagte sie. »Aber sie fehlt uns hier sehr.«


    Er hatte genickt, denn seiner Stimme konnte er nicht trauen. Aber er hatte damals schon entdeckt, dass Joan ihm beigebracht hatte, mit dieser großen Lücke umzugehen. Er war nicht mehr derselbe Junge, mit dem sie sich angefreundet hatte.


    Erst viele Jahre später, als er seine Abschlussarbeit über Persönlichkeitsstörungen und psychopathisches Verhalten schrieb, wurde ihm klar, was Joan für ihn getan hatte. Die Feststellung, dass Joan ihn vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt hatte, als sie ihn damals in der Essensschlange ansprach, war keine Übertreibung. Sie war der erste Mensch gewesen, der ihm Liebe gegeben hatte. Zwar eine schroffe, unsentimentale Art von Liebe. Aber Liebe war es, und obschon er bis dahin keinerlei Erfahrungen dieser Art gesammelt hatte, hatte er sie doch erkannt.


    Trotz Joans Fürsorge war er jedoch nie so weit gekommen, dass er leicht Kontakt zu anderen Menschen fand. Er hatte gelernt, so zu tun, als ob, und nannte das »als Normalmensch durchgehen«. Er hatte keinen Freundeskreis wie die meisten seiner Kollegen. Er hatte auch keine Liste verflossener Freundinnen und Liebhaberinnen wie die anderen. Die wenigen Menschen, für die er wirklich etwas empfand, waren deshalb umso kostbarer für ihn. Der Gedanke, Carol Jordan zu verlieren, verursachte ihm geradezu körperliche Schmerzen. Kündigte sich mit dem Stechen in der Brust etwa ein Herzanfall an?


    Er konnte sie auf verschiedene Art und Weise verlieren. Auf der Hand lag: Sie hatte ihm klargemacht, dass es ihr gleichgültig war, ob sie ihn jemals wiedersah. Aber es gab immer noch die Hoffnung, dass sie ihre Meinung änderte. Doch drohte auch eine andere Art des endgültigen Verlusts. In dem Zustand, in dem sie sich befand, würde sie wenig Wert auf ihr Leben legen. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie beschließen könnte, sich Vance alleine entgegenzustellen – und das konnte nur zu einem Ergebnis führen.


    Dann fiel ihm ein, dass er vielleicht nicht der einzige Mensch war, der Carol vor sich selbst retten konnte. Er griff nach seinem Telefon und rief Alvin Ambrose an. »Ich habe im Moment ziemlich viel zu tun«, sagte der Sergeant, als er sich meldete.


    »Dann mach ich es kurz«, entgegnete Tony. »Carol Jordan ist unterwegs, um Jacko Vance aufzuhalten.«
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    Paula schaute auf die Uhr. Sie fühlte sich bedrückt und war kurz davor, die Sache mit der Sitte aufzugeben und nach Hause zu gehen. Jetzt sollte sie eigentlich in ihrer Küche sitzen und Dr. Elinor Blessing dabei zuschauen, wie sie ihre chirurgischen Fertigkeiten beim Zerlegen einer Lammkeule anwendete. Sie hoffte, dass noch etwas für sie übrig bleiben würde, nachdem die Gäste sich satt gegessen hatten. Sie gähnte und senkte den Kopf auf ihre verschränkten Arme vor sich auf dem Tisch. Fünf Minuten würde sie ihnen noch geben, dann war Schluss.


    Sie schreckte aus dem Schlaf hoch, als sie merkte, dass jemand neben ihr stand. Der helle Lichtschein ihrer Schreibtischlampe blendete sie, so dass sie nur die Umrisse der Gestalt erkennen konnte, die mit ihr im spärlich beleuchteten Büro war. Sie richtete sich schnell auf, schob ihren Stuhl zurück und kam wankend auf die Füße.


    Die Frau neben ihr gab ein leises Lachen von sich. Sie war mittleren Alters, mittlerer Größe und durchschnittlicher Figur. Ihr dunkles Haar trug sie in einem sauberen Kurzhaarschnitt. Das Gesicht mit Knubbelnase und Kussmund erinnerte ein bisschen an einen Gartenzwerg. »Tut mir leid, dass ich Sie beim Nickerchen störe«, sagte sie. »Ich bin Sergeant Dean von der Sitte.«


    Paula nickte und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Hallo. Entschuldigung. Ich bin DC McIntyre. Ich hab nur mal kurz den Kopf angelehnt …«


    »Ich weiß, wer Sie sind, Süße.« Man hörte, dass sie aus dem Nordosten kam, aber wohl ein paar Jahre woanders verbracht hatte. »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich weiß, wie das ist, wenn man mitten in einer Ermittlung steckt. Manchmal fragt man sich, ob man nur geträumt hat, dass es so etwas wie ein Bett tatsächlich gibt.«


    »Danke, dass Sie hergekommen sind. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie Ihren Samstagabend drangeben.«


    »Ich dachte, es ist einfacher vorbeizukommen. Nebenbei bemerkt, sind mein Mann und meine beiden Jungs beim Sunderland-Spiel. Bis die nach dem Fußball ihr übliches Curry verdrückt haben, wird es elf. Sie halten mich also höchstens von schlechten Fernsehserien ab. Was Bryant mir erzählt hat, klang wesentlich interessanter. Klären Sie mich genauer auf?«


    DS Dean machte es sich auf Chris Devines Schreibtischstuhl gemütlich und legte ihre Stiefel bequem auf dem Papierkorb ab. Paula versuchte, es zu ignorieren.


    Das offensichtliche Interesse der Sittenpolizistin machte Paula etwas misstrauisch, trotzdem erklärte sie ihr Tonys Theorie, so gut sie konnte, und lächelte dann entschuldigend. »Die Sache mit Dr. Hills Theorien ist, dass sie …«


    »Völlig verrückt klingen?«


    Paula kicherte. »Manche schon. Aber ich arbeite schon lange genug mit ihm zusammen, um zu wissen, dass es fast schon erschreckend ist, wie oft er damit richtigliegt.«


    »Ich habe gehört, dass er gut ist«, entgegnete die Kollegin. »Man sagt, dass er einer der Gründe für Carol Jordans Erfolgsrate ist.«


    Das ging Paula gegen den Strich. »Unterschätzen Sie die Chefin nicht. Sie ist eine verdammt gute Ermittlerin.«


    »Ich bin mir sicher, dass sie das ist. Aber von Zeit zu Zeit brauchen wir alle ein bisschen Hilfe. Und deshalb bin ich hier. Wenn andere Kollegen sich für Sachen interessieren, die sich in meinem Ressort abspielen, dann werde ich hellhörig. Wir wollen vermeiden, dass unsere sorgsam aufgebauten Kontakte überstrapaziert werden.«


    Nachdem Dean ihren Standpunkt klargemacht hatte, fühlte Paula sich deutlich wohler in ihrer Gegenwart. »Natürlich«, sagte sie. »Können Sie mir denn helfen?«


    Dean kramte in den Taschen ihrer Jeans und brachte einen USB-Stick zum Vorschein. »Was ich habe, stelle ich Ihnen zur Verfügung. Bryant sagte, Sie seien an den neuen Mädchen interessiert?«


    »Das ist richtig. Ich habe gehört, dass es da aufgrund der Rezession viele neue Gesichter gibt.«


    »Stimmt, aber viele von denen arbeiten drinnen und nicht auf der Straße. Wie neu sollen sie denn sein?«


    »Einen Monat, bevor die Morde begannen.«


    »Ich weiß immer gerne, was vor sich geht«, sagte Dean und nahm ein Smartphone aus ihrer Jeanstasche. »Und auf dem Computer speichere ich nicht gerne etwas ab, wenn es nicht unbedingt sein muss. Vor allem wenn es um angreifbare junge Frauen geht.«


    Sie tippte auf dem Telefon herum und brummte dann zufrieden.


    »Mit dem ganzen Mist draußen auf der Straße kann man nicht auf die harte, schnelle Art fertig werden«, erklärte Dean, während sie eine Liste durchging. »Wir improvisieren oft. Wenn neue Gesichter auftauchen, dann machen wir uns an sie heran. Manchmal reicht ein bisschen Druck, wissen Sie? Vor allem bei denen, die aus besseren Verhältnissen kommen. Man braucht nur zu erwähnen, wie schnell eine Vorstrafe alles kaputtmachen kann, vom Kindergeld bis zum Bankkredit. Du kannst richtig sehen, wie es bei ihnen im Kopf rattert. Aber das ist eine winzige Minderheit. Wenn sie erst mal diesen Weg eingeschlagen haben, gibt es oft kein Zurück mehr. Ich versuche also, zuverlässige Quellen aufzubauen. Und alles im Auge zu behalten.«


    »Keiner will, dass es Tote gibt.«


    »Na ja, oft schaffen wir es einzugreifen, bevor es so weit kommt. Aber meine Jungs sagen mir immer wieder, dass das eine reine Wunschvorstellung von mir ist. Ich versuche zumindest, ihre Namen und ein paar Hintergrundinformationen zu bekommen. Dann wissen wir zumindest, was wir auf den Zettel am Zeh schreiben müssen, wenn es tatsächlich passiert.«


    »Und was haben wir hier jetzt vor uns?«


    »Vierundvierzig Quadratmeilen Einzugsgebiet. Bevölkerung ungefähr neunhunderttausend. Rund um die Uhr arbeiten etwa hundertfünfzig Frauen als Prostituierte. Wenn man bedenkt, dass ungefähr fünfzig Prozent aller Männer zugeben, schon einmal für Sex bezahlt zu haben, dann arbeiten diese Mädels sehr hart für ihr Geld.«


    »Das klingt nicht gerade nach einem schönen Leben«, meinte Paula.


    »Sie verdienen genug, um ihre Drogen zu bezahlen; und deshalb ist es ihnen auch völlig egal, was sie machen, solange sie nur das Geld für den nächsten Schuss zusammenbekommen.« Dean schüttelte den Kopf. »Ich hoffe verdammt noch mal, dass ich meinen Jungs eine bessere Einstellung zu Frauen beibringen konnte, das ist alles, was ich dazu sagen kann.« Sie nahm die Füße vom Papierkorb und richtete sich auf. »In dem Zeitrahmen, der Sie interessiert, habe ich drei Namen für Sie.«


    »Ich bin sehr froh, dass es nicht mehr sind.«


    »Wir haben bald Sommer. Die Nächte sind heller, und die Freier möchten ungern auf offener Straße wiedererkannt werden, wenn sie auf der Suche sind.«


    »Ich habe nie bedacht, dass auch die Prostitution ein Saisongeschäft ist.«


    »Natürlich nur die Straßensache. In den Häusern ist das ganze Jahr über Hochbetrieb. Wenn es hier um Bordelle gegangen wäre, dann hätten wir mindestens ein Dutzend Namen auf der Liste. So, da haben wir sie. Tiffany Sedgwick, Lateesha Marlow und Kerry Fletcher.«


    Paula konnte ihr Glück nicht fassen. »Sagten Sie Kerry Fletcher?«, fragte sie aufgeregt.


    »Läutet da was bei Ihnen?«


    »Kerry Fletcher ist eine Frau?«


    Dean schaute sie an, als habe sie den Verstand verloren. »Natürlich ist sie eine Frau. Sie haben mich ja nicht nach Strichjungen gefragt. Warum? Bedeutet der Name irgendetwas?«


    »Er ist uns schon mal in einem anderen Zusammenhang bei den Ermittlungen untergekommen. In dem Kontext waren wir von einem Mann ausgegangen. Kerry, das kann auch ein Männername sein.« Sie runzelte die Stirn. »Aber das ergibt keinen Sinn.«


    Dean lächelte. »Sie können es selbst überprüfen. In den meisten Nächten finden Sie sie am unteren Ende des Campion Way. In der Nähe des Kreisverkehrs.«


    »Wissen Sie irgendetwas über sie?« Paula kritzelte den Namen in ihr Notizbuch und öffnete dann ihr E-Mail-Programm, um Stacey eine Nachricht zu schicken.


    »Ich weiß das, was sie mir über sich erzählt hat. Wie viel davon der Wahrheit entspricht, kann ich nicht sagen. Alle erfinden Sachen dazu. Gutes und Schlechtes. Was auch immer sie gerade brauchen, um sich ein bisschen besser zu fühlen.«


    »Was hat Kerry Ihnen erzählt?« Paula mochte es durchaus, ein bisschen zu tratschen und zu fachsimpeln, aber im Moment interessierte sie nur Kerry Fletcher.


    »Also gut, sie ist ein Mädchen von hier. Ich glaube, dass zumindest das der Wahrheit entspricht, denn sie hat einen breiten Bradfielder Akzent. Sie ist in der Toxteth Road aufgewachsen, hinter den Hochhäusern in Skenby.«


    Paula nickte. Sie kannte die Toxteth Road. Die Cops von dort sagten, dass da sogar die Hunde in Straßenbanden auftraten. Es lag auch in dem Einzugsgebiet, das Stacey anhand der Nummernschilder identifiziert hatte. »Trostlose Gegend«, sagte sie.


    »Genau. Als sie fünf oder sechs war, zogen sie in eine Mietwohnung im sechzehnten Stock. Von da an ging es mit ihrer Mutter bergab. Vom Tage des Einzugs an verließ sie nie wieder die Wohnung. Kerry ist sich nicht sicher, ob es Klaustrophobie oder Straßenangst oder die Angst vor Eric, dem Vater, war. Was immer es war, sie wurde zur Gefangenen in ihrer eigenen Wohnung.« Sergeant Dean legte eine effektvolle Pause ein. Es war klar, dass sie ihre Geschichten gerne erzählte.


    »Und das machte sie zum perfekten Faustpfand für Eric Fletcher«, fuhr Dean fort. »Er begann, Kerry sexuell zu missbrauchen, als sie ungefähr acht Jahre alt war. Wenn sie nicht genau das tat, was von ihr verlangt wurde, dann musste ihre Mutter dafür bezahlen. Eric schlug sie oder schob sie einfach auf den Balkon hinaus und ließ sie dort, bis sie nur noch ein zitterndes Wrack war. Und die kleine Kerry liebte ihre Mutter.«


    Paula seufzte. Sie hatte schon so oft Variationen dieser Geschichte gehört, doch es war immer wieder so schlimm wie beim ersten Mal. Geradezu zwanghaft musste sie daran denken, wie es sich wohl anfühlte, so machtlos zu sein. Da das Kind jeder anderen Erfahrung beraubt war, stellte dies das einzige Beispiel für Liebe dar. Wenn das alles war, was man kannte, wie konnte man dann glauben, dass etwas anderes möglich war? Die Beziehungen, die man im Fernsehen sah, mussten einem so phantastisch vorkommen wie Hogwarts. »Natürlich liebte sie ihre Mutter«, sagte Paula. »Warum auch nicht? Doch irgendwann hat sie gelernt, sie zu verachten.«


    Dean wirkte leicht verärgert. Das war schließlich ihre Geschichte. »Das ging dann immer so weiter. Sogar noch als sie die Schule abgeschlossen und angefangen hatte, in einer Tankstelle auf der Skenby Road zu arbeiten. Sie hatte kein eigenes Leben, dafür sorgte Eric.« Sie bedachte Paula mit einem gewitzten Seitenblick. »Würde das nicht auch Ihr Tony Hill sagen? Die Menschen werden in ihrer Opferrolle oft zu Komplizen des Täters.«


    »Sie wissen eine Menge über Kerry Fletcher.«


    Dean musterte sie wachsam. »Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, so viel wie möglich über diese Frauen zu erfahren. Eine Tasse Kaffee und ein bisschen mütterliche Wärme bringen einen oft ganz schön weit in dieser beschissenen Rotlichtwelt, Paula.«


    »Was passierte dann?«


    »Die Mutter starb. Soweit ich weiß, vor ungefähr vier Monaten. Es dauerte einige Wochen, bis Kerry langsam dämmerte, dass sie nun endlich frei war.«


    »Und dann ging sie auf die Straße? Was wurde aus dem Job bei der Tankstelle?«


    »Als Kerry klarwurde, dass sie nun machen konnte, was sie wollte, war das eine ziemliche Bombe. Sie wollte nicht nur einfach frei sein, sie wollte Eric leiden lassen. Er würde sie nicht mehr umsonst auf dem Servierteller bekommen, und sie ließ nun andere Männer für das bezahlen, was so lange nur ihm gehört hatte.«


    Paula pfiff durch die Zähne. »Und wie hat Eric das aufgenommen?«


    »Nicht gut«, antwortete Dean trocken. »Er tauchte immer wieder an der Stelle auf, wo sie anschaffen ging, und flehte sie an heimzukommen. Kerry lehnte rundheraus ab. Sie sagte immer, es wäre sicherer auf den Straßen als bei ihm zu Hause. Wir mussten ihn ein paarmal verwarnen. Er machte Szenen, und es drohte übel zu enden. Seitdem hat er sich ruhig verhalten, soweit ich weiß.«


    »Sie sagte, es wäre sicherer auf den Straßen als bei ihm zu Hause«, wiederholte Paula. »Das passt genau zu dem, was Tony gesagt hat. Und er muss ihre E-Mail-Adresse benutzt haben. Natürlich hat er das.« Von neuer Energie durchströmt, flogen ihre Finger über die Computertastatur. Sie schrieb eine Nachricht an Stacey und forderte sie dringend auf, in der Hochhaussiedlung in Skenby nach einem Eric Fletcher zu suchen, höchstwahrscheinlich im sechzehnten Stockwerk.


    Als sie die E-Mail abgeschickt hatte, bemerkte sie, dass eine neue Nachricht von Dr. Grisha Shatalov eingegangen war. »Einen kleinen Moment noch, bitte«, murmelte sie zerstreut.


    Der Text der Nachricht lautete: »Paula, wir haben ein abgebrochenes Stück von einem Fingernagel in einer Wunde am Körper des letzten Opfers gefunden. Es kann definitiv nicht vom Opfer selbst stammen. Es kommt so gut wie sicher vom Täter, und es sollte kein Problem sein, damit an seine DNA zu kommen. Das wird ausreichen, um den Mörder zu identifizieren. Ich hoffe, damit kann ich Sie am Samstagabend ein bisschen aufmuntern. Bitte richten Sie Carol meine Beileidswünsche aus, wenn Sie sie sehen. Dr. Grisha.«


    Manchmal erreichte eine Ermittlung einen Punkt, an dem es war, als drehe man einen Schlüssel in einem komplizierten Schloss. Ein Riegel öffnete sich, dann der nächste, und dann griff alles ineinander, und die Tür schwang auf. Jetzt und hier, an diesem späten Samstagabend, wusste Paula, dass es nur noch eine Frage der Zeit sein würde, bis das Sondereinsatzkommando stolzerfüllt seinen letzten Fall abschließen konnte. Carol konnte hocherhobenen Hauptes ihren Abschied nehmen, im sicheren Wissen, etwas erreicht zu haben, während Blake nur zerstören konnte.


    Es würde ein Moment des Triumphs sein.



    Ambrose’ Stimme war laut und aggressiv geworden. »Was tut sie? Wer zur Hölle hat Jordan erzählt, wo Vance sich versteckt?«


    »Stacey, natürlich«, antwortete Tony, wobei er wesentlich geduldiger und vernünftiger klang, als er sich fühlte.


    »Was hat sie sich dabei bloß gedacht, verdammt? Das unterliegt dem Dienstgeheimnis.«


    »Und Carol ist ihre Chefin, nicht Sie. Als sie ihr Können einsetzte, um dieses Problem zu lösen, hat sie das für Carol getan, nicht für Sie. Es sollte Sie nicht weiter überraschen, dass sie dem Menschen gegenüber loyal ist, der ihr überhaupt erst die Gelegenheit gegeben hat zu glänzen.«


    »Sie müssen Jordan aufhalten«, verlangte Ambrose mit harter, rauher Stimme. »Ich möchte nicht, dass sie sich da einmischt. Er ist zu gefährlich, als dass man ihm alleine entgegentreten kann. Sie müssen sie aufhalten, bevor etwas Schlimmes passiert.«


    »Das ist genau der Grund, warum ich gerade die Autobahn entlangrase«, erklärte Tony und versuchte, möglichst gefasst zu klingen, um die Situation ein bisschen zu beruhigen. »Wann fahren Sie los?«


    »In den nächsten fünf Minuten. Wann ist sie aufgebrochen?«


    »Stacey hat mit ihr gesprochen, unmittelbar nachdem sie mit Ihnen geredet hatte, und dann hat sie mich angerufen. Ich bin jetzt seit fünfzehn Minuten unterwegs.«


    »Scheiße. Das ist ein Alptraum.«


    »Eines könnten Sie tun«, sagte Tony und lenkte seinen Wagen auf die Überholspur.


    »Was?«


    »Sie könnten Franklin anrufen und ihn bitten, sie abzufangen.«


    Ambrose schnaubte. »Das soll eine Lösung sein? Es wird in einem Showdown zwischen Jordan und Franklin enden, während Vance durch die Hintertür abhaut und ruck, zuck über alle Berge ist.«


    »Wie Sie meinen«, gab Tony zurück. »Ich versuche ja nur, ihr Leben zu retten, das ist alles.« Er beendete das Gespräch und holte weitere fünf Stundenkilometer aus seinem protestierenden Wagen heraus. »Oh Carol«, stöhnte er. »Bitte, versuch nicht, die Heldin zu spielen. Warte einfach ab. Bitte.«



    Sam Evans hatte nie die Lust daran verloren, raus auf die Straße zu gehen und mit den Menschen zu sprechen. Paulas Begabung für Verhöre hatte er nicht, aber er war sehr gut darin, mit Leuten ins Gespräch zu kommen, und wusste immer, wann er seinen Charme spielen lassen oder Druck ausüben musste. Er konnte problemlos auf seine frühere Sprechweise, die der Arbeiterklasse, zurückgreifen, und das half immer, wenn man es mit Leuten von ganz unten zu tun hatte. Wenn Sam anfing zu reden, hielt man ihn automatisch für einen, der weder herablassend noch voller Vorurteile war.


    Als Paula die Hintergrundinformationen weitergeleitet hatte, die sie von der Kollegin der Sitte bekommen hatte, war der nächste logische Schritt, Kerry Fletcher zu finden und in Sicherheit zu bringen. Paula musste im Büro bleiben, die Fäden in der Hand halten und alle Informationen aufstöbern, die dabei helfen konnten, Eric Fletcher zu finden. Indessen würde Sam sein Bestes tun, um Fletchers Tochter zu finden.


    Samstagnachts wimmelte es in Temple Fields nur so von Menschen. Drag Queens, hübsche Jungen, markante Junglesben mit Tattoos und Piercings und Lady-Gaga-Kopien stachen dem Besucher als Erstes ins Auge. Es gab jedoch auch jede Menge unauffälligere Menschen, die in den Schwulenkneipen und Restaurants der Straße ihren Spaß haben wollten. Schon in den Neunzigern hatte sich das Viertel von einer Rotlichtgegend zur Heimat der Schwulenszene gewandelt. Das neue Jahrhundert hatte es noch vielseitiger gemacht; hippe, heterosexuelle, junge Leute hingen dort gerne in coolen Clubs und Bars herum. Jetzt war das alles eine bunte Mischung. Es war der Teil der Stadt, in dem alles möglich war. Das Geschäft mit der Straßenprostitution florierte immer noch, wenn man nur wusste, wo man suchen musste.


    Sam bahnte sich den Weg durch die Menge, wobei er Ausschau nach weiblichen und männlichen Prostituierten hielt. Manchmal sahen sie ihn schon von weitem, rochen den Polizisten und verschwanden in der anonymen Menge, noch bevor er sie ansprechen konnte. Immerhin schaffte er es, mit einem halben Dutzend Frauen zu sprechen. Manche ignorierten ihn völlig und weigerten sich, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln. Sam nahm an, dass sie von ihren Zuhältern beobachtet wurden und das auch wussten.


    Zwei weitere gaben an, Kerry Fletcher nicht zu kennen. Eine fünfte kannte Kerry zwar, hatte sie jedoch seit ein, zwei Tagen nicht gesehen, aber das lag vielleicht auch daran, dass Kerry üblicherweise am Campion Way arbeitete und nicht auf der Hauptstraße. Sam hatte sich also hinunter zu dem Boulevard begeben, der Temple Fields vom Rest des Stadtzentrums trennte. Dort hatte er eine ergiebigere Quelle gefunden.


    Die Frau lehnte in der Mündung einer Seitengasse an einer Mauer, rauchte und schlürfte einen Becher Kaffee. »Um Himmels willen. Kann ich nicht mal zehn verdammte Minuten für mich selbst haben?«, giftete sie, als Sam sich näherte. »Ich mach keine Gratisnummern für Cops.«


    »Ich suche nach Kerry Fletcher«, sagte Sam.


    »Da sind Sie nicht der Einzige«, antwortete die Frau säuerlich. »Ich hab sie heute Abend noch nicht gesehen, aber ihr Vater war gestern Nacht hier und hat sie gesucht.«


    »Ich dachte, er wäre verwarnt worden?«


    »Vielleicht ja. Er hält sich jetzt zurück, so viel ist sicher. Aber er hängt hier immer noch rum und beobachtet jeden Schritt, den sie macht. Letzte Nacht hat sie ihn sich allerdings vorgeknöpft. Hat ihm gesagt, dass er sich verpissen soll.«


    »Wie hat er das aufgenommen?«


    »Er hatte keine Wahl. Sie ist mit einem Freier abgezogen.«


    »Was hat er zu ihr gesagt, das sie so aufgeregt hat?«


    »Ich hab nicht besonders darauf geachtet. Ich versuche, hier meinen beschissenen Lebensunterhalt zu verdienen. Er hat sie zugeschwallt, es wäre auf den Straßen nicht sicher. Dass jemand Nutten wie uns umbringt, und sie sollte nach Hause kommen. Sie sagte, sie würde es lieber auf der Straße riskieren als mit ihm. Er flehte sie an, er würde alles tun, was sie wollte, wenn sie sich nur nicht mehr auf der Straße verkaufen würde. Und sie hat geantwortet: ›Ich will nur, dass du damit aufhörst, und jetzt verpiss dich.‹ Dann ist sie weggegangen und zu diesem Typen ins Auto gestiegen.«


    »Haben Sie vorher schon mal gesehen, dass sie so aneinandergeraten sind?«


    Die Frau zuckte mit den Schultern. »Er hat versucht, ihr damit Angst zu machen, dass hier ein Serienkiller sein Unwesen treiben soll.« Sie zog verächtlich die Lippen zusammen. »Als ob wir nicht wüssten, dass es da draußen Arschlöcher gibt, die sich einen Spaß draus machen, uns zu verletzen. Man macht diesen Job nicht, wenn man sich um seine verdammte Gesundheit und Sicherheit sorgt. Das ist uns doch allen bewusst, und zwar die ganze Zeit. Wir versuchen, nur nicht daran zu denken.«


    »Was hat ihr Vater dann gemacht?«


    Sie warf ihre Kippe auf den Bürgersteig und trat sie aus. »Er machte das, was ihm gesagt worden war. Er verpisste sich, und jetzt möchte ich, dass Sie das Gleiche tun.« Sie machte mit den Fingern eine Geste, als wolle sie ihn verscheuchen. »Na los, machen Sie schon. Sie verderben mir das Geschäft.«


    Sam trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie die Frau auf ihren irrsinnig hohen Absätzen zur Bordsteinkante stakste. Was er erfahren hatte, brachte ihn und seine Kollegen nicht viel weiter. Es hatte jedoch bestätigt, was sie schon wussten. Und wenn man so ein Puzzle zusammensetzte, war das manchmal das Beste, was man sich erhoffen konnte.
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    Die Art, wie das Blaulicht ihr einen Weg durch den Verkehr bahnte, hatte etwas zutiefst Befriedigendes. Pkws und Transporter scherten zur Seite aus wie Krabben, sobald sie sie gesehen hatten. Carol mochte diejenigen am liebsten, die sich so lange nicht um die Geschwindigkeitsbegrenzung kümmerten, bis sie sie im Rückspiegel entdeckten. Dann bremsten sie abrupt und wechselten auf die Mittelspur, als wollten sie sagen: »Bin etwa ich gemeint?« Wenn sie Sekunden später an ihnen vorbeiraste, starrten sie stets entschlossen geradeaus und spielten den braven Verkehrsteilnehmer.


    Manchmal nahmen die Leute sie auch überhaupt nicht wahr. Sie waren in Musik oder Radio 4 vertieft oder in eine Fußballtalkshow mit Hörerbeteiligung. Sobald Carol dicht hinter ihnen war, hupte sie kräftig. Ein oder zwei von ihnen sah sie richtig zusammenfahren. Dann rissen sie das Lenkrad herum, und Carol raste vorbei, so dicht, dass sie sie förmlich fluchen hören konnte.


    Das Gefühl, endlich handeln zu können, war berauschend. Es fühlte sich an, als sei eine Ewigkeit vergangen, seit sie in der Scheune gestanden und die Leichen von Michael und Lucy angestarrt hatte. Ein zähflüssiges Meer aus Zeit hatte ihren Weg blockiert und sie daran gehindert, Fortschritte zu machen. Sie wollte endlich vorankommen und das Schreckliche begraben. Doch daran war nicht zu denken, solange Jacko Vance noch frei herumlief. Vance in Freiheit, das verletzte ihren Gerechtigkeitssinn.


    Sie war nicht auf Jackos Tod aus, obwohl sie wusste, dass die meisten Menschen in ihrer Situation sich mit weniger nicht zufriedengeben würden. Nie hatte sie an die Todesstrafe geglaubt und auch nicht an private Rachefeldzüge, die Menschen das Leben kosteten. In diesem Punkt waren Carol und Vance sich seltsam einig. Sie wollte, dass er mit den Konsequenzen seiner Taten leben musste. Jeden Tag sollte ihm erneut bewusst sein: Bis ans Ende seiner Tage würde er keinen freien Blick mehr auf den Himmel haben.


    Und er sollte wissen, dass sie es war, die ihn erneut hinter Gitter gebracht hatte. Er sollte sich vor Hass auf sie verzehren.



    Vance konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er zuletzt in Halifax gewesen war. Es musste zur Zeit seiner Erfolgsserie Vance’s Visits gewesen sein. Er war sicher, dass er schon mal hier gewesen sein musste, denn er erinnerte sich bestens an diese spektakuläre Straßenkurve, die von der Autobahn hinunterführte in den Kessel zwischen den Hügeln, in deren Schutz die Stadt lag. Heute Nacht war sie ein funkelndes, blinkendes Lichtermeer dort unten. Während der Zeit der Industrialisierung musste Halifax eine regelrechte Hölle gewesen sein. All die Wollspinnereien mit ihrem dreckigen Rauch, dem Kohlestaub, der überall klebte und die Luft mit giftigen Dämpfen und Schmutz erfüllte. Und die Stadt lag eingekeilt zwischen den Hügeln, aus denen es kein Entkommen gab. Er konnte gut verstehen, dass die Ebenen und Moore der Umgebung die Arbeiter magisch angezogen hatten. Die Leute gierten danach, frische Luft zu atmen, sich wie Menschen zu fühlen und nicht nur ein Rädchen in einer riesigen Maschine zu sein.


    Als er von der Autobahn ab und ins Tal hinunterfuhr, hielt er bereits Ausschau nach einer vorübergehenden Operationsbasis. Er brauchte Internetzugang, um zu überprüfen, ob seine Zielperson dort war, wo er sie vermutete. Selbst wenn man voraussetzte, dass es in Halifax so etwas Cooles wie einen Coffeeshop gab, wäre es um diese Uhrzeit zu spät dafür gewesen. Auch ein Internetcafé käme nicht in Frage. Da würden einem die Leute nur über die Schulter schauen und sich fragen, warum sich da jemand Aufnahmen einer Überwachungskamera von einer Frau in ihrem Wohnzimmer anschaute. Von einer Frau, die weit über das Alter hinaus war, in dem sie die sexuellen Phantasien des Betrachters hätte stimulieren können.


    Als er eine Kurve genommen hatte, sah er die goldenen Bögen einer McDonald’s Filiale. Er erinnerte sich daran, dass Terry ihm erzählt hatte, dass er sich immer auf McDonald’s verlassen könne, wenn nichts anderes klappte. »Kaffee, was zu mampfen und Internetzugang, das bekommst du alles dort.« Vance schauderte bei dem Gedanken. Selbst als er den Menschen noch Volksnähe und den »Vance zum Anfassen« vorgeheuchelt hatte, war spätestens bei McDonald’s Schluss gewesen. Doch vielleicht würde er heute mal eine Ausnahme machen. Es gab dort bestimmt eine ruhige Ecke, wo er einen Kaffee trinken und online gehen konnte.


    In letzter Sekunde bog er in die Einfahrt und parkte den Wagen. Er schnappte sich seine Laptoptasche und ging hinein. Es war überraschend viel Betrieb in dem Schnellimbiss, hauptsächlich waren es Teenager, die deutlich zu jung waren, um auch vom kurzsichtigsten Barmann der Welt Alkohol ausgeschenkt zu bekommen. Ihr verzweifeltes Bedürfnis, cool zu sein, hatte sie aus ihren Elternhäusern vertrieben, wo jetzt ohne Zweifel als selbstverständliche Unterhaltung am Samstagabend das Fußballspiel des Tages im Fernseher lief. Im unerbittlich grellen Licht des Schnellrestaurants, bewaffnet mit Milchshakes und Cola, schlurften sie durch die Gegend. Die Jungen trugen ihre Baseballkappen in jedem erdenklichen Winkel, nur nicht dem herkömmlichen, und die Mädchen zeigten erstaunlich viel Haut. Vance, der Teenager sehr zu schätzen wusste, wurde bei dem Anblick mulmig. An Mädchen, die sich auf so geschmacklose Art zur Schau stellten, hatte er kein Interesse. Was gab es da noch zu erobern, wenn sie alles bereits umsonst hergaben?


    Vance kaufte sich eine Tasse Kaffee und suchte sich einen Tisch in der abgelegensten Ecke. Es war zwar in der Nähe der Toiletten, doch er konnte den Bildschirm so drehen, dass neugierige Augen keine Chance hatten. Er ignorierte sein Heißgetränk, fuhr den Computer hoch und ging seine Kameraseiten durch. Bei Tony Hills Haus war überhaupt nichts zu sehen. Das Eingangstor war vernagelt, und man hatte ein Schild mit der Aufschrift »Lebensgefahr! Betreten verboten!« angebracht. Die weiteren Kameras zeigten ihm den Grund dafür. Das Gebäude war eine Ruine. Kein Dach, keine Fenster, nur noch eine leere, teilweise eingestürzte Hülle.


    Beim dritten Standort hätte er am liebsten den Bildschirm angeschrien, doch er wusste, dass er hier drin ruhig bleiben musste. Er wollte auf gar keinen Fall Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Teenager kümmerten sich zwar typischerweise nur um sich selbst, doch ein einziger scharfäugiger Beobachter reichte ja bereits aus, um ihm jede Menge Probleme zu bereiten. Trotzdem brachte es ihn zur Weißglut, sehen zu müssen, dass der Stall noch stand. Noch während er zuschaute, kam Betsy zusammen mit einem bewaffneten Polizisten ins Bild. Zwei Spaniels trotteten hinter ihr her. Sie gestikulierte und wies auf verschiedene Stellen des relativ unbeschädigten Stallgebäudes. Offenbar unterhielten sich die beiden angeregt. Die Schlampe schien überhaupt nicht zu leiden. Er wollte sie am Boden haben, weinend und sich die Haare raufend, bis ins Mark verletzt. Beim nächsten Mal sollte er vielleicht die Hunde erledigen. Ihnen die Kehlen durchschneiden und sie auf Mickys und Betsys Bett legen. Das würde ihnen zeigen, wer hier die Macht hatte. Oder vielleicht sollte er sich einfach Betsy schnappen.


    Er atmete tief durch und klickte auf das letzte Kameraset. Im Uhrzeigersinn zeigte es ihm Einfahrt und Frontalansicht einer freistehenden Villa, die unverkennbar nach Nordengland aussah. Es war kein großes Haus, es sah eher nach drei Schlafzimmern und vielleicht drei weiteren Wohnräumen aus. Es war jedoch solide gebaut und wirkte gepflegt. Vor der freistehenden Garage, die aus Holz gebaut war, stand ein Mercedes-Zweisitzer in der Einfahrt.


    Das nächste Bild zeigte eine moderne Küche, die die makellose, unbenutzte Ausstrahlung eines Ortes hatte, an dem höchstens mal ein Imbiss vom Feinkosthändler aufgewärmt wurde. Die Lichter unter den Hängeschränken waren eingeschaltet und warfen einen kalten Glanz auf die Arbeitsflächen aus hellem Holz. Hinter der Küche war schemenhaft ein Wintergarten in der Dunkelheit auszumachen.


    Die dritte Kamera war offenbar in der Ecke des Treppenabsatzes montiert. Dank eines Weitwinkelobjektivs konnte er zum Ende der Treppe hochsehen und eine offene Tür erkennen, die in ein Schlafzimmer führte, und ebenso nach unten auf die Eingangstür blicken, deren farbiges Glas schwach leuchtete, weil Licht von den Straßenlaternen hereinfiel.


    Das vierte Bild zeigte ein Wohnzimmer, das nicht sonderlich wohnlich wirkte. Nirgendwo lag etwas herum. Es gab keine Bücher oder Zeitschriften, lediglich eine Wandnische, in der DVDs aufgereiht standen. Das Herzstück des Raumes war ein langes, breites Sofa, fast so groß wie ein Doppelbett, auf dem jede Menge Kissen aufgetürmt waren. Davor stand ein mit aufwendigen Schnitzereien verzierter Couchtisch, auf dem sich drei Fernbedienungen, eine Flasche Wein und ein einzelnes halbvolles Glas Rotwein befanden. Neben dem Tisch stand eine offene Aktentasche auf dem Boden. An der Wand gegenüber befand sich ein verzierter viktorianischer Kamin. Dort, wo man einen Kaminsims mit kunstvollen Ornamenten vermutet hätte, hing stattdessen ein Plasmafernseher, der sich über die ganze Breite des Kamins erstreckte. Der Raum machte den Eindruck eines Heimkinos, ein trauriger Vorführraum für eine Person.


    Nun sah er eine Frau mit schulterlangem, goldbraunem Haar in einem weiten Kaftan das Zimmer betreten. Die Bildauflösung war nicht gut genug, um Details erkennen zu können, doch Vance war überrascht zu sehen, dass sich die Frau nicht wie jemand Ende sechzig bewegte. Sie nahm zwei der Fernbedienungen und machte es sich auf dem Sofa gemütlich, indem sie die Kissen so zurechtlegte, wie sie sie brauchte. Der Fernsehbildschirm erwachte zum Leben. Der Kamerawinkel machte es für Vance unmöglich zu erkennen, was sie sich anschaute, es schien sie jedoch auf jeden Fall zu fesseln.


    Das war alles, was er wissen musste. Er plante hier keine besonderen Feinheiten. Eine ältere Dame allein in ihrem Haus, das war nicht gerade eine große Herausforderung. Vor allem, weil keine offensichtlichen Waffen in dem Raum auszumachen waren – keine praktischen Feuereisen oder klobigen Bronzefiguren. Mit einer Weinflasche würde er es aufnehmen.


    Er beobachtete sie noch ein paar Minuten, klappte dann seinen Laptop zu und verließ das Lokal. Den Kaffee warf er unberührt in den Mülleimer. Niemand schenkte ihm Beachtung. Früher hätte ihn das geärgert, doch langsam lernte Jacko Vance, die Vorzüge der Anonymität zu schätzen.



    Tony glaubte nicht an Omen. Nur weil er noch keine Begegnung mit der Verkehrspolizei gehabt hatte, obwohl er mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit die Autobahn entlangraste, hieß das noch lange nicht, dass der Himmel ihm gnädig gesinnt war. Es war zwar kurz mal ein Blaulicht in seinem Rückspiegel erschienen, doch hatte er sogleich die Spur gewechselt, und der Polizeiwagen war an ihm vorbeigedonnert, ohne dass er weiter beachtet worden wäre. Irgendjemand missachtete da wohl die Vorschriften noch mehr als er. Das bedeutete jedoch immer noch nicht, dass die Götter auf seiner Seite waren.


    Abgesehen davon, waren seine Versuche, mit Carol in Kontakt zu treten, kläglich gescheitert. Alle paar Minuten wählte er ihre Nummer, doch jedes Mal schaltete sich die Mailbox ein. Zunächst hatte er noch gehofft, dass sie gerade durch eines der wenigen Gebiete mit schlechtem Mobilfunknetz fuhr, doch diesen Optimismus konnte er nicht länger aufrechterhalten. Anfänglich hatte er noch Nachrichten hinterlassen, dann aber bald damit aufgehört. Man konnte einen Menschen nicht mehr als zwei- oder dreimal davor warnen, eine Dummheit zu begehen. Ab einem bestimmten Punkt wurde das echt beleidigend.


    Das Einzige, was ihm jetzt noch einfiel, war, sie zu schockieren und sie damit vielleicht für einen Moment handlungsunfähig zu machen. Er steuerte also die nächste Raststätte an und schrieb ihr eine SMS. »Ich liebe dich. Bitte, tu NICHTS, bis ich bei dir bin.« Das hatte er bis jetzt noch nie ausgesprochen. Es war vielleicht nicht gerade eine sehr romantische Gelegenheit, dachte er bei sich, doch vielleicht konnte er sie damit so erschrecken, dass sie für einen Moment innehielt. Sobald sie ihr Handy wieder einschaltete, würde sie es sehen. Noch bevor er darüber nachdenken konnte, ob das wirklich klug war, schickte er die Nachricht ab.


    Tony fuhr zurück auf die Autobahn und fragte sich, wie Ambrose wohl vorankam. Vielleicht war das ja sein Team gewesen, das vor einer Weile auf der Überholspur an ihm vorbeigezogen war. Er war sich nicht sicher, ob er sich darüber freuen oder sich sorgen sollte. Er erwog, Ambrose anzurufen, doch bevor er es tun konnte, meldete sich Paula. »Kannst du reden?«, fragte sie.


    »Ich fahre, aber ich hab ’ne Freisprechanlage«, antwortete er.


    »Ich glaube, du hattest recht«, sagte Paula und erzählte ihm, was sie von Sergeant Dean erfahren hatte. »Ich warte jetzt nur noch darauf, dass Stacey mir eine Adresse nennt. Sie hat ja bereits alles überprüft, aber nach dem falschen Geschlecht gesucht. Jetzt versucht sie es noch mal. Bis jetzt taucht Fletchers Name bei keiner der Wohnungen in Skenby auf.«


    »Versucht es mit dem Mädchennamen seiner Frau«, schlug Tony vor.


    »Meinst du? Laut Sergeant Dean wohnen sie da seit mindestens zehn Jahren.«


    »Bei manchen Leuten ist es eine selbstverständliche Angewohnheit, ihre Spuren zu verwischen. Sie machen es, einfach weil sie es können, nicht aus irgendeinem speziellen Grund.«


    »Ich werde Stacey darauf ansetzen.«


    »Gut. Es würde mir guttun, wenn heute Abend wenigstens irgendetwas klappen würde.«


    »Geht’s dir nicht gut?«


    »Ich habe Angst, Paula. Ich glaube, dass Carol gerade in ihr sicheres Unheil rast, und ich weiß nicht, ob ich sie aufhalten kann.«


    »Das klingt ein bisschen arg melodramatisch, Tony«, entgegnete Paula behutsam. »Und die Chefin steht nicht auf Melodramen.«


    »Ich fürchte, heute Nacht haben wir womöglich eine Ausnahmesituation.«


    »Kann ich irgendetwas tun?«


    »Nein, und ich möchte auch nicht, dass du irgendetwas versuchst. Du musst Eric Fletcher festnehmen.«


    »Der kann warten.«


    Tony seufzte. »Paula, da bin ich mir ehrlich gesagt gar nicht so sicher. Seine Handlungen eskalieren ständig, die Abstände zwischen den Morden werden kürzer, und die Risiken, die er bei der Auswahl seiner Opfer in Kauf nimmt, werden größer. Er steht kurz vor einem Wendepunkt. Wenn Kerry nicht bald auf seine Forderungen eingeht, hat er keine Alternativen mehr.«


    »Und was dann? Bringt er sich dann um? Ich wünsche ihm viel Glück dabei, wenn er das vorhat«, entgegnete sie verächtlich. Paula scherte sich in viel geringerem Maße als Carol darum, ob die bösen Jungs am Leben blieben oder nicht. Sie hatte immer geglaubt, das sei so, weil sie mehr verloren hatte als ihre Chefin. Doch vielleicht stimmte das gar nicht. Vielleicht waren sie ganz einfach in diesem Punkt vollkommen unterschiedlich.


    »Wenn er sie nicht dazu bringen kann, aus Angst heimzukommen, dann wird er sie heimholen«, erklärte Tony.


    Ein langer Moment des Schweigens trat ein, während Paula verdaute, was Tony angedeutet hatte. »Dann nerve ich mal besser Stacey wegen dieser Adresse«, sagte sie leise.


    »Tu das. Ich würde gern ohne weiteres Blutvergießen durch diese Nacht kommen.«



    Carol fuhr mit solchem Tempo über die Rüttelschwelle, dass der Wagen ins Schleudern geriet und sie das Lenkrad fester packen musste, um in der Spur zu bleiben. Sollte jemand sie durch die Verkehrsüberwachungskamera beobachten, deren Lichter rot über ihr funkelten, dann würde der Betreffende wahrscheinlich sofort den Alarmknopf drücken. Bewohner abgeschlossener Siedlungen wie Vinton Woods zahlten teures Geld für ihren Sicherheitsdienst, gerade weil sie nicht wollten, dass Verkehrsrowdys mit fünfzig Meilen pro Stunde über Rüttelschwellen bretterten und ihre Straßen unsicher machten. Carol trat auf die Bremse, bemüht, sich mit Rücksicht auf ihre hochanständige Umgebung angemessener zu verhalten.


    Als sie an den Häusern im Queen-Anne-Stil vorbeifuhr, bemerkte sie keinerlei Lebenszeichen. Einige Fenster waren zwar beleuchtet, und in mehreren Einfahrten standen auch Autos. Aber das einzige Lebewesen, das sie zu Gesicht bekam, war ein ängstlicher Fuchs, der sich schnell aus dem Strahl ihrer Scheinwerfer verkrümelte, als sie um die Ecke bog. Vance war ein kluger Schachzug gelungen, das musste sie anerkennen. Menschen, die eine dermaßen seelenlose Existenz bevorzugten, würden es einfach nicht bemerken, wenn ein entflohener Sträfling und Serienmörder nebenan einzog, solange er ein schickes Auto fuhr und es nicht wagte, an ihre Tür zu klopfen, weil ihm die Milch ausgegangen war.


    Sie hielt am Straßenrand und konsultierte die Karte, die sie auf ihr Smartphone geladen hatte. Vinton Woods war noch zu neu, um auf dem Navi ihres Wagens zu erscheinen, jedoch hatte die Baufirma auf ihrer Internetseite einen Plan veröffentlicht. Sie tüftelte aus, wie weit sie noch von Vance’ Haus entfernt war, und fuhr weiter. Minuten später bog sie in die Sackgasse ein, in der sein Haus stand. Sie versuchte, den Anschein zu erwecken, dass sie falsch abgebogen war, wendete in der Einfahrt eines Nachbarn und fuhr dann schnurstracks zurück zur Hauptstraße.


    Der kurze Blick, den sie hatte riskieren können, hatte ihr nicht verraten, ob Vance anwesend war. Carol fuhr weiter bis zum Ende der Straße und ging ihre Möglichkeiten durch. Sie wollte sich das Haus näher ansehen, doch das würde nicht leicht werden. So etwas wie Passanten gab es hier nicht. Niemand spazierte hier durch die Gegend, da es hier kein Ziel für einen Spaziergang gab. Auf der Straße waren keine Autos geparkt, denn hier hatte jeder Einfahrten und Garagen genug, um sämtliche Fahrzeuge des Haushalts unterzustellen.


    Langsam fuhr sie wieder die Hauptstraße zurück und bemerkte, dass das Haus, das der Einfahrt zur Sackgasse gegenüber lag, dunkel und verlassen schien. Auch standen keine Autos in der Einfahrt. Carol entschied, dass es das Risiko wert war, setzte rückwärts in die Einfahrt und parkte vor dem Garagentor. Nun hatte sie, an den Nachbarhäusern vorbei, völlig freie Sicht auf Vance’ Haus. Der perfekte Ort, um sich auf die Lauer zu legen.


    Bei ihrem Wunsch, sich das Haus aus der Nähe anzuschauen, half ihr das allerdings überhaupt nicht weiter. Man musste vielleicht auch nicht unbedingt auf Tuchfühlung mit der Hauswand gehen. Soweit sie erkennen konnte, hatte keines der Fenster, die Richtung Sackgasse gingen, Vorhänge. Innerhalb des Hauses waren keine Lichter zu erkennen. Wenn Vance sich nicht gerade in völliger Dunkelheit in einem der Hinterzimmer des Hauses aufhielt, war es ziemlich sicher, dass niemand anwesend war. Und wenn er tatsächlich in einem der Zimmer schlief, da sollte Carol besser bleiben, wo sie war. Wer konnte wissen, welche Bewegungsmelder und Kameras er hatte installieren lassen, um sich vor Eindringlingen zu schützen. Alles, was er bis jetzt getan hatte, war wohlüberlegt und bestens geplant gewesen. Das würde auch auf das Haus zutreffen.


    Andererseits würde sie ihn sehen, sobald er das Haus verließ, wenn sie hier ausharrte. Sie konnte sofort mit dem Wagen aus der Einfahrt herausschießen und ihn entweder rammen, blockieren oder ihm folgen. Aus polizeilicher Sicht war das eine kluge Entscheidung.


    Nur aus der Perspektive Carol Jordans war es weniger sinnvoll. Je länger sie wartete, desto wahrscheinlicher war es, dass Ambrose mit seinen Leuten auftauchen würde, um alles zu vermasseln. Es gab nur eine Straße, die nach Vinton Woods hinein- und herausführte. Wenn Vance kapierte, was Sache war, konnte er einfach weiterfahren und wieder verschwinden. Sie würde versuchen müssen, Ambrose davon zu überzeugen, dass sie hier allein Wache halten würde. Die anderen mussten sich außer Sichtweite im Hintergrund halten, so dass niemand, der in die Siedlung hineinfuhr, etwas bemerkte. Und sie mussten sich darauf verlassen, dass Carol ihnen Bescheid gab, sobald sich etwas tat. Ambrose hatte bereits vorher unter ihrem Kommando gearbeitet, und Carol glaubte, ihn dazu bringen zu können, ihr in dieser Sache zu vertrauen.


    Die Frage war nur, ob sie sich selbst trauen konnte.



    Der Tipp, den Tony ihr über Paula hatte zukommen lassen, hatte Stacey wütend gemacht. Nicht etwa, weil sie es für Zeitverschwendung hielt, sondern weil sie nicht selbst darauf gekommen war. Sie war kein Mensch, der sich gerne aus der Verantwortung zog. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, nicht nur den Erfolg für sich zu beanspruchen, sondern sich auch dem Versagen zu stellen. Nichtsdestotrotz wusste sie, dass es anders gelaufen wäre, hätte sie, wie gewohnt, an ihrem vertrauten Arbeitsplatz alle Möglichkeiten abdecken können. Zwei Großaktionen durchzuziehen mit einem Laptop und einem Rechner in West Mercia, dessen Prozessor so schnell wie eine verkrüppelte Schildkröte war, stellte, milde ausgedrückt, eine Herausforderung dar.


    Die Details zum Tod von Kerry Fletchers Mutter hatte sie nach wenigen Minuten auf dem Monitor. Nun hatte sie den Mädchennamen der Frau und den Rest, den Abgleich dieser Daten mit der Liste der Mieter, die sie schon vorher gehabt hatte, erledigte Stacey mit links.


    Kaum zehn Minuten nachdem sie Paulas Anruf entgegengenommen hatte, hielt Stacey erneut den Hörer in der Hand. »Du hattest recht mit dem sechzehnten Stock. Pendle House, 16C. Entschuldige, ich hätte das nicht übersehen dürfen.«


    »Ist nicht schlimm, jetzt haben wir es ja.«


    Stacey verzog das Gesicht, so als habe sie einen faden Geschmack im Mund. »Ich weiß, und es macht mir auch nichts aus, wenn Dr. Hill etwas herausfindet, was einfach über unsere Kompetenz hinausgeht. Aber wir sind doch Polizeibeamte, das hätte uns selbst einfallen müssen.«


    »Die Chefin wäre draufgekommen«, entgegnete Paula, missmutig trotz des Fortschritts.


    »Ich weiß. Keine Ahnung, ob ich noch weiter Polizistin bleiben möchte, wenn Blake mich für Routinearbeit im Büro einteilt.«


    »Das wäre völlig verrückt«, urteilte Paula. »Jeder weiß, dass du ein genialer Computerfreak bist. Wieso sollte Blake nicht das Beste aus deinen Begabungen machen wollen?«


    »Meine Eltern haben Verwandte, deren Leben durch die Kulturrevolution zerstört wurde. Ich weiß sehr wohl, dass Leute manchmal dafür bestraft werden, dass sie etwas zu gut können.« So offen hatte Stacey noch nie mit Kollegen gesprochen. Es war bittere Ironie, dass erst die Auflösung ihrer Abteilung ihr die Zunge löste.


    »Blake ist nicht der Große Vorsitzende Mao«, antwortete Paula. »Er ist viel zu ehrgeizig, als dass er sich nicht deiner bedienen würde. Ich glaube, es ist viel wahrscheinlicher, dass er dich an eine Reihe Monitore kettet und nur einmal im Monat an die frische Luft lässt. Glaub mir, Stacey, dir wird niemand den Stecker rausziehen. Die lästige Kleinarbeit wird, wie gewöhnlich, Typen wie mir und Sam zufallen und, wo wir gerade von Sam sprechen, glaubst du nicht, dass es langsam an der Zeit ist, mit ihm zu reden?«


    »Wovon sprichst du?«


    »Jetzt tu bitte nicht so unschuldig, Stacey. Was Verhöre betrifft, bin ich die Beste in dieser Abteilung. Mir entgeht nichts. Geh mit ihm aus. Das Leben ist kurz. Unsere Tage als Team sind gezählt. Demnächst siehst du ihn vielleicht nur noch einmal im Monat. Sag ihm, was du empfindest.«


    »Du bist verrückt, Paula«, antwortete Stacey schwach.


    »Nein, bin ich nicht. Ich bin deine Freundin. Und ich hätte beinahe Elinor verpasst, weil ich nur noch für den Job gelebt habe. Dann hat sie mir eine winzige Chance gegeben, und ich habe sie ergriffen. Das hat mein Leben verändert. Du musst das auch tun, Stacey. Oder er wird verschwunden sein, und du wirst es bereuen. Er ist ein Arschloch und verdient dich nicht, aber offensichtlich ist er das, was du willst, also unternimm was.«


    »Hast du nicht eine Verhaftung vorzunehmen?«, konterte Stacey, die langsam zu ihrer alten Form zurückfand.


    »Danke für die Info.«


    Stacey legte den Hörer auf und starrte auf den Bildschirm des Laptops. Dann erhob sie sich, ging zum Fenster hinüber und dachte über Paulas Worte nach, während sie auf den Parkplatz hinunterstarrte. Offenbar konnte man nicht alle Probleme lösen, indem man auf einen Computermonitor starrte.


    Aber wer wusste das schon?
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    Vanessa Hill beugte sich vor, schenkte sich ein weiteres Glas ein und setzte sich dann wieder zurecht. Sie liebte dieses Sofa mit seinen gemusterten Polstern, seinen Kissenbergen, in die man einsinken konnte, und den hohen Seitenlehnen. Wenn sie sich darauf ausstreckte, fühlte sie sich wie ein Pascha, was auch immer das genau sein mochte, oder wie ein Römer bei einem Festmahl. Sie mochte es, sich zwischen Kissen und Decken niederzulassen, leckere kleine Snacks zu genießen und guten Wein zu trinken. Sie war sich bewusst, dass ihr Privatleben bei den Angestellten ihrer Arbeitsagentur Gegenstand wildester Spekulationen war. Die Wahrheit war schlicht und ergreifend, dass sie sich mit ihrem Erfolg und ihrem Geld das Recht verschafft hatte, es sich gutgehen zu lassen. Und das hieß für sie: Zeit alleine verbringen, verdammt guter Rotwein, Satellitenfernsehen und eine umfassende DVD-Sammlung. Sie hatte nicht oft die Gelegenheit, sich auf diese Weise zu verhätscheln. Zwei Abende pro Woche, wenn es hochkam. Den Rest ihrer Zeit widmete sie dem Aufbau ihres Unternehmens. Vanessa mochte vielleicht ein Seniorenticket besitzen, doch an den Ruhestand dachte sie noch lange nicht.


    Das Bild der Mad-Men-Folge wurde schwarz, und der Abspann lief über den Bildschirm. Sie überlegte, ob sie noch eine weitere Folge schauen sollte, entschloss sich dann aber für die Nachrichten, um danach wieder zur Serie zurückzukehren. Sie schaltete vom DVD-Player zum Fernsehprogramm um und landete wieder einmal in einem Bericht über Unruhen im Nahen Osten. Vanessa räusperte sich. Sie hätte dort schnell aufgeräumt. Keiner dieser Männer hatte den Mut, den Mund aufzumachen und zu sagen, was er dachte. Sie hatte geglaubt, es würde die amerikanische Außenpolitik revolutionieren, wenn Hillary Clinton sich erst mal darum kümmerte, doch größtenteils war alles beim Alten geblieben. Sogar den Nachrichtensprechern sah man an, dass es sie langsam langweilte. Der einzige Mensch, den diese Thematik regelrecht aufleben ließ, war diese furchtbare Frau von der BBC, die immer nur dann zu sehen war, wenn alles gerade völlig den Bach runterging. Vanessa verzog das Gesicht zu einem angespannten Lächeln, das genau erkennen ließ, wo das Botox injiziert worden war. Man sollte so schnell wie möglich verschwinden, wenn man dieser Person plus Kamerateam jemals auf einer heimischen Straße begegnete.


    »Der Rennstall der ehemaligen Fernsehmoderatorin Micky Morgan war am heutigen Abend Ziel eines heimtückischen Anschlages«, las der Nachrichtensprecher vor, wobei er zumindest ein kleines bisschen zum Leben zu erwachen schien. Hinter ihm wurden parallel zwei Bilder eingeblendet. Das eine zeigte ein idyllisches Farmhaus und ein Stallgebäude, das andere war ein Schnappschuss von Micky Morgan aus ihrer glamourösesten Zeit als Fernsehstar; die berühmten langen Beine übereinandergeschlagen, saß sie auf einem Sofa. Gegen Anne Bancroft kam sie nicht an, dachte Vanessa. »Ein Angestellter und zwei Pferde kamen bei der schockierenden Brandstiftung auf ihrem Landsitz in Herefordshire ums Leben. Nur durch das schnelle Eingreifen der Farmangestellten konnten die verbleibenden wertvollen Rennpferde gerettet werden, die zu Zuchtzwecken auf der Farm gehalten werden. Einer der Stallburschen wurde mit einer Rauchvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert. Offenbar ist der junge Mann mittlerweile außer Gefahr.«


    Die Hintergrundbilder wechselten zu einer Liveschaltung mit einer jungen Reporterin, die mit windzerzaustem Haar am Ende einer Einfahrt stand. Im Hintergrund konnte man einige Polizisten erkennen. Die junge Frau machte einen leicht verschreckten Eindruck, so als habe man sie gerade gewaltsam vor die Kamera gezogen. Geduldig wartete sie, bis der Nachrichtensprecher sie in die Sendung einbeziehen würde, doch der hatte offenbar noch eine ganze Menge Text vorzutragen. »Micky Morgan ist bekannt als ehemalige Moderatorin des populären Mittagsmagazins Midday with Morgan. Nachdem ihr damaliger Ehemann Jacko Vance, ebenfalls Fernsehmoderator und früherer Spitzensportler, des Mordes an mehreren jungen Mädchen verdächtigt worden war, hatte sie ihre Fernsehkarriere beendet. Vance ist Anfang dieser Woche aus Oakworth Prison ausgebrochen, das ungefähr fünfundvierzig Meilen von der Farm seiner Ex-Frau entfernt liegt. Wir schalten nun zu Kirsty Oliver, die sich am Tatort befindet. Kirsty, was sagt die Polizei? Schreibt man diesen Anschlag Vance zu?«


    »Hallo, Will, es wurde noch keine offizielle Stellungnahme abgegeben. Jedoch befinden sich seit Vance’ Flucht vor zwei Tagen mehrere bewaffnete Polizeibeamte hier auf der Farm. Trotz dieser Sicherheitsmaßnahmen ist es dem Täter gelungen, in die Stallungen einzudringen und ein Feuer im Heuschober zu legen. Der Brandherd befand sich hinter dem Hauptstall, den Sie hier im Hintergrund sehen können.«


    Sie deutete vage über ihre Schulter. »Die Farm ist vorerst für Besucher geschlossen. Wir konnten somit auch noch keinen Blick auf Micky oder ihre Partnerin Betsy Thorne erhaschen, obwohl sich beide auf der Farm aufhalten sollen.«


    »Nett, Vance wissen zu lassen, dass die beiden daheim sind«, murmelte Vanessa.


    »Danke Kirsty. Sollte sich vor Ort etwas Neues ergeben, schalten wir wieder zu Ihnen.« Dann machte er ein betroffenes Gesicht und sagte in ernstem Ton: »Die Polizei möchte Jacko Vance zu zwei anderen Straftaten befragen. Gestern Morgen wurde in Yorkshire ein Doppelmord begangen, und gestern Abend kam es zu einem weiteren Brandanschlag in Worcester.« Im Hintergrund erschienen nun die Fotos zweier gutaussehender Mittdreißiger. »Die Polizei konnte die beiden Mordopfer als Michael Jordan, Softwareentwickler für Computerspiele, und seine Lebensgefährtin, die Anwältin Lucy Bannermann, identifizieren. Michael Jordans Schwester ist Polizeibeamtin der Bradfielder Kriminalpolizei und war offenbar seinerzeit verantwortlich für die Verhaftung von Jacko Vance wegen Mordes.« Vanessa stellte hastig ihr Glas ab und richtete sich auf. »Carol Jordan«, rief sie aus, während ihr Gesicht sich zu einer Grimasse des Widerwillens verzog, soweit ihre geglätteten Züge das zuließen.


    Es gab nur wenige Menschen, die sich Vanessa jemals ungestraft in den Weg gestellt hatten. Carol Jordan gehörte zu dieser kleinen Gruppe. Sie störte in Vanessas Leben wie Sand in einer Auster. Wenn Vanessa ehrlich war, schätzte sie dieses Jordan-Weib sogar fast auf eine gewisse Art. Sie hatte Macht und war bereit, diese auch auszuspielen. Sie war schonungslos und konnte eine Sache zielstrebig bis zum Ende verfolgen. All das waren Eigenschaften, die auch Vanessa im Übermaß ihr Eigen nannte und die sie bei anderen Menschen schätzte. Auch vermutete sie, dass Jordan ihre Fähigkeit teilte, die Stärken und Schwächen anderer Menschen genau einschätzen zu können. Während Vanessa diese Gabe nutzte, um sich einen Namen als geschickte Headhunterin zu machen, half sie Jordan dabei, Straftäter vor Gericht zu bringen. Vanessa sah darin keinen Sinn. Wo blieb dabei der Gewinn? Sie hatte nichts gegen die Polizei. Irgendjemand musste schließlich den Abschaum in Schach halten. Doch war das gewiss keine Laufbahn für jemanden, der wirklich etwas draufhatte. Und das war letztendlich der Grund, warum sie Carol Jordan nicht respektieren konnte.


    Noch bevor sie sich zu sehr in ihre Gedanken über Carol Jordan vertiefen konnte, erregte die Nachrichtensendung erneut ihre Aufmerksamkeit, und diesmal schaute sie gebannt zu. Der Mord war nun abgehakt, und der Nachrichtensprecher fuhr fort: »Vance soll auch zu einem weiteren Brandanschlag befragt werden. Letzte Nacht ist dieses Haus in Worcester bis auf die Grundmauern ausgebrannt.« Das Foto einer rauchenden Ruine wurde eingeblendet. »Glücklicherweise war niemand im Haus, als das Feuer ausbrach. Die Polizei hat den Namen des Besitzers noch nicht bekanntgegeben, doch laut Auskunft der Nachbarn handelte es sich beim verstorbenen Vorbesitzer um einen gewissen Arthur Blythe. Der neue Besitzer soll hier noch nicht viel Zeit verbracht haben.«


    Arthur Blythe. Unter dem Namen hatte Eddie gelebt, nachdem er sich genug erholt hatte, um sie verlassen zu können. Als ob er sein altes Selbst abstreifen wollte. Nach allem, was sie mitgemacht hatte, hätte ihr das Haus zugestanden. Doch er hatte es dem Bastard hinterlassen. Wie man jemandem wie Tony etwas hinterlassen konnte, war ihr unbegreiflich. Ihr würde das jedenfalls nicht passieren. Bevor sie das Zeitliche segnete, würde sie alles verprassen. Ein, zwei Jahre noch, bis die Wirtschaft wieder in Schwung kam, dann würde sie die Firma, die sie ihr Leben lang aufgebaut hatte, zu Geld machen. Sie hatte bereits exakt geplant, was sie alles noch tun wollte, bevor sie abtrat: alle vier Tennis-Grand-Slams sehen, und zwar von den besten Sitzplätzen aus, bei Safaris alle gefährlichen Tiere Afrikas sehen, eine Privatkreuzfahrt zu den Galapagos Inseln, das Filmfestival in Cannes, das Polarlicht und noch ein Dutzend Sachen mehr. Wenn sie damit durch war, würden für Tony keine zwei Cent mehr übrig bleiben.


    Der Nachrichtensprecher war nun zum Fußball übergegangen, doch Vanessa hatte das Bild des abgebrannten Hauses noch klar vor Augen. Es war interessant, wie weit ein Mensch gehen konnte, wenn er jemanden verletzen wollte. Auch für Jacko Vance empfand Vanessa einen gewissen widerwilligen Respekt. Er war ebenfalls ein Mensch, der seine Ziele bis zum bitteren Ende verfolgte. Im Prinzip spielte es für ihn keine Rolle, dass das, was er wollte, illegal und unmoralisch war und dass die Medien Zeter und Mordio schrien, sobald wieder eine Leiche anfiel. Vance zog seine Sache durch, und wenn sich Carol Jordan und ihr Schoßhund Tony nicht eingemischt hätten, wäre er immer noch dabei, das zu tun, was er am besten konnte. Kein Wunder, dass er auf Rache aus war. An seiner Stelle hätte sie genauso empfunden.


    Vanessa lachte bösartig in sich hinein. Würde sie jemals laut aussprechen, was sie dachte, würden sich die ganzen Büroidioten in die Hosen pinkeln. Wenn man in dieser Welt weiterkommen wollte, musste man Kreide fressen. Jacko Vance hatte auch in dieser Beziehung eine eindrucksvolle Show abgeliefert. Das musste sie anerkennen. Mit seiner Wohltätigkeitsarbeit und seiner angeblichen Sterbebegleitung hatte er alle davon überzeugt, dass er nahezu ein Heiliger war.


    Na ja, die Jordan hatte er nicht überzeugt. Und Vance hielt Tony offenbar ebenfalls für verantwortlich. Aber sein Haus niederbrennen? Allein das zeigte doch schon, was für ein Versager ihr Sohn war. In Jordans Leben gab es wenigstens Menschen, deren Verlust ihr weh tun würde. Alles, was Tony hatte, war ein Haus. Wenn man allerdings wirklich glaubte, dass Tony die Art Mensch war, den dieser materielle Verlust schmerzen würde, dann hatte man seine Hausaufgaben nicht richtig gemacht.


    Als sie weiter darüber nachdachte, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Was wäre, wenn das Haus erst der Anfang war? Was wäre, wenn Vance nicht schlampig recherchiert hatte? Carol Jordan hatte ihren Bruder verloren. Was wäre, wenn auch Tony jemanden verlieren sollte, der mit ihm verwandt war?



    Tony hatte gerade den Autobahnring um Manchester erreicht, als sein Telefon klingelte.


    Als er Carols Namen auf dem Display erkannte, erschrak er so fürchterlich, dass er fast gegen die Leitplanke gefahren wäre. Die Reifen seines Wagens ratterten über die Noppen an der Fahrbahnbegrenzung, und es klang wie ein Maschinengewehr. Völlig verdattert nahm er den Anruf entgegen und schrie in den Hörer. »Ich bin’s. Ich bin hier. Geht’s dir gut?«


    »Es würde mir besser gehen, wenn du dich mit deinen SMS nicht so aufspielen würdest«, antwortete sie. Sie klang gar nicht freundlich. »Wo ist Vance?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Tony.


    »Kein besonders guter Profiler also.«


    Er ignorierte die Beleidigung. Sie versuchte, ihn auf die Palme zu bringen. Zumindest hoffte er das. »Wo bist du?«


    »In Vinton Woods. Ich beobachte das Haus, aber ich glaube nicht, dass er hier ist. Wo ist Ambrose?«


    »Auf dem Weg zu dir, genau wie ich.«


    »Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht dran. Es gibt nur eine Straße, die in diese Wohnanlage hineinführt. Ich denke, sie sollten sich außerhalb positionieren. Wenn Vance etwas wittert, wird er nicht in die Siedlung einbiegen; dann verlieren wir ihn. Und diesmal werden wir nicht praktischerweise einen Hinweis auf Terry Gates’ Festplatte finden.«


    »Du hast recht«, pflichtete Tony bei.


    »Ich weiß, dass ich recht habe, aber ich schaffe es nicht, Ambrose das mitzuteilen. Ich weiß nicht, ob er meine Anrufe ignoriert, aber ich komme einfach nicht durch. Du musst ihn anrufen und es ihm sagen. Auf dich wird er hören, denn er denkt, dass du Ahnung davon hast, was hier abläuft.«


    Sie ist kurz vorm Durchdrehen, dachte er. Sie drehte durch, und er war immer noch viel zu weit weg. »Selbst wenn ich ihn erreiche, wird er nicht auf mich hören. Ich bin kein Polizist. Ich habe hier keinerlei Weisungsbefugnis. Du musst mit Patterson sprechen oder in der Befehlskette weiter nach oben gehen. Ich kann da nichts tun, Carol.«


    »Damit meinst du, dass du es nicht tun willst«, giftete sie in bitterem Tonfall. »Du bist verzweifelt, nicht wahr? Du hast Mist gebaut und jetzt überkompensierst du. Du glaubst, mich beschützen zu müssen. Bevor es dazu kommt, dass ich mich Vance entgegenstelle, würdest du ihn lieber davonkommen lassen, denn du glaubst, dass ich es nicht packen werde und umkomme. Aber du irrst dich, Tony. Ich weiß genau, was ich tue, und wenn du mir nicht helfen willst, dann verpiss dich.«


    Sie hatte aufgelegt. Tony hämmerte mit der Faust auf das Lenkrad. »Großartig«, schrie er. »Verdammt großartig.« Eine Welle des Selbstekels durchflutete ihn, aber seine Wut legte sich. Das einzig Positive war, dass Vance nicht da gewesen war, als Carol dort ankam. Die Konfrontation war zwar nur aufgeschoben, doch wenigstens war noch nichts passiert.


    Sein Hirn arbeitete auf Hochtouren, während er weiterfuhr. Was wusste er, und was waren seine Möglichkeiten? Warum war Vance nicht zu seinem Basislager zurückgekehrt? Er war doch bereits lange unterwegs gewesen. Er musste sich so langsam mal ausruhen, aber nicht in einem Hotelzimmer, wo er seine Umgebung nicht voll unter Kontrolle hatte. Er musste sein Aussehen verändern, und zwar an einem Ort, wo niemand darauf achten würde, dass er beim Herauskommen anders aussah als beim Hineingehen. Es gehörte zum Raubtierinstinkt, immer wieder zum Versteck zurückzukehren. Warum war Vance also nicht in Vinton Woods? Wo konnte er sein? Und warum?


    Tony kaute das Problem wieder und wieder durch, während er an Manchester, Stockport, Ashton und Oldham vorbeifuhr und dann über die M62 raste. Es war nur noch wenige Meilen bis zur Abfahrt Bradfield. Er war jetzt schon in der Nähe von Vinton Woods. Bald konnte er dort mit Carol seinen Streit austragen.


    Aber die Frage nach Vance’ Verbleib quälte ihn weiter.


    »Du willst, dass wir leiden, dass wir mit dem Schmerz leben müssen«, murmelte er. »Man könnte sagen, dass bis jetzt nur Carol diesen Schmerz in vollem Maße erfahren hat. Micky und ich haben nur einen Vorgeschmack bekommen.« Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel schmerzten.


    »Selbst wenn das bei Micky eigentlich hätte ausreichen sollen, ging es letztendlich doch gründlich daneben. Zwei Pferde und ein Stallbursche sind umgekommen. Das mag traurig sein, aber es ist nicht wirklich eine Tragödie. Nicht mal für Betsy, die Pferdeliebhaberin. Das wirst du nicht auf sich beruhen lassen können. Aber heute Nacht kannst du nichts ausrichten. Es wird dort vor Polizisten nur so wimmeln. Du wirst also warten müssen.« Er seufzte vor Verzweiflung. »Nur ein weiterer Grund, vorerst in Deckung zu gehen, an den Ort, wo du dich sicher fühlst. Ausruhen. Nachdenken. Neue Pläne schmieden. Und dann so zuschlagen, dass Micky für den Rest ihres Lebens leiden wird.« Es kam ihm richtig vor. Genau so dachte Vance. Es hatte eine Weile gedauert, bis sich Tony wieder in Vance hatte hineindenken können. Doch jetzt war er sich sicher. Er wusste es nicht nur verstandesmäßig, er fühlte es auch. Er verstand, wie Vance tickte, was er brauchte und was ihn befriedigte.


    »Du hast gedacht, du würdest es im Nu erledigen, nicht schön, aber schnell. Würdest deine Liste abarbeiten, und dein Rachefeldzug wäre abgeschlossen. Aber jetzt weißt du, dass es nicht so einfach ist. Sie müssen wirklich leiden …« Langsam verstummte er.


    Wenn die Pferde nicht ausreichten, dann reichte das Haus auch nicht aus. In Tonys Welt war es ein schlimmer Verlust gewesen, fast wie ein Trauerfall. Andere Menschen würden das nicht so sehen. Vance hätte das vielleicht kapiert, wenn er die Überwachung und Beurteilung selbst vorgenommen hätte. Wenn er Tony im Haus hätte beobachten können, dann hätte er genau gewusst, was er ihm da wegnahm. Aber das hatte er nicht getan. Er hatte sich auf Berichte von Dritten verlassen müssen. Berichte von Leuten, die keine Begabung dafür hatten, in die Köpfe anderer Leute zu schauen.


    Unter diesen Umständen konnte das Haus gar nicht ausreichen. Carol wäre natürlich das offensichtlichste Opfer, wenn man ihm jemanden wegnehmen wollte. Das würde ihm das Herz herausreißen, daran bestand kein Zweifel. Doch Carol konnte Vance nicht töten, denn ihr eigenes andauerndes Leid war Voraussetzung für seine Befriedigung. Und hätte das ausgereicht, was Chris statt Carol zugestoßen war? Vielleicht. Aber wenn eine schwerverletzte und entstellte Carol noch nicht genug war, dann blieben nicht viele Alternativen übrig.


    Tony hatte nicht viele Freunde. Er hatte jede Menge Bekannte, Kollegen, ehemalige Studenten. Es gab eine Handvoll Leute, die er als Freunde bezeichnete, aber die standen ihm nicht auf die Art nahe, die Vance für seine Rache brauchte. Überhaupt würden sie Außenstehenden wahrscheinlich eher als Arbeitskollegen erscheinen. Wenn er sich mit Ambrose oder Paula auf einen Drink traf, dann würde das wirken wie ein typisches Feierabendbier unter Kollegen. Keine große Sache. Nur jemand, der Tony wesentlich besser kannte als Vance, hätte die Wichtigkeit dieser Verbindungen erkennen können. Wenn es um Rache ging, kamen diese Leute gar nicht erst in Betracht.


    Rache muss tief gehen, sonst ist sie nichts wert. Tony verstand das urtümliche Bedürfnis nach befriedigender Rache. Sein ganzes Leben lang hatte seine Mutter ihn als emotionalen Punchingball missbraucht. Sie hatte ihn belächelt, sich über ihn lustig gemacht und ihn kritisiert. Sie hatte dafür gesorgt, dass er ohne Vater, ohne Zufluchtsmöglichkeit und ohne Liebe aufgewachsen war. Es war ihr gleich gewesen, ob er zurechtkam oder ob er Probleme hatte. Und so war er zu einem emotional beschränkten, dysfunktionalen Menschen herangewachsen, der sich durch das, was von der Liebe anderer Menschen abfiel, und durch die Gabe der Empathie über Wasser hielt.


    Als er letztendlich das volle Ausmaß von Vanessas Intrigen und Lügen begriffen hatte, schwor er sich, nie wieder ein Wort mit ihr zu wechseln. Doch je mehr er sich mit der Idee, sein Leben zu ändern, angefreundet hatte, je näher er sich seinem verstorbenen Vater Arthur Blythe gefühlt hatte, desto mehr hatte er das Bedürfnis verspürt, sie wissen zu lassen, dass sie es nicht geschafft hatte, ihn zu zerstören. Dem Mann, den sie aus seinem Leben verbannt hatte, war es gelungen, Vanessas Hass zu umschiffen und seinem Sohn die Hand zu reichen. Tonys Psyche war dadurch ein Stück weit geheilt worden. Er konnte sich keine bessere Möglichkeit vorstellen, Vanessa zu ärgern, als sie das alles wissen zu lassen.


    Also war er eines Nachmittags nach Halifax gefahren und hatte auf sie gewartet. Sie war überrascht gewesen, ihn zu sehen, hatte ihn aber hereingebeten. Er hatte ihr gesagt, was er zu sagen hatte, und als sie versuchte, ihn zu unterbrechen, war er laut geworden und hatte einfach weitergeredet. Nach einer Weile hatte sie tatsächlich den Mund gehalten und ihn mit verächtlicher und doch amüsierter Miene angeblickt. An ihrer Körpersprache konnte er jedoch ablesen, dass sie innerlich vor ohnmächtiger Wut kochte. »Ich werde dieses Haus nie wieder betreten«, sagte er abschließend. »Ich möchte dich nie wieder sehen. Um die Modalitäten deiner Bestattung kümmerst du dich besser im Voraus, Vanessa. Denn ich werde dich nicht mal begraben.«


    Und dann war er gegangen, mit einer Leichtigkeit im Herzen, die ihm vollkommen fremd war. Reinen Tisch zu machen war eine wunderbare Sache. Er verstand ganz genau, auf welche Art der Erleichterung Vance aus war.


    Plötzlich kam ihm die Erkenntnis. Er hatte seine Mutter besucht. Hätte ihn dabei jemand beobachtet, so hätte diese Person nicht wissen können, warum er dort war oder was sich dort abgespielt hatte. Ein treusorgender Sohn besucht seine Mutter und verlässt das Haus lächelnd und sichtlich gut gelaunt. Der Beobachter hatte Bericht erstattet, und Vance hatte die falschen Schlüsse gezogen.


    Mit einem Mal wusste Tony ganz genau, wo Jacko Vance sich befand.
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    Paula hüpfte von einem Fuß auf den anderen und zog nervös an ihrer Zigarette. »Wo bleiben sie bloß?«, quengelte sie und warf erneut suchende Blicke in die Zugänge zu dem schmutzig grauen Betonsilo, bei dem sie warteten. Über ihren Köpfen erhoben sich einundzwanzig Stockwerke Plattenbauwohnungen mit dünnen Wänden, billiger Farbe und welligem Laminat, das sich von den feuchten Betonböden löste. Hier gab es mehr gestohlene Fernsehgeräte als warme Mittagessen. Skenby Flats. Bradfields Antwort auf Blade Runner.


    »Die verspäten sich doch immer. Das ist ihre Art zu zeigen, wie wichtig sie sind«, brummte Kevin und versuchte, eine Ecke zu finden, in der man sich nicht fühlte, als stände man in einem Windkanal. »Wo ist Sam?«


    »Er ist nach Temple Fields gegangen, um Kerry aufzuspüren. Man weiß ja nie, vielleicht ist sie mittlerweile so weit, dass sie ihn wegen ihres jahrelangen Elends verpfeifen möchte.« Paula seufzte und gab dabei eine Wolke Zigarettenrauch von sich. Sie schien direkt in den Beton einzusickern. »Ich kann einfach nicht verstehen, wie man schweigend dabei zusehen kann, wenn ein Mann das eigene Kind missbraucht.« Kevin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch gleich wieder, als er Paulas drohendes Kopfschütteln bemerkte. »Ich kenne all die feministischen Argumente von wegen häuslicher Gewalt und der Opferrolle, in die Frauen gedrängt werden. Aber selbst in dieser Situation muss man doch kapieren, dass nichts schlimmer ist als das. Ich kann, offen gesagt, nicht verstehen, dass die sich nicht alle irgendwann umbringen.«


    »Da bist du wirklich ein bisschen zu hart, Paula«, entgegnete Kevin, als er sicher war, dass sie nichts weiter zu sagen hatte. Mit einem ächzenden Geräusch öffneten sich die Aufzugtüren. Ein paar Jungen in Kapuzenpullovern und tief sitzenden Jogginghosen latschten an ihnen vorbei und hinterließen eine Duftwolke aus Cannabis und billigem Fusel.


    »Was würdest du tun, wenn du herausfinden würdest, dass jemand deine Kinder missbraucht hat, und deine Frau hätte davon gewusst, ohne etwas dagegen zu tun?«


    Kevin verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das ist eine blöde Frage, Paula, denn bei uns würde das natürlich nie passieren. Aber ich verstehe, worauf du hinauswillst. Jeder normale Mensch liebt seine Kinder und könnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, sie zu missbrauchen. Ich bin froh, dass ich nicht in Tony Hills Haut stecke und mir mit derart kranken Gedanken das Hirn verseuchen lassen muss. Und wo wir gerade von Tony sprechen, hat irgendjemand gehört, wie es ihm geht? Mit dem Haus und all dem?«


    Paula zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, es geht ihm dreckig. Nicht nur wegen des Hauses, sondern auch wegen der Chefin. Und natürlich macht er sich Sorgen wegen Chris.«


    »Gibt es da eigentlich Neuigkeiten?«


    »Elinor hat mir vor einer Weile eine SMS geschickt. Zustand unverändert, und je länger das so bleibt, desto größer ist die Chance, dass ein ernsthafter Lungenschaden vermieden wird.«


    Einen Augenblick schwiegen beide. Dann sagte Kevin mit leiser Stimme: »Wenn sie das Gröbste erst mal überstanden hat, bin ich mir nicht sicher, ob sie sich für die Rettung bedanken wird.«


    Darüber hatte Paula auch schon nachgedacht. »Lass das lieber«, sagte sie. »Denk nicht darüber nach. Stell dir vor, wie das erst für die Chefin sein wird.«


    »Wo ist sie überhaupt?«


    »Keine Ahnung. Ich habe das Gefühl, dass wir völlig neben der Spur sind. Aber jetzt tut sich hier endlich was«, sagte sie und deutete zum Gehweg, auf dem nun ein halbes Dutzend Beamte in voller Schutzausrüstung mit stichfesten Westen, Sicherheitshelmen, Rammbock und ein paar halbautomatischen Waffen auf sie zugelaufen kam. Paula drehte sich zu Kevin. »Hast du Bewaffnung verlangt?«


    »Nein«, antwortete er. »Diese Effekthascherei werden wir Pete Reekie zu verdanken haben.«


    Die schwarz gekleideten Kollegen hatten sie mittlerweile erreicht, nahmen Aufstellung und versuchten hart auszusehen. Keiner trug Nummern oder Rangabzeichen auf seiner Jacke. Sie machten Paula nervös.


    »Mein Einsatz«, sagte Kevin. »Wir machen das auf die altmodische Tour. Ich klopfe an die Tür, um zu schauen, ob Eric Fletcher zu Hause ist und ob er uns reinlässt. Wenn er es nicht tut, dann dürft ihr anklopfen«, erklärte er und pochte mit den Knöcheln auf den Rammbock. »Los geht’s.« Er drückte den Aufzugknopf.


    »Wir sollten die Treppe nehmen«, sagte einer, der anscheinend der Leiter der Gruppe war.


    »Wir hindern euch nicht«, meinte Paula. »Ich rauche zwanzig Kippen am Tag, und Eric wohnt im sechzehnten Stockwerk. Wir treffen euch oben«, fügte sie hinzu und schob sich, gefolgt von Kevin, durch die sich öffnenden Aufzugtüren. »In grauer Vorzeit hab ich mich im Prinzip mal für den gleichen Job wie diese Kerle beworben. Findest du das nicht erschreckend?«


    Kevin lachte. »Das sind doch nur Jungs. Die haben mehr Angst als die Verbrecher. Wir müssen sie nur aus der ganzen Action heraushalten.«


    Sie warteten beim Fahrstuhl auf die Kollegen von der Eingreiftruppe. Paula nutzte die Zeit, um eine weitere Zigarette zu rauchen. »Ich bin nervös«, stellte sie fest und bekam dafür einen missmutigen Blick von Kevin.


    Endlich erschien die taktische Einsatzgruppe und verteilte sich auf dem Stockwerk. Der Regen blies ihnen ins Gesicht, als sie die Galerie entlanggingen. Die Tür von 16C war so oft neu gestrichen worden, dass sie mit all ihren Farbblasen und Schrammen auf früheren Farbschichten aussah wie ein Beitrag für den Turner Preis für Gegenwartskunst. Vorwiegend war sie königsblau mit schmutzig weißen Plastikzahlen.


    Kevin klopfte an die Tür, und sofort hörten sie scharrende Schritte im Wohnungsflur. In weniger als einer Minute wurde die Tür geöffnet, und ein Mief von gebratenem Speck und Zigarettenrauch entwich der Wohnung. Der Mann, der in der Tür stand, sah auf den ersten Blick nicht spektakulär aus. Er war ein paar Zentimeter größer als Paula, mit feinem, mausgrauem Haar, das irgendwie an Kinderhaar erinnerte. Er trug Jeans und ein T-Shirt, das blasse, teigige Arme sehen ließ. Sein Gesicht war schwammiger als sein Körper, und seine blassblauen Augen ließen ihn unscheinbar wirken. Trotzdem merkte man ihm auf Anhieb eine gewisse Intensität an. Wenn er wirklich der Killer war, fragte sich Paula, wie hatte er es dann geschafft, dass die Prostituierten so einfach mitkamen?


    Ihrer Erfahrung nach hatten die Mädels von der Straße sonst einen recht guten Riecher dafür, ob ein Freier irgendwie komisch war. Und Eric Fletcher war eindeutig irgendwie komisch.


    Sie wiesen sich aus, und Kevin fragte, ob sie reinkommen könnten. »Und warum?«, fragte Fletcher. Seine Stimme klang seltsam dumpf und rauh. Er legte den Kopf schief und blickte sie herausfordernd an, ohne jedoch aufsässig zu wirken.


    »Wir müssen mit Ihnen über Ihre Tochter sprechen«, erklärte Paula.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Zu meiner Tochter habe ich nichts zu sagen. Sie wohnt nicht mehr hier.«


    »Wir machen uns Sorgen um sie«, fügte Kevin hinzu.


    Fletcher verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Ich für meinen Teil nicht, Karottenkopf.«


    »Haben Sie ein Auto, Mr. Fletcher?«, fragte Paula und hoffte, der Themenwechsel würde ihn verunsichern.


    »Was geht Sie das an? Erst reden Sie von meiner Tochter, jetzt von meinem Auto. Sie sollten sich entscheiden, was Sie eigentlich wollen, meine Beste. Ach nein, warten Sie. Dazu sind Sie ja gar nicht in der Lage, nicht wahr. Sie sind ja schließlich eine Frau und so weiter.« Er machte eine Bewegung und wollte die Tür schließen, doch Kevins Arm schoss nach vorne und verhinderte das.


    »Wir können es drinnen besprechen oder bei uns auf der Wache«, schlug Kevin vor. »Wie hätten Sie es gern?«


    »Ich kenne meine Rechte. Wenn Sie mich auf der Wache haben wollen, dann müssen Sie mich schon verhaften. Andernfalls können Sie sich verpissen.« Fletcher grinste und erhaschte den Blick, den Kevin und Paula tauschten. Es war, als wüsste er, wie wenig Beweismittel sie hatten, und wollte sie verhöhnen.


    Paula hätte ihn gern sofort wegen Mordverdachts verhaftet. Ihre jahrelange Berufserfahrung sagte ihr, dass dieser Mann etwas zu verbergen hatte. Doch wenn sie das wirklich tat, dann würde die Uhr ticken, und sie hätten nur sechsunddreißig Stunden, um ihn zu befragen, bevor sie ihn anklagen oder laufenlassen mussten. »Ich meine, Sie sollten uns reinlassen«, sagte Paula recht barsch.


    »Ich denke nicht«, entgegnete Fletcher. In diesen drei Worten lag eine Entschlossenheit, die Paula zur Weißglut brachte. Sie wusste, dass sie sich nicht täuschten, und sie würde ihn nicht in letzter Minute davonkommen lassen.


    Paula legte die Hand hinters Ohr und beugte sich in Richtung Hausflur. »Hören Sie das auch, Sergeant? Ruft da nicht jemand um Hilfe?« Sie machte einen Schritt nach vorne, so dass ihr ausgestreckter Ellbogen Fletchers Brust berührte.


    Jetzt schien Fletcher nervös zu werden. »Da schreit niemand nach Hilfe. Das ist das Spiel des Tages, du blödes Weib. Das sind Fußballfans.«


    »Sie haben recht, Kollegin«, sagte Kevin und stellte sich hinter sie. Fletcher würde zurückweichen müssen, oder er würde zur Seite gedrückt werden. Er stellte sich breitbeiniger hin und wich keinen Zentimeter. Kevin wandte sich um und rief in die Galerie: »Wir haben hier drin jemanden, der um Hilfe ruft.«


    In diesem Moment brach ein Chaos aus Lärm, hektischer Bewegung und schwarzen Uniformen los. Paula presste sich gegen die Wand, während das Einsatzkommando Fletcher zu Boden schlug und ihm Handschellen anlegte. Sie stürmten ins Wohnzimmer am Ende des Ganges, als erwarteten sie, dass Osama bin Ladens Geist dort auf sie lauerte. Zwei von ihnen kehrten zurück zum Flur und brachen durch die Tür in den vorderen Raum. Paula konnte kurz Teile eines Badezimmers erkennen, bevor die beiden Männer sich umwandten und die Tür gegenüber aufstießen. Sie blieben auf der Schwelle stehen, und einer von ihnen stammelte: »Verdammte Scheiße.«


    Paula schob sich an ihnen vorbei und warf einen Blick in das Zimmer. Was da auf dem Doppelbett zu sehen war, ließ den Betrachter alles andere ignorieren. Die Überreste einer Frau schienen in einem Ozean aus Rot zu schwimmen. Ihr Körper war zu Streifen zerschlitzt, und das Fleisch hing stellenweise von den Knochen. Genau wie Tony vorhergesagt hatte, war ihr Kopf der einzig intakte Körperteil. Blutspritzer und Tropfen bedeckten die Wände, wie bei einer modernen Kunstinstallation. Von Übelkeit überwältigt, wandte Paula sich um. Tony hatte auch in einer anderen Hinsicht recht gehabt. Die Sache war wirklich dringlich gewesen. Und sie waren leider nicht schnell genug gewesen.


    Kevin las dem am Boden liegenden Fletcher seine Rechte vor. Einer der schwarzuniformierten Kollegen bestellte über Funk die Spurensicherung, ein anderer teilte Superintendent Reekie telefonisch mit, was sie gefunden hatten. Wenn das ein glorreicher Abgang war, dann konnte man sich den getrost in den Hintern schieben, dachte Paula.


    Die beiden Beamten vor der Schlafzimmertür gingen nun, von Paula gefolgt, vorn ins Wohnzimmer. Paula musterte die staubige Unordnung und bedachte den laufenden Fernseher mit einem leeren Blick. »Er hat sich tatsächlich das Spiel des Tages angeschaut«, stellte sie müde fest. »Mein Fehler.« Neben dem Fernseher thronte ein einzelnes, gerahmtes Foto. Sicher, sie war da noch ein paar Jahre jünger, doch bestand kein Zweifel, dass die Frau auf dem Bett Kerry Fletcher war.


    »Sie hätte nach Hause kommen sollen«, schrie Fletcher. »Das wäre alles nie passiert, wenn sie einfach nach Hause gekommen wäre.«



    Tony schoss die Autobahnausfahrt entlang und schwenkte mit quietschenden Reifen in den Kreisverkehr ein. Er umrundete den Kreisel und raste schließlich die Autobahn wieder in entgegengesetzter Richtung hinunter. Sobald er eine Hand vom Lenkrad nehmen konnte, griff er nach dem Telefon und drückte die Wahlwiederholung, um mit Ambrose zu sprechen. Er landete direkt bei der Mailbox. Genauso, wie es Carol gegangen war.


    »Bitte nicht«, jammerte er. »So ein Mist.« Das Telefon gab einen Piepton von sich. »Alvin, hier ist Tony. Ich weiß, wo Vance ist. Bitte rufen Sie mich zurück, sobald Sie können.«


    Weitere fünf Meilen zurück zur M62 und dann noch ein paar Meilen zur Abfahrt Halifax. Was, wenn er zu spät kam? Wie würde er damit leben können?


    Sein Handy läutete und riss ihn aus seinem Grübeln. Die Stimme klang weit weg und abgehackt. »Dr. Hill? Hier spricht DC Singh. Ich spreche über DS Ambrose’ Telefon, weil er am Steuer sitzt und nicht abgelenkt werden möchte. Sie sagten, Sie wissen, wo Vance ist?«


    »Geben Sie mir Alvin. Es ist wichtig. Ich hab nicht die Zeit, alles noch einmal zu erklären.«


    Knistern und Stimmengewirr folgte. Dann dröhnte Ambrose’ Stimme: »Was ist denn verdammt noch mal los, Doc? Ich dachte, Vinton Woods wär’s.«


    »Das ist sein Basislager, aber da ist er im Moment nicht.«


    »Und wo ist er im Moment?«


    »Ich denke, er ist bei meiner Mutter«, erklärte Tony. »Er will Blut sehen, Alvin. Das mit dem Haus war nur der Anfang. Meine Mutter ist meine einzige Blutsverwandte.«


    »Ein ganzes Team ist auf dem Weg nach Vinton Woods. Wie können Sie sicher sein, dass er nicht dort ist?«


    »Weil Carol Jordan vor Ort ist und sagt, dass keiner im Haus ist.«


    »Können Sie ihr vertrauen?«


    »Ja.« Tony brauchte keine Sekunde lang darüber nachzudenken. Vielleicht konnte sie ihn nicht mehr ausstehen, doch das hieß nicht, dass sie ihn in so einer wichtigen Sache anlügen würde.


    »Und Sie meinen, er ist im Haus Ihrer Mutter? Können Sie das irgendwie belegen, Doc?«


    »Nein«, antwortete Tony. »Aber ich habe lebenslange Erfahrung im Umgang mit Geisteskranken wie Vance. Ich sage Ihnen, er will Blut sehen. Er hat Carols Bruder getötet, und meine Mutter ist jetzt der nächste logische Schritt.« Es wäre sinnlos, ihm Vance’ falsche Interpretation der Beziehung zwischen Vanessa und Tony zu erklären. »Ich bin gerade auf dem Weg dorthin. Wahrscheinlich noch fünfzehn Minuten entfernt.«


    Es folgte eine lange Pause, in der nur statische Geräusche zu hören waren, dann sagte Ambrose: »Geben Sie DC Singh die gottverdammte Adresse. Und machen Sie bloß keine Dummheiten.«


    Tony tat wie geheißen, zumindest was den ersten Teil betraf. »Wie weit weg sind Sie?«, fragte er DC Singh.


    »Wir sind auf der M62, ein paar Meilen vor der Ausfahrt Bradfield.«


    Er hatte also einen Vorsprung, zumindest einen kleinen. Und Vance war ihnen allen weit voraus.
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    Diverse Autos parkten in der ruhigen Straße in Halifax. Nicht jedes Haus hatte eine Einfahrt, die alle Fahrzeuge der Bewohner aufnehmen konnte. Schon gar nicht an einem Samstagabend, wenn Leute zum Dinner und zum Jammern über die Regierung zusammenkamen. Das passte Vance gut in den Kram. Ein weiteres geparktes Auto würde niemandem auffallen. Er stellte sich zwischen einen Volvo und einen BMW, drei Häuser von Vanessa Hills Wohnsitz entfernt. Über sein Smartphone rief er die Überwachungskameras ab und überprüfte ihr Wohnzimmer. Das Bild war winzig und die Qualität eher schlecht, doch er konnte immerhin erkennen, dass sie immer noch auf ihrem hochherrschaftlichen Sofa saß und auf den Fernseher starrte.


    Es war schwer, sich vorzustellen, dass Tony Hill sich in diesem Raum wohl fühlte, denn er war ausschließlich auf die Bedürfnisse einer einzelnen Person ausgerichtet. Wo saß er, wenn er zu Besuch kam? Setzten sie sich in die sterile Küche, oder machte Vanessa es ihren Gästen im Wintergarten etwas gemütlicher? Oder hatte ihr Sohn den Mangel an Geschick im Umgang mit Menschen von ihr geerbt? Im Laufe der Jahre hatte Vance seine Begegnungen mit diesem seltsamen Mann, der ihn mehr aufgrund seines Gespürs als durch klare forensische Beweise gefasst hatte, immer wieder durchgespielt. Er hatte sich oft gefragt, ob Hill vielleicht Autist war, so unbeholfen wirkte er in Gesellschaft, wenn es nicht ausschließlich darum ging, Informationen von einer Person zu bekommen. Aber vielleicht war das alles in Wirklichkeit viel uninteressanter. Vielleicht war er einfach bei einer Mutter aufgewachsen, die zu Hause keine sozialen Kontakte pflegte, und somit hatte er das als Kind nie lernen können.


    Wie auch immer der Sachverhalt sein mochte, es würde sich ohnehin jetzt alles ändern.


    Vance schaute sich ein letztes Mal um und vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war; dann stieg er aus dem Wagen und entnahm dem Kofferraum eine Reisetasche. Er ging zielstrebig die Straße hinauf und bog in Vanessas Einfahrt ein, als wohne er dort. Seine Gummisohlen machten kein Geräusch, als er an dem Mercedes vorbeiging. Zwischen der aus Holz erbauten Garage aus den dreißiger Jahren und dem Haus war ein schmaler Spalt, gerade breit genug für einen Erwachsenen, der sich seitwärts hineinschob. Vance schlüpfte hinein und gelangte ungesehen bis in den Garten auf der Rückseite des Hauses. Er hatte keine Gelegenheit gefunden, die Rückseite des Hauses auszukundschaften und wusste nicht einmal, ob es dort Bewegungsmelder gab. Dieses eine Mal war er bereit, das Risiko einzugehen. Diese Zielperson stellte schließlich keine Herausforderung für ihn dar. Bei einer alten Frau, die eine Flasche Wein intus hatte, würden nicht unbedingt sofort alle Alarmglocken angehen, nur weil sich das Licht im Garten hinter dem Haus plötzlich einschaltete. Selbst wenn sie es bemerkte, würde sie wahrscheinlich an eine Katze oder einen Fuchs denken.


    Aber als er dort angekommen war, blieb alles dunkel. Es war völlig ruhig, bis auf ein weit entferntes Rauschen des Verkehrs. Er stellte seine Reisetasche ab und kauerte sich daneben. Dann entnahm er der Tasche einen Papieroverall, wie ihn auch die Spurensicherung der Polizei zu tragen pflegte, und legte ihn an. Er wäre fast zu Boden gegangen bei dem Versuch, seine Armprothese in den Overall zu stecken, ohne die Steckverbindungen herauszureißen. Nun kamen Schuhüberzieher aus Plastik und blaue Gummihandschuhe. Es ging ihm hierbei gar nicht um die Vermeidung forensisch auswertbarer Spuren. Das war ihm völlig egal. Doch er wollte hier möglichst zügig wieder wegkommen und die Fahrt zurück nach Vinton Woods nicht von oben bis unten mit Blut besudelt antreten. Ein solcher Mangel an Sorgfalt könnte zu Recht mit einem Autounfall und dessen Konsequenzen bestraft werden.


    Vance erhob sich, lockerte die Schultern und streckte sich, damit der Overall richtig am Körper anlag. Dann griff er nach dem Brecheisen und legte das Messer auf die Fensterbank neben der Hintertür. Nachdem er die Tür genau gemustert hatte, um herauszufinden, wo die Schwachpunkte waren, musste er lächeln. Die frühere, solide Holztür war durch eine moderne Glastür ersetzt worden, die natürlich wesentlich schwachbrüstiger war. Der Rahmen war glücklicherweise aus Holz und nicht aus Kunststoff. Moderne Holztüren waren in der Regel aus weichem Holz gefertigt, das relativ leicht splitterte und brach. Das hier war für ihn keine Herausforderung.


    Er betastete zuerst den oberen, dann den unteren Teil der Tür, um zu prüfen, ob innen eventuell Riegel waren, doch offenbar hatte Hill versäumt, seine gute Freundin DCI Jordan hierher einzuladen und das Haus seiner Mutter gegen Einbrüche absichern zu lassen. Die Tür war nur durch ein einfaches Steckschloss geschützt.


    Vance setzte die Brechstange an der günstigsten Stelle zwischen Tür und Pfosten an. Die Spalte war sehr schmal, doch er war stark genug, das Eisen hineinzudrücken, und das weiche Holz der Tür wurde dadurch bereits eingedellt. Er versuchte, den Druck auf das Schloss zu erhöhen, bevor er kurzerhand damit begann, es aufzubrechen.


    Als er spürte, dass er die optimale Hebelwirkung gefunden hatte, lehnte er sich mit seinem vollen Gewicht gegen die Brechstange. Anfänglich wurden seine Bemühungen nur durch ein leises Knarren des Holzes belohnt. Er drückte fester und gab dabei ein leises Stöhnen von sich, das wie der Aufschlag eines Tennisballs klang. Dieses Mal fühlte er, dass etwas nachgab. Er pausierte kurz, um neu anzusetzen, und versuchte nun erneut mit aller Kraft, das Steckschloss aus seiner Halterung zu drücken. Mit einem lauten metallischen Knacken und dem Geräusch von splitterndem Holz sprang die Tür auf.


    Hochzufrieden mit seinem Werk stand Vance nun keuchend auf der Schwelle. Er fasste das Brecheisen mit seiner Handprothese, sorgsam prüfend, dass er es sicher im Griff hatte. Es war erstaunlich, wie gut das funktionierte. Er konnte tatsächlich »fühlen«, dass er etwas in der Hand hielt, und spürte genau, wie viel Druck er aufwenden musste, um es zu halten. Und diese Schweine hatten ihm den Zugang zu dieser Technologie verweigern wollen. Er schüttelte den Kopf und lächelte, als er an seinen Triumph vor dem europäischen Gerichtshof zurückdachte. Doch jetzt war nicht die Zeit, sich an vergangenen Siegen zu ergötzen. Es gab Arbeit zu erledigen. Vance ergriff das Messer mit der sieben Zoll langen Klinge, das er zuvor auf der Fensterbank abgelegt hatte, und betrat die Küche.


    Es überraschte ihn sehr, dass von Vanessa Hill weit und breit nichts zu sehen war. Er hatte zwar nicht viel Lärm gemacht, doch die meisten Menschen nahmen unerwartete Geräusche in ihrem Haus unbewusst wahr, vor allem, wenn sie alleine waren. Ungewohnter Lärm ließ die Leute normalerweise aufspringen und nachsehen. Offenbar war Vanessa Hill entweder schwerhörig oder so gefesselt von dem Schrott, den sie da im Fernsehen glotzte, dass sie seinen Einbruch nicht bemerkt hatte. Gut, die Tür zum Hausflur war geschlossen; vielleicht hatte sie es deshalb überhört.


    Vance bewegte sich so leise wie möglich durch die Küche, vorsichtig die Füße hebend, um ein Schlurfen seiner Plastiküberschuhe auf dem gefliesten Boden zu vermeiden. Behutsam öffnete er die Tür und war nicht überrascht, einen amerikanischen Dialog und Lachen zu hören. Jetzt, da er so kurz vor der Erfüllung seiner Aufgabe war, ging er mit lockeren, entspannten Bewegungen den Hausflur entlang. Zuerst hatte er Tony Hill das Heim genommen, und jetzt würde er ihm die einzige Blutsverwandte entreißen, seine geliebte Mutter. Er bedauerte nur, dass er nicht hierbleiben konnte, um Tonys Leid mit eigenen Augen auszukosten.


    Zwei Schritte vor der Wohnzimmertür hielt er kurz inne, richtete sich auf und straffte die Schultern. Das flimmernde Fernsehbild spiegelte sich auf der Klinge seines Messers.


    Schon war Vance durch die Tür geschlüpft, umrundete das Sofa und schwang seine Waffen in Richtung der Frau, die aufrecht zwischen den Kissen saß. Eine solche Reaktion hatte er jedoch nicht erwartet. Statt panisch zu schreien, musterte Vanessa Hill ihn lediglich mit milder Neugierde.


    »Hallo, Jacko«, begrüßte sie ihn. »Wieso kommen Sie jetzt erst?«
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    Tony vermutete, dass das Blaulicht hinter ihm, das auf der Hauptstraße stetig näher kam, zu Ambrose gehörte. Mit einem winzigen Vorsprung bog er in die Seitenstraße ein und schaffte es, links in die Straße seiner Mutter einzuschwenken, bevor sie ihn überholen konnten.


    Tony ließ den Wagen einfach auf der Straße stehen und versuchte gar nicht erst einzuparken. Er rannte zur Haustür, wurde jedoch kurz davor von einem jungen Asiaten gestoppt und an die Hauswand gedrückt. »Nein, das lassen Sie«, zischte er. Dann stand Ambrose neben ihm und kämpfte sich in eine schusssichere Weste vom Format einer Autotür hinein.


    »Machen Sie langsam, Tony«, sagte er sanft. »Sie gehen nicht als Erster rein. Haben Sie einen Schlüssel?«


    Tony schnaubte. »Nein. Und ich weiß auch nicht, ob einer der Nachbarn einen hat. Ich bezweifle es allerdings. Meine Mutter lebt sehr zurückgezogen.«


    Weitere Beamte standen in der Nähe der Einfahrt. »Wir könnten einfach klingeln«, sagte einer von ihnen.


    »Wir wollen keine Geiselnahme«, protestierte Ambrose.


    »Die werden wir auch nicht bekommen«, sagte Tony. »Er ist nur aus einem Grund hier. Er tötet, und dann geht er wieder. Wenn er noch da drin ist, dann nur weil er gerade im Aufbruch ist.« Er wies mit dem Kopf auf die schmale Passage zwischen Garage und Haus. »Sie sollten einen Ihrer Jungs nach hinten schicken, falls er durch die Hintertür abhauen will.«


    Ambrose zeigte auf einen der Polizisten und dann auf den Durchgang. »Schau mal nach.« Dann warf er Tony einen verwirrten Blick zu. »Klingeln wir also.« Er wies auf Tony. »Aber Sie bleiben hinter uns. Was auch immer passiert, Sie bleiben hinten.«


    Überraschend leise näherten sich die kräftigen Männer der Tür. Die Lücke zwischen Singh und Ambrose war gerade groß genug, dass Tony sehen konnte, was vor sich ging. Ambrose betätigte die Türglocke und trat zurück, damit er außer Reichweite war, falls ihm jemand von der Tür aus einen Schlag versetzen wollte.


    Tony spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er war überzeugt, dass er jetzt näher an Vance dran war als jemals in den vergangenen zwölf Jahren. Ob der Killer bereits im Haus oder erst noch auf dem Weg hierher war, sie würden ihn jedenfalls hier finden. Tony mochte im Moment lieber nicht darüber nachdenken, was der Preis für diese Konfrontation sein könnte. Er wollte, dass Vance wieder eingesperrt wurde, und das endgültig. Es konnte nicht den geringsten Zweifel geben, dass Vance einer von denen war, denen man niemals irgendwelche Freiheiten zugestehen sollte. Das lief Tonys tiefster Überzeugung zuwider, dass Wiedereingliederung immer das Ziel der Rechtsprechung sein sollte; ab und an, musste er zugeben, gab es jedoch Menschen, denen man nicht helfen konnte. Sie waren nicht resozialisierbar. Vance war dafür das Paradebeispiel, und seine bloße Existenz kam Tony wie ein Vorwurf vor. Er und seinesgleichen erinnerten Tony immer wieder daran, dass das Rechtssystem leider häufiger versagte, als dass es Erfolge produzierte.


    Man konnte durch das Glas erkennen, dass drinnen das Licht angeschaltet wurde, dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und Vanessas Gesicht erschien in der Öffnung. Ihr Haar war zerzaust, so als wäre sie gerade geweckt worden. Ambrose und Singh hielten ihre Dienstausweise hoch und nannten Namen und Dienstgrad. Tony lächelte dünn und winkte ihr. »Hallo, Mutter«, grüßte er und klang plötzlich sehr erschöpft, denn so fühlte er sich auch.


    »Das ging ja schnell«, meinte Vanessa und öffnete die Tür nun ganz. Jetzt sah man, dass ihr Kaftan von der Brust abwärts bis zu den Oberschenkeln mit einem dunkelroten Fleck besudelt war. »Ich habe gerade erst die Notrufnummer gewählt. Kommen Sie doch rein.«


    Ambrose drehte sich zu Tony um und warf ihm einen schockierten Blick zu. Tony wurde schwindelig; er drückte sich an den Polizisten vorbei und betrat das Haus, während Vanessa einladend die Tür aufhielt.


    Sie deutete auf die angelehnte Wohnzimmertür und stellte sachlich fest: »Da gehen Sie besser nicht rein. Sie würden das wahrscheinlich als Tatort bezeichnen. Aber wir können ins Esszimmer gehen. Da war er nicht drin, also können wir da auch keine Spuren verwischen.« Sie ging voran durch den Hausflur und öffnete eine weitere Tür. »Kommt einfach alle rein, und steht nicht so hier herum.«


    Ambrose machte einen Schritt nach vorne und stieß die Wohnzimmertür ein bisschen weiter auf. Tony kam näher, so dass er an ihm vorbeischauen konnte. Ein Mann lag dort am Boden, bewegungslos wie eine Marionette, Arme und Beine nach allen Seiten ausgestreckt, die blonde Perücke war vom Kopf gerutscht. »Das ist Vance«, sagte Tony. »Ich erkenne ihn wieder.« Vance’ Overall war aufgerissen. Sein Bauch war hellrot, und überall um in herum war Blut auf dem Teppich. Sein Brustkorb bewegte sich nicht. Tony wusste nicht viel über Notfallmedizin, doch er schätzte, dass kein Rettungssanitäter Vance mehr helfen konnte.


    »Sie hat ihn getötet?«, fragte Ambrose ungläubig.


    »Sieht so aus«, entgegnete Tony.


    »Das scheint Sie nicht sonderlich zu überraschen.«


    Tony fühlte sich, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Bei Vanessa hat mich noch nie etwas überrascht. Fragen wir sie doch, was sie uns zu erzählen hat, bevor die örtlichen Kollegen anrauschen.«


    Sie folgten Singh und dem anderen Polizisten ins Esszimmer, wo Vanessa bereits am Kopfende des Tisches Platz genommen hatte. Als sie eintraten, sagte sie: »Tony, hol mir einen Brandy. Im Sideboard stehen eine Flasche und Gläser.«


    »Sie sollten besser nichts trinken«, empfahl Ambrose. »Sie stehen unter Schock.«


    Vanessa bedachte ihn mit dem verächtlichen Blick, den ihre Mitarbeiter so fürchteten. »Von wegen Schock«, schnauzte sie und klang dabei in beängstigender Weise wie die Schauspielerin Patricia Routlege in ihrer Rolle als die blasierte Hyacinth Bouquet. »Das hier ist mein Haus und mein Brandy, und von Ihresgleichen lasse ich mich nicht herumkommandieren.«


    »Glauben Sie mir, es ist einfacher, nicht zu widersprechen«, erklärte Tony, öffnete das Sideboard und machte seiner Mutter einen Drink. Er brachte ihr das Glas und fragte: »Was ist passiert?«


    »Er ist durch die Hintertür eingebrochen. Ganz ungeniert platzte er einfach in mein Wohnzimmer, bewaffnet mit einem Brecheisen und einem Messer. Natürlich habe ich ihn sofort erkannt.« Sie nahm einen Schluck Brandy und schürzte die Lippen. Zum ersten Mal, seit die Polizisten hereingekommen waren, fiel ihre Maske für einen Moment und ließ Alter und Erschöpfung erkennen, die sie normalerweise durch Kosmetik und Willenskraft verbarg. »Um ehrlich zu sein, hatte ich ihn erwartet.«


    »Ihn erwartet?« Ambrose klang so verdattert, wie Tony sich gerade fühlte.


    »Ich schaue immerhin Nachrichten, Sergeant. Und ist Ihr Rang nicht ein bisschen niedrig für eine Mordermittlung?«


    »Sergeant Ambrose ist nicht aufgrund deines Telefonanrufs hier. Er ist hier, weil wir auf der Jagd nach Vance waren.«


    Vanessa lachte trocken. »Da hättet ihr aber ein bisschen früher hier sein sollen, oder nicht?« Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Ich habe vorhin die Nachrichten gesehen und das Haus erkannt, das Eddie dir in Worcester hinterlassen hat. Und ich hatte bereits das mit dem Bruder deiner Freundin gehört.«


    Ambrose warf Tony einen erschrockenen Blick zu.


    Tony seufzte. »Sie ist nicht meine Freundin. Wie oft soll ich das noch sagen?«


    Vanessa winkte ab und trank noch einen Schluck Brandy. »Dann der Angriff auf seine Ex-Frau. Ich dachte bei mir, dass er ganz oben auf der Skala begonnen hat, mit einem Mord, dann kam eine schwächere Aktion. Zwei Rennpferde und irgendein namenloser Stallbursche würden ihn wohl kaum befriedigen. Ich dachte mir schon, dass er so dumm sein könnte, zu glauben, dass er dem da Kummer bereiten würde, indem er mich umbringt.« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf Tony. »Vollidiot.« Es war nicht ganz klar, ob sie damit Tony oder Vance meinte. »Deshalb bin ich lieber auf Nummer sicher gegangen. Ich holte mir ein Messer aus der Küchenschublade und habe es neben mir im Sofa versteckt. Ich habe ihn überhaupt nicht einbrechen hören. Urplötzlich stand er im Wohnzimmer, so als wäre er hier zu Hause.« Sie schauderte. Tony war klar, dass sie damit nur auf Wirkung aus war.


    »Er griff mich mit dem Messer an. Also hab ich nach meiner eigenen Waffe gegriffen und nach ihm gestoßen. Es traf ihn völlig überraschend. Er fiel auf mich, und ich brauchte all meine Kraft, um ihn wegzuschieben. Dann brachte ich mich in Sicherheit.« Sie wies mit der Hand vom Kinn hinunter bis zu den Knien. »Er oder ich – darum ging’s.«


    »Ich verstehe«, sagte Ambrose.


    »Sollte man sie nicht auf ihre Rechte hinweisen?« Tony konnte es kaum fassen, dass Ambrose von der unsäglichen Vorstellung seiner Mutter fasziniert war.


    »Auf meine Rechte hinweisen? Ich habe mich schließlich nur gegen einen verurteilten Mörder verteidigt, der mich in meiner eigenen Wohnung angegriffen hat.« Vanessa wechselte von der Mitleidstour zu Empörung.


    »Es ist zu Ihrem eigenen Schutz«, erklärte Ambrose. »Und Tony hat recht. Sie müssen jetzt keine Aussage machen, doch könnte es Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie uns jetzt etwas verschweigen, auf das Sie sich später vor Gericht berufen möchten. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht verwendet werden.«


    Vanessa warf Tony einen ihrer undefinierbaren Blicke zu. Er hatte durch schmerzliche Erfahrung gelernt, dass das bedeutete, er würde später dafür bezahlen müssen. Aber dass es diesmal kein »später« geben würde, gehörte zu den Dingen, über die er sich freuen konnte; denn sie würde aus seinem Leben verbannt sein. »Danke, Sergeant«, sagte sie und schenkte ihm ein schwaches Lächeln.


    Noch bevor jemand eine weitere Bemerkung machen konnte, erklangen Stimmen im Hausflur. Ambrose ging nach draußen und kam nach einer Weile mit einigen uniformierten Beamten der örtlichen Polizei wieder herein. »Ich habe den Kollegen gesagt, dass sie sofort DCI Franklin kontaktieren müssen«, informierte er Tony. »Sie werden später Ihre Aussage brauchen. Aber ich glaube, Sie müssen erst mal weiter.«


    Tony schaute verwirrt drein. »Sie brauchen mich hier nicht mehr?«


    Ambrose blickte ihm tief in die Augen und signalisierte ihm, dass er eigentlich etwas anderes meinte. »Die Kollegin, mit der wir vorhin gesprochen haben? Am Yachthafen? Müssen Sie sie nicht dringend kontaktieren?«


    Jetzt kapierte Tony. Er wandte sich an Vanessa. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Aber sicher. Diese liebenswerten Menschen hier kümmern sich um mich.« Vanessa erhob sich und trat hinter ihm in den Flur.


    Als sie außer Hörweite waren, raunte er bitter: »Du konntest ja schon immer gut mit einem Messer umgehen, Mutter.«


    »Du musst gewusst haben, dass ich ein potenzielles Opfer bin. Du hättest mich warnen müssen«, feuerte Vanessa sofort zurück. Sie stand jetzt mit dem Rücken zu den anderen, also konnte sie ihr wahres Gesicht zeigen: rachsüchtig, hasserfüllt und gnadenlos.


    Tony musterte sie von oben bis unten. Der Gedanke, der ihn beschlich, erfüllte ihn mit Entsetzen. Dies war wahrscheinlich das letzte Mal, dass er sich freiwillig mit ihr in einem Raum aufhielt. »Warum?«, fragte er und ging nach draußen.
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    Es war Mitternacht, als Tony müde in die Siedlung Vinton Woods einbog. Nur wenige Häuser waren noch beleuchtet, während er versuchte, sich in dem Gebiet zurechtzufinden. Einige Male verfuhr er sich, bevor er dann endlich in der richtigen Straße anlangte. Er schaute nach rechts und links und versuchte, Carols Auto auszumachen.


    Dann entdeckte er sie, in einer Einfahrt parkend, direkt gegenüber dem Zugang zu einer Sackgasse. Er hielt auf der Straße und legte den Kopf einen Moment auf das Lenkrad. Mittlerweile war er so erschöpft, dass ihm jeder einzelne Knochen weh tat. Er quälte sich aus dem Wagen und ging, nahezu taumelnd, zurück zu Carols Auto.


    Er erreichte das Haus und blieb in der Mitte der Einfahrt stehen. So, wie es jetzt zwischen ihnen stand, konnte er wohl kaum die Beifahrertür öffnen und sich neben sie setzen. Es kam ihm vor, als würde er ihr damit zu nahe treten.


    Es schien ewig zu dauern, doch letztendlich öffnete sich die Fahrertür, und Carol stieg aus. Sie wirkte verstört, aufgedreht und sehr weit von ihm entfernt. »Wenn du hier herumstehst, wirst du ihn vertreiben«, zischte sie. »Um Himmels willen. Setz dich in den Wagen.«


    Tony schüttelte den Kopf. »Er wird nicht mehr kommen, Carol.«


    Ein Hoffnungsschimmer leuchtete in ihren Augen auf. »Ist er verhaftet worden?«


    »Er wurde getötet.«


    Sie starrte ihn gefühlte zehn Minuten lang wortlos an, ihr Gesicht zuckte, der Ausdruck lag irgendwo zwischen Schmerz und Freude. »Was ist passiert?«, fragte sie schließlich und bewegte dabei kaum die Lippen.


    Tony steckte seine Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Schultern, wie ein Teenager, dem etwas peinlich ist. »Es ist lachhaft.«


    »Sag mir, was passiert ist.«


    »Vanessa … sie hat ihn erstochen.«


    »Vanessa? Deine Mutter Vanessa?«


    Es war unglaublich, dachte Tony. Daran würde er sich wohl gewöhnen müssen. Ja, es war meine Mutter, die den berüchtigten Serienmörder Jacko Vance getötet hat. Dafür würde er ein paar sehr merkwürdige Blicke ernten. Vorerst musste er sich wohl an die offensichtlichste Erklärung halten. »Er ist in ihr Haus eingebrochen, um sie zu töten. Doch sie hatte das erwartet. Kannst du das glauben? Die Frau, die keinerlei Einfühlungsvermögen zu haben scheint, erkannte, was wir mit all unserer Ausbildung nicht gesehen haben. Dass sie auf seiner Liste stand.« Er konnte die Bitterkeit und den Zorn in seiner Stimme hören, doch es war ihm egal. »Sie hatte ein Messer in ihrem gottverdammten Sofa versteckt.«


    »Sie hat ihn angegriffen?«


    Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Sie sagt, er habe sie attackiert und sie hätte ihn unvorbereitet erwischt. Was auch immer passiert ist, das wird die offizielle Version sein.«


    Carol kicherte hysterisch. »Vanessa hat ihn getötet? Sie hat ihn erstochen?«


    »Nun ja, sie ist seit dem letzten Mal besser geworden.«


    »Wie fühlen Sie sich damit, Dr. Hill?«, fragte sie sarkastisch.


    »Es tut mir nicht leid, dass Vance tot ist.« Er hob das Kinn und schaute Carol direkt in die Augen. »Wenn es andersherum gelaufen wäre, dann täte mir das auch nicht leid. Das ist das Problem, mit dem ich leben muss.«


    »Immer noch um einiges leichter als das, womit ich leben muss.«


    Hilflos streckte er die Hände aus. »Es tut mir leid.«


    »Das weiß ich. Aber das macht es nicht leichter.«


    »Immerhin ist er jetzt tot. Es wird nichts weiter passieren. Es ist vorbei.«


    Carols Gesichtsausdruck ließ sowohl Gram als auch Mitleid erkennen. »Das ist nicht das Einzige, was vorbei ist, Tony.« Sie wandte sich um und stieg wieder in ihren Wagen. Der Motor sprang an, und die Scheinwerfer blendeten ihn. Er trat zur Seite und schaute zu, wie sie wegfuhr. Er war sich nicht sicher, ob es die grellen Scheinwerfer oder die schreckliche Erschöpfung war, die ihm die Tränen in die Augen trieb.
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    Dies ist mein fünfundzwanzigster Roman. Trotzdem muss ich immer noch Gespräche führen und viele Fragen stellen, damit alles stimmt und zusammenpasst. Wie immer möchten manche meiner Gesprächspartner lieber anonym bleiben. Stets beeindruckt mich die Bereitschaft, ihre Erfahrung mit mir zu teilen, und ich bin dankbar für die Einblicke in ihre Welt.



    Carolyn Ryan hat mich großzügig ihre Kontakte nutzen lassen. Ich danke ihr und Paul auch dafür, dass sie mich auf den Spaziergängen ohne Koffeingenuss, aber mit Hund begleitet haben. Professor Sue Black und Dave Barclay stellten mir ihre forensischen Fachkenntnisse zur Verfügung, und Dr. Gwen Adshead sprach so einleuchtend über die Psychologie des Abnormalen, wie es mir bisher noch nie erklärt wurde.


    Ich schreibe ja nur die Bücher. Aber eine große Schar engagierter Menschen kümmert sich darum, dass sie in die Hände des Lesers gelangen. Dank geht wie immer an alle bei Gregory & Co, an mein Unterstützungsteam bei Little, Brown, an die unvergleichliche Anne O’Brien und an Caroline Brown, die es sogar schaffen würde, Pünktlichkeit im Zugverkehr einzuführen, wenn sie sich das vornähme.


    Und schließlich bedanke ich mich bei meinen Freunden und der Familie, deren Liebe mir wirklich alles gibt, was ich brauche. Besonders bei Kelly und Cameron, die besten Gefährten, die man sich wünschen kann.
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    Val McDermid, geboren 1955, wuchs in einer Bergarbeiterstadt in der Nähe des schottischen Universitätsstädtchens St. Andrews auf. Als Erste aus ihrer Familie ging sie auf eine Universität, und das gleich in Oxford. Nach Jahren als Dozentin für Englische Literatur und als Journalistin bei namhaften britischen Tageszeitungen lebt sie heute abwechselnd in Manchester und in ihrem Haus an der Nordseeküste im Nordosten Englands. Sie ist eine der erfolgreichsten britischen Autorinnen von Thrillern und Kriminalromanen. Ihre Bücher erscheinen weltweit in mehr als vierzig Sprachen. Die Gesamtauflage ihrer Romane beträgt weltweit mehr als zehn Millionen Exemplare. 2010 erhielt sie für ihr Lebenswerk den Diamond Dagger der britischen Crime Writers’ Association, die höchste Auszeichnung für britische Kriminalliteratur.


    Weitere Informationen unter www.valmcdermid.de und www.valmcdermid.com


    


    

  


  
    Über dieses Buch


    Bisher galt dieses Gefängnis als absolut ausbruchsicher. Doch nach zwölf Jahren Haft gelingt Jacko Vance, einem perfiden Mädchenmörder, durch eine raffinierte, lange geplante Täuschung die Flucht. Jacko ist besessen von einem einzigen Gedanken: gnadenlose Vergeltung – an allen, die ihn hinter Schloss und Riegel gebracht haben. Vor allem aber an Carol Jordan und Tony Hill. Und er hat sich etwas Hinterhältigeres als deren Tod ausgedacht: Er will seine Feinde ins Mark treffen, ihnen ihr Liebstes nehmen. Seine ersten Opfer sind Carols Bruder und dessen Frau …
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    Wie hat Ihnen das Buch ‘Vergeltung’ gefallen?


    
      Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
    


    
      Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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    © aboutbooks GmbH

    Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

    Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.


    


    

  


  
    Hinweise des Verlags


    


    Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus dem Programm von Knaur eBook und neobooks.

    



    Auf www.knaur-ebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe Droemer Knaur.



    Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig über aktuelle Neuerscheinungen informiert.



    Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung bei Droemer Knaur empfehlen.

    



    Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook- und Twitter-Seiten:

    



    http://www.facebook.com/knaurebook



    http://twitter.com/knaurebook

    



    http://www.facebook.com/neobooks



    http://twitter.com/neobooks_com
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